
        
            
                
            
        

    
	Alfred Baumgartner

	Die Faust des Himmels

	Inhaltsangabe

	Glanzzeit und Untergang von Atlantis sind das Vorspiel zu diesem fesselnden Roman, dessen eigentliche Handlung mit einer ‚Stunde Null‘ beginnt. Ein mächtiges Reich ist vernichtet worden, eine Hochkultur ist untergegangen. Alfred Baumgartner läßt den ehemaligen Beamten Echnamar, der sich zur Zeit der Katastrophe in der Provinz aufgehalten hatte, berichten, wie einige wenige überlebende Atlantier an verschiedenen Stellen des Mittelmeerraumes, an Stätten späterer Hochkulturen wie Kleinasien und Rom, versuchen, aus primitiven Völkern und Nomadenhorden eine neue zivilisierte Gesellschaft und neue Staaten aufzubauen. Echnamars Bericht schildert den Kampf um die Macht zwischen echten Fürsten des alten Reiches und Usurpatoren, das politische Intrigenspiel und die menschlichen Konflikte, die vor allem durch das Eingreifen von Frauen in die Politik und in das Leben der führenden Männer der neuen Gesellschaft entstehen.

	‚Die Faust des Himmels‘ ist der abenteuerliche Roman der  größten Katastrophe der Menschheit und ihrer Nachwirkungen, des Untergangs der einen und des langsamen Wiederaufbaus der anderen Zivilisation. Angesichts der Bedrohtheit unserer eigenen materiellen und geistigen Existenz nicht nur ein spannendes, sondern auch ein hochaktuelles Buch.
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	Am 5. Juni des Jahres 8498 vor unserer Zeitrechnung gegen etwa 20 Uhr Ortszeit fiel ein Planetoid aus der Adonisgruppe unweit des nördlichen Wendekreises beim 75. Längengrad in den Atlantischen Ozean. Durch eine Konjunktion Erde-Mond-Venus-Sonne aus seiner Ellipsenbahn gerissen, war der kleine Sonnentrabant dem Anziehungsbereich der Erde zu nahe geraten.

	Der Himmelskörper hatte einen Durchmesser von ungefähr 10 Kilometer. Sein Gewicht betrug mehr als zwei Billionen Metertonnen. Die Fallgeschwindigkeit ist mit 20 Kilometer in der Sekunde errechnet worden, so daß die Aufschlagwirkung der Explosion von 30.000 geballten Wasserstoffbomben gleichzusetzen ist.

	Das war die größte, folgenschwerste Katastrophe, die je über unsere Erde hereingebrochen ist, seit es darauf Menschen gibt.

	Der hereinstürzende Wandelstern durchschlug den Boden des Meeres und riß ihn in einer Länge von mehreren tausend Kilometern auf, so daß die amerikanische Küste von Neufundland bis zum Amazonas und die Westküsten Europas und Afrikas in ähnlicher Breite tausend bis viertausend Meter tief absackten; die Umrisse der Kontinente vollständig veränderte Gestalt annahmen, Gebirge um Hunderte von Metern höher wurden oder niedriger, Inseln neu entstanden oder verschwanden; die Landbrücken, welche Afrika mit Italien und Spanien verbanden, einbrachen; gewaltige Erdbeben die Länder erschütterten und zertrümmerten, tausende Vulkanausbrüche alles in ihrem Umkreis verbrannten, zerschmolzen, überschütteten und durch Giftgase Menschen und ganze Tierrassen in weiten Teilen der Erde bis zu beiden Polen erstickten; eine immense Flutwelle mehrmals um den Erdball gepeitscht wurde; die 400.000 Quadratkilometer große, zwischen Afrika und Amerika gelegene Insel Atlantis, die den politischen und kulturellen Mittelpunkt des vom Indus bis zu den Anden reichenden atlantischen Kaiserreiches bildete, mit 64 Millionen Einwohnern in kurzen Stunden versank.

	Das bis in die Jonosphäre hinaufgeschleuderte feurigflüssige Magma aus der Einbruchsteile im Ozean, die Lava aus den tobenden Vulkanen, vermischt mit Wasser und Dampf des explodierten Meeres, fiel als wochenlanger Schlammregen nieder, überdeckte das riesige Feld von Trümmern und Leichen und erstickte und ertränkte, was Flut, Erdbeben und Vulkane zu töten und zu vernichten übriggelassen hatten.

	Man schätzt, daß mehr als die Hälfte der Erdoberfläche von diesem Elementarereignis in Mitleidenschaft gezogen wurde. Da es sich dabei um die dichtest bevölkerten und die höchstkultivierten Landstriche handelte, sind wohl sechs bis sieben Zehntel der damals lebenden Menschen umgekommen.

	Das inmitten der Vernichtungszone gelegene Weltreich Atlantis, seine Provinzen in West- und Nordafrika, Vorderasien, Griechenland, Italien, Südfrankreich, Iberien, Südengland und Irland, die Kolonien in Mittel- und Südamerika mit vielen volkreichen Städten und hochentwickelten Kulturen sind bis auf wenige Reste ausgetilgt, zerschlagen worden.

	Auch im Raume zwischen Indien und Australien befand sich bis zu dieser Zeit ein ausgedehntes Land, wovon allerdings nur spärliche Nachrichten auf uns gekommen sind. Lediglich soviel wissen wir, daß sich auf dieser Brücke zwischen den östlichen Kontinenten ein bedeutendes Kultur- und Zivilisationszentrum entwickelt hatte. Welche Ausmaße die Weltkatastrophe im einzelnen dort genommen, können wir nur entfernt vermuten. Sicher ist, daß der Hauptteil dieses Landes damals in das Meer gestürzt und nur eine Reihe von Inseln übriggeblieben ist.

	Zu dieser Stunde ist der Uhrzeiger der Menschheitsgeschichte von der blinden Gewalt der Natur auf Null zurückgeworfen worden. Jahrtausende mußten vergehen, bis sich Erde und Menschheit von diesem Schlag erholten. Denn der Überlebenden, welche die Tradition des atlantischen Reiches hätten fortsetzen können, waren zu wenig.

	Verschont blieben nämlich vor allem Völker, die sich aus ihrem Dasein zwischen Hunger und Angst noch nicht erhoben und an Leben und Kultur der Völkergemeinschaft von Atlantis nicht teilgenommen hatten.

	Und die Einzelnen, welche einen Wiederaufbau der Vergangenheit aus den Trümmern und Erinnerungen, wenn auch im kleinsten Rahmen, versuchten, scheiterten, mußten scheitern an den gänzlich veränderten Verhältnissen.

	Die Vernichtung wirkte fort, bis der letzte Mensch verschwunden war, der Zeugnis von Atlantis und seiner Pracht hätte geben können; wirkte fort, bis auch jedes Gedenken daran verweht war.

	Was da in den ehemaligen Provinzen des Kaiserreiches an Staaten und Städten im Jahrhundert nach dem Untergang neu gegründet und aufgebaut wurde, waren nur vergebliche Versuche. Aus den letzten Scherben der zerschlagenen Hochkultur konnten nichts als Zerrbilder der zertrümmerten Vergangenheit entstehen. Mit dem Tode der Männer, die Atlantis noch gesehen und eine Ahnung der entschwundenen Größe über diese bedeutendste Zeitgrenze der Geschichte der Menschheit gerettet haben, sind auch diese Unternehmungen zu Grunde gegangen. Einzelne Glieder des auseinandergerissenen Reiches zuckten noch eine Weile nach, bis sie erstarrten und sich der Auflösung ergaben.

	Atlantis ist untergegangen ganz und gar.

	Vorliegende Chronik des Atlantiers Echnamar wurde wenige Jahrzehnte nach dem furchtbaren Ereignis abgefaßt. Sie ist sorgfältig übertragen. Nur geographische Bezeichnungen, politische und militärische Ausdrücke, Maße und ähnliches sind der leichteren Verständlichkeit zuliebe in zeitnaher Form wiedergegeben.

	Sie soll ein Beitrag sein, die Erinnerung an diese vergangene, versunkene Welt zu wecken.

	
 

	I

	Die Schuld an allem trifft meine Frau Lechnon. Sie sei verflucht!

	Sie ist tot, wie alle anderen. Trotzdem: sie sei verflucht!

	Denn mit dieser Hochzeit hat das Unglück begonnen.

	Sechsundzwanzig Jahre war ich alt und Zollschreiber im Zentralhafen der Hauptstadt Atlan.

	Wir wohnten im Hafenviertel. Vater – ebenfalls Hafenzollbeamter wie Großvater –, die sanfte, stille Mutter; zwei jüngere Schwestern, die auf einen Mann warteten, und ich. Mein Bruder war Beamter im Hauptamt für Maße und Gewichte am Marktplatz und hatte dort in der Nähe Wohnung und eigene Familie.

	Seit jeher waren wir Angehörige der Beamtenkaste, die auf gleicher Stufe mit den Priestern stand.

	Unser Leben verlief ruhig, von keinen besonderen Ereignissen gestört.

	Ich versah meinen Dienst, ohne mich hervorzutun, aber zur Zufriedenheit der Vorgesetzten. Die Nächte durchschwärmte ich oft – öfter als es den Eltern lieb war – bei Mädchen, Becher und Spiel, solange das Geld reichte. Waren die Taschen leer, saß ich abends zu Hause bei Buchrollen und Schreibgriffel, las und lernte, was den Angehörigen unserer Kaste zu lernen erlaubt war.

	Ich war jung, ohne nennenswerte Sorgen, gesund wie heute noch und freute mich über jeden Tag, der über den goldschimmernden Dächern der Stadt anbrach.

	Makuk gehörte zur Kaste der Fürsten.

	Bis vor kurzem Gouverneur einer Kolonie im fernen Westen, war er wegen Alter und Krankheit nach Atlan zurückgekehrt und bekleidete da irgendein unbedeutendes Hofamt.

	Mein Vater wurde zu ihm befohlen, in die Paläste der Fürsten. Aufgeregt vor Neugierde wartete die gesamte Familie auf seine Rückkehr. Vielleicht war das Auge eines Fürsten auf eine meiner Schwestern gefallen und sie sollte als Konkubine in die Paläste. Die Fürsten gingen keine Ehen ein. In ihrer eigenen Kaste war für Frauen kein Platz. Sie nahmen sich Weiber aus jeder Kaste, so viele sie wollten. Die Söhne aus diesen Verbindungen wurden Fürsten, die Mädchen folgten der Kaste der Mutter. Priester und Beamte lebten in Einehe; niedrigeren Kasten und Kastenlosen war Vielweiberei erlaubt.

	Für viele Frauen in Atlantis war es der höchste Traum, in das reiche, glänzende Leben der Fürsten aufgenommen zu werden. Die Konkubinen nahmen an dem Dasein der Regierenden in grenzenloser Freiheit und Fülle teil. Manch eine hatte großen Einfluß gewonnen.

	Das Fest der Jahreswende war verrauscht.

	Zehn Tage hatte es gedauert, wie jährlich; zehn Tage, angefüllt vom Taumel und Trubel der Feierlichkeiten und Veranstaltungen. Aus den zehn Städten der Insel, aus allen Siedlungen war das Volk zur Hauptstadt gequollen. Zeremonien im Tempel des Poseidon, des einzigen Gottes unserer Kaste; Gebete, Opfer und Tänze in den zahlreichen Kultbauten zu Ehren der vielen Götter des niedrigen Volkes; Prozessionen, Sportveranstaltungen, Stierkämpfe, Tierhatzen, Wagen- und Pferderennen, Theatervorstellungen, Ausstellungen, Konzerte, Deklamationen, Spiele, Tänze gab es in Unmenge für jedes Auge, jedes Ohr, für jeden Geschmack, mehr als genossen und erlebt werden konnte. Die Nächte vergingen mit Trunk und Spiel, Gesang und Liebe.

	Zehn Tage ruhte jede Arbeit im ganzen Reich.

	Umzüge und Aufmärsche folgten sich jeden Tag vom Morgen an. Die Zünfte, die Priester aller Götter, Soldaten jeder Waffengattung, Vereine, Familienverbände; Bauern und Städter; weiße, rote, schwarze, gelbe Menschen; alle waren sie auf den Straßen, um gesehen zu werden und zu schauen.

	Die zehn Könige der Insel, die Gouverneure der Provinzen und Kolonien im gesamten Reiche waren in den Palästen der Hauptstadt. Unter dem Vorsitze des Kaisers wurden Beratungen abgehalten, Gesetze und Verordnungen beschlossen. Gelehrte und Techniker hielten ihre wissenschaftlichen Kongresse ab.

	Den Höhepunkt bildete der letzte Tag.

	Beim Morgengrauen wurde das Stieropfer dargebracht. Jeder der zehn Könige mußte nach altem Brauch im Hain des Poseidontempels je einen der dort gehegten heiligen Stiere ohne Schwert oder andere Waffe, nackt, nur mit Tuch und Seil ausgerüstet, einfangen. Die gefangenen Tiere wurden sodann von eigens hierzu bestimmten Priestern mit einem Degen getötet und als Opfergabe verbrannt.

	Dieser Brauch galt der Erinnerung an die alten Zeiten, da das Reich nur aus der Insel Atlantis allein bestand. Damals war der Staat in zehn Königreiche aufgeteilt, deren Regenten aus ihrer Mitte einen Kaiser wählten. Die Könige stammten alle von Atlas, dem Begründer des Reiches, ab, der dem Staat den Namen gegeben hat.

	Als sich dann das atlantische Reich um die halbe Erde spannte, wurden die Provinzen und Kolonien Gouverneuren unterstellt, die den Inselkönigen gleichstanden. Der Titel eines Königs hatte seine frühere Bedeutung verloren und wurde zur Auszeichnung für besonders verdiente Angehörige der Fürstenkaste.

	Für die Fürsten, die jeden Glauben und Aberglauben an Poseidon und die anderen Götter schon längst aufgegeben und alle religiösen Dienste gegen die wissenschaftliche Forschung eingetauscht hatten, bedeutete das Stieropfer nur ein Gedenken an vergangene, ehrwürdige Zeitläufe.

	Bei Sonnenaufgang aber strömte das Volk aus der Stadt hinaus zum Berge Atlas.

	Jeder beeilte sich, so hoch wie möglich hinaufzukommen. Bis zum Krater des Vulkanes gelangte lediglich ein geringer Teil der Schaulustigen. Es waren ja Millionen, die am Feste teilnahmen. Der ganze, hohe Vulkan war vom Fuße bis zum qualmenden Gipfel von Menschen besetzt, von denen schon viele während der Nacht zuvor aufgebrochen waren.

	Beim Krater oben warteten einige tausend gefesselte Männer und Frauen, alle im Laufe des vergangenen Jahres überall im Reiche zum Tode verurteilten Verbrecher, die man schon vor Wochen zu Land und auf Schiffen herbeigeschafft hatte, auf den Vollzug ihrer Strafe.

	Gruppenweise wurden die Unglücklichen mit Knüppelschlägen und Tritten in den feurigen Krater des Vulkanes gestoßen als Sühneopfer für den Gott des Berges. Die Schreie der Opfer übertönte eine schrille, ewig gleiche, aufreizende Melodie von Flöten, Zimbeln und Pauken. Nackte Tänzer vollführten zu dieser Musik einen religiösen Reigen. Priester murmelten Beschwörungen.

	Einst in grauer Vorzeit – so erzählt unsere Geschichte – brach der Vulkan mit großer Gewalt aus, verschüttete und zerstörte Städte und Fluren der Insel und tötete viele Einwohner. Die Städte, vor allem die Hauptstadt Atlan, sind zwar in neuer Pracht erstanden. Doch die Furcht vor weiteren Ausbrüchen blieb beim Volke.

	Die jährlichen Menschenopfer sollten den Vulkan und seinen Gott besänftigen und geneigt erhalten, uns zu verschonen. Regierung und Priesterschaft, die diesen Glauben der niedrigen Massen natürlich nicht teilten, taten den alten Gebräuchen Genüge, um die öffentliche Ordnung nicht zu gefährden.

	Selbst bin ich nie so weit zum Krater hinaufgeklommen, um diese Massenhinrichtung mit eigenen Augen zu sehen. Die genaue Beschreibung konnte man jedes Jahr in der hauptstädtischen Zeitung lesen.

	Bei diesen Neujahrsbräuchen war deutlich zu sehen, wie den religiösen Anschauungen der unteren Kasten entgegengekommen wurde. Die Regierenden und Gelehrten fanden sich bei dieser und anderen Gelegenheiten immer bereit, je nach Bedarf die Vielgötterei des Volkes oder den Kult des einzigen Gottes Poseidon, ja sogar den düsteren Dämonenglauben der Kastenlosen und der Kolonialvölker zu unterstützen, damit jeder Einwohner des Reiches je nach Geschmack auf seine Rechnung kam.

	Am vierten oder fünften Tage des Festes war es, als ich nachmittags irgendwo in der Stadt einem Pelotaspiel zusah. Ein Spieler fiel aus, und man forderte mich auf, einzuspringen. Ich band mir das Rakett an das rechte Handgelenk und schlug den auf mich zukommenden Ball scharf gegen die Wand. Ich folgte ihm mit den Augen, wie er im spitzen Winkel absprang und zur Gegenpartei flog, gerade auf ein rothäutiges Mädchen zu.

	Sie verfehlte den Ball. Lachend hob sie ihn auf und schickte ihn ebenso hart gegen die Mauer, so daß ich Mühe hatte, ihn abzufangen. Ohne uns um die anderen Teilnehmer zu kümmern, spielten wir von da an die Bälle nur mehr einander zu. Ihre Schläge wurden immer härter und schwieriger, bis ich nicht mehr weiterkonnte.

	„Du spielst wunderbar, Mädchen. Ist Pelota dein Beruf?“

	„Hoffentlich hast du eine andere Beschäftigung, von der du lebst“, lachte die rote Schönheit. „Du würdest Hungers sterben.“

	Ich erklärte ihr, daß ich Zollbeamter war.

	„Nun, wenn du so viele Schmuggler an dir vorbeiläßt wie Pelotabälle …“

	„Höre auf! Deine Rede ist so scharf wie dein Spiel. Wie heißt du, schönes Kind des Westens?“

	„Man nennt mich Lechnon.“

	Sie war außergewöhnlich hübsch; sehr zart und wie alle Angehörigen ihrer Rasse klein, höchstens einen Meter siebzig; also viel kleiner als wir weißen Atlantier.

	„Ich möchte zum Stierkampf. Bist du allein und willst du mit mir kommen?“ fragte ich.

	Das Mädchen gefiel mir außerordentlich. Ich wollte seine Gesellschaft den ganzen Tag genießen und dachte bereits an die Nacht.

	Sie willigte ein und sagte noch: „Du mußt mir aber auch deinen Namen verraten.“

	Wir kamen gerade noch zurecht, als der erste Kampf begann. Sie war mit Feuereifer beim Schauspiel.

	Als der dritte Stier vom Sand geschleift war, verlangte sie jedoch Abwechslung: „Ich möchte die Wettkämpfe der Athleten sehen. Führe mich hin.“

	Dem zierlichen Mädchen konnte ich den Wunsch nicht abschlagen, obwohl der berühmteste Stiertöter, dessentwegen ich hingegangen, gerade auftrat und ich Ringkämpfe schon genug gesehen hatte in diesen Tagen. Wir blieben auch dort nicht lange; zogen hierauf durch die Hauptstraßen der belebten Stadt, besahen und bestaunten, was es zu schauen gab.

	So verbrachten wir gemeinsam den Festtag. Das lustige Geplauder meiner Gesellschafterin und der Reiz ihrer jungen Schönheit fesselten meine Sinne. Zu der Zeit beachtete ich noch nicht, daß ihre spitze Zunge hochmütigen Spottes fähig war. Ihr etwas herablassendes Benehmen nahm ich als jungmädchenhafte Verlegenheit.

	Bald war der Abend da. Wir aßen gemeinsam vor einer Schenke in der Hauptgeschäftsstraße bei flackernden Windlichtern. Dabei konnte ich sie verführen, Wein und süßen Bananenbrand zu trinken.

	„Das habe ich noch nie gekostet. Es macht warm und lustig“, lachte sie, schon etwas betrunken.

	Ihr ebenmäßiges Gesicht erstrahlte in den Lichtern des Abends wie das dunkelrote Kupfer der Palastsäulen. Ich wurde immer verliebter. Das Mädchen begann meine angedeuteten Zärtlichkeiten zu dulden.

	Eng aneinandergeschmiegt gingen wir durch dunkle Seitengassen zu einem Weinhaus, wo an allen Tischen verliebte Paare saßen, die bald eines nach dem anderen durch die Hintertüre verschwanden.

	Wir tranken, lachten und küßten. Der Wein hob jeden Widerstand Lechnons auf, und sie merkte es kaum, daß ich sie nach oben in eine Kammer führte. Ohne Sträuben ließ sie sich ausziehen; wehrte sich nur schwach gegen meine Liebkosungen. Schon halb schlafend ergab sie sich allem Weiteren mit der Unbeweglichkeit und Rührungslosigkeit, die ich bei Frauen roter Rasse bereits lustlos erlebt hatte.

	Als ich erwachte, stand sie angezogen vor dem Bett. Im Licht des neuen Tages erschien mir ihr Gesicht grau und starr.

	Nur die Augen funkelten böse: „Sage mir, aus welcher Familie du bist und wo du wohnst.“

	Ich sah keinen Grund, ihr diese Angaben zu verweigern.

	Meine Augen waren noch halb vom Schlaf und Trunk geschlossen: „Willst du schon gehen, süßes Mädchen? Bleibe doch bei mir diesen Tag über.“

	Sie sah mich zornig an und verließ ohne weiteres Wort Zimmer und Haus.

	Ohne Bedauern drehte ich mich auf meinem Lager um, um in den Vormittag hineinzuschlafen.

	Glockengeläute, das Geschmetter von Trompetenchören, Gesang und Geschrei rissen mich aus schwerem Schlaf. Ich stand rasch auf und eilte auf die Straße. Wie ein Wildbach schwemmte mich eine dicht geballte Menschenmenge mit sich.

	Auf meine Frage erfuhr ich, daß der Kaiser von seinem Palast aus zu allem Volk sprechen wollte. Die Gärten des Regierungsviertels waren ausnahmsweise zu diesem seltenen Anlaß geöffnet worden. Schon durch Stunden zogen die Menschenmassen durch alle Straßen mit Jubel und Lärm dorthin.

	Die Gardesoldaten und eine riesige Anzahl Palastdiener waren eingesetzt, die Ordnung in den Gärten aufrecht zu erhalten. Sie konnten nicht verhindern, daß viele der herrlichen Beete zertrampelt wurden, die Einfriedungen von Quellen und Teichen beschädigt; ja sogar einige Standbilder wurden von den begeisterten Atlantiern umgestürzt.

	Als ich bei den ersten Toren des Palastbezirkes ankam, hieß es, daß aller Raum innerhalb der Mauern bereits überfüllt wäre. Man sah von ferne, wie tausende und aber tausende Menschen bis zum Kaiserpalast hin Kopf an Kopf standen. Auch auf den Umzäunungen und Sockeln von Säulen und Statuen saßen und hingen die Leute dicht gedrängt wie Seevögel auf den Segelstangen. Alle Nachkommenden sollten mit Plätzen außerhalb der Umfriedung vorlieb nehmen.

	Ich fand mich natürlich nicht damit ab und trachtete, weiter nach vorne zu kommen, um doch noch durch ein Tor zu schleichen. Vorsichtig, um keinen Unwillen zu erregen, schob ich mich in der gestauten Menge vor. Da bemerkte ich, daß sich knapp hinter mir ein dunkelhaariges, schlankes Mädchen ebenso auf einen besseren Platz zu schmuggeln versuchte.

	Kurz entschlossen wandte ich mich um und sagte laut, daß es die Umstehenden hören mußten: „Komm, Schwester Isna! Wir müssen uns beeilen, unsere alte Mutter einzuholen, damit wir sie nicht aus den Augen verlieren.“

	Dabei nahm ich das braune Kind bei der Hand. Bereitwillig machte man uns Platz, so weit dies ging, und es gelang uns beiden, in die Gärten zu kommen. Bald wurde jedoch ein weiteres Vordringen unmöglich. Die Neugierigen standen so enge beisammen, daß sie eine Mauer bildeten. Beim Standbild irgendeines verstorbenen Fürsten mußten wir haltmachen und froh sein, auf der Stufe des Denkmalsockels einen schmalen Sitzplatz zu finden.

	„Wo mag unsere arme Mutter sein?“ lachten die dunklen Augen des jungen Mädchens, während wir uns hinsetzten.

	Ich machte eine hoffnungslose Gebärde: „Sie ist verschollen und hat uns als hilflose Waisenkinder zurückgelassen. Jetzt mußt du bei mir bleiben, schöne Schwester, und mein trauriges Herz trösten.“

	„Es scheint so“, war die fröhliche Antwort. „Heute morgen hätte ich nicht gedacht, daß ich noch diesen Tag einen so frechen Bruder erhalte. Aber da die Mutter verloren ist, kommst du unter meine Zucht, und die wird streng sein.“

	Dabei strahlte mich ihr hübsches Gesicht an. Sie schien zugänglicher und weniger launisch zu sein als die rote Jungfrau, von der ich beinahe schon vergessen hatte, wie sie aussah.

	„Wie heißt du wirklich?“ fragte ich und legte meinen Arm um die Schultern meiner neuen Eroberung.

	Auch neben uns saßen junge Paare, denen der Raummangel willkommenen Vorwand bot, sich eng aneinander zu schmiegen.

	„Du hast bereits einen schönen Namen für mich gefunden. Für dich möchte ich diesen behalten.“

	„Er paßt auch zu dir. Eine junge Göttin aus dem fernen Arabien wird so genannt. Auch dein Gesicht leuchtet wie das Grüngold der Tempelwände, und deine Augen schimmern wie dunkler Bernstein.“

	„Deine Schmeicheleien sind schlechten Gedichten entnommen“, lachte Isna mich aus. „Aber trotzdem sollst du belohnt werden.“

	Aus einer Tasche zog das Mädchen einen Honigkuchen und reichte mir ein Stück davon: „Ich muß sorgen dafür, daß mein mutterloser Bruder nicht hungert. Den Kuchen habe ich selbst gebacken.“

	„Er schmeckt herrlich. Nur deine Küsse mögen noch süßer sein“, lobte ich.

	Sie gab keine Antwort. Ihre feinen Lippen umspielte ein liebes Lächeln. Ich zog Isna noch fester an mich. Aber als ich versuchte, ihre Knie zu streicheln, erhielt ich einen Schlag auf die Hand.

	„Was fällt dir ein?“ sagte sie strafend. „Es sind doch unzählige Menschen hier.“

	Gerade wollte ich ihr verliebt in das Ohr flüstern, wie gerne ich ganz allein mit ihr wäre, als aus vielen tausend Kehlen brausende Hochrufe auf den Kaiser erschollen.

	Auf der höchsten Terrasse seines Palastes war der Beherrscher des atlantischen Reiches erschienen. Er saß auf einem Thron, auf dem Haupte eine funkelnde Krone, die Hände segnend ausgestreckt.

	Während der über eine Stunde dauernden Rede blieben die Arme in gleicher Haltung, so daß ich mich wunderte, daß sie nicht ermüdeten.

	Es gab Leute, die behaupteten, daß bei solchen Anlässen nicht der Regent selbst sich auf dem Thron befände, sondern eine Puppe mit dem goldenen, juwelenübersäten Ornat bekleidet und dem Volk gezeigt würde. Bei der großen Entfernung von den Zuhörern bis zur Terrasse, von wo aus diese Ansprachen von Zeit zu Zeit stattfanden, war das nicht festzustellen und auch nicht mehr wahrzunehmen, ob die Rede nicht aus einem darunterliegenden Fenster erklang.

	Kaiser Nug begann zu sprechen. Durch geheime technische Einrichtungen ertönte seine Stimme aus allen Ecken und Säulen der Paläste in gewaltiger Lautstärke. Sogar von den Bäumen und Dächern herunter konnte man die Worte unseres Regenten vernehmen.

	Trotzdem war es nur hart zu verstehen, was er uns zu sagen hatte. Jeder seiner Sätze wurde vom beistimmenden Jubel des versammelten Volkes übertönt, obwohl er nicht viel mehr zum Ausdruck brachte als oft gehörte Redensarten und unverbindliche Phrasen, womit er das neue Jahr begrüßte.

	Ich hörte mit schwacher Aufmerksamkeit zu. Das Mädchen neben mir beschäftigte mich viel mehr als die Rede des Kaisers. Isna hatte viel zu tun, die Zudringlichkeit meiner Hände abzuwehren. Bald aber ließ sie deutlich erkennen, daß ihr nicht ernst war mit ihrer Sprödigkeit.

	Deshalb wagte ich es, sie flüsternd zu fragen: „Bleibst du bei mir für diesen Abend?“

	„Achte auf die Rede des Kaisers“, erwiderte sie verweisend. „Du bist Beamter und mußt dich aufmerksam erweisen.“

	„Nug streut seine Worte für alle aus. Deine Liebe aber habe ich für mich allein“, sagte ich unbekümmert.

	„Du bist unbescheiden“, wich sie jedem Versprechen aus.

	Inzwischen war die Ansprache beendet, und das Volk begann, wieder abzuziehen, zufrieden und froh, seinen Regenten gesehen und gehört zu haben. Die Trompeten setzten wieder ein; Gesänge wurden angestimmt. Die Häuser und Straßen erdröhnten im Widerhall vom Rufen und Schreien, Singen und Blasen, dem Schall aller Glocken und dem Schritt der Menschenmenge.

	Isna und ich standen auf und reihten uns ein.

	„Wohin soll ich dich jetzt bringen?“ fragte ich meine Begleiterin und nahm sie beim Arm.

	„Irgendwohin, wo man fröhlich ist und viel lacht.“

	„Und wieviel Zeit hast du für mich?“

	Da wurde ihr schmales, goldbraunes Gesicht ernst: „Wenn die Sonne aufgeht, muß ich bei unserem Gottesdienst im Tempel sein.“

	Schon aus ihrer Tracht hatte ich gesehen, daß sie einer der asiatischen Volksgruppen angehörte, die die verschiedensten Religionsgebräuche einhalten. Meine Isna zählte sich wahrscheinlich zu einer Sekte, die die Sonne verehrt und das Aufgehen ihres Gottes in den Tempeln mit Opfer und Gebet begeht. Niedrigen Kasten und Kolonialvölkern waren in Atlantis alle Kulte gestattet, soweit sie nicht gegen die Gesetze verstießen.

	Da es üblich war, keinen wegen seiner Religion zu verspotten oder auch nur näher zu befragen, forschte ich nicht weiter nach, sondern beschränkte mich darauf, zu sagen: „Deine Sonne ist noch nicht einmal untergegangen. Wer denkt schon an ihre Wiederkehr? Inzwischen kann noch so viel Schönes geschehen, wenn du nur willst. Aber ich werde darauf achten, daß du nicht zu spät kommst.“

	Wir suchten in einigen Schenken nach einem Platz, jedoch alle waren zum Bersten überfüllt von festesfrohen Menschen. Endlich landeten wir in einer Kneipe des Hafenviertels. Dort wurde ich mit stürmischen Zurufen empfangen. An einem langen Tisch saß eine Anzahl meiner Bekannten mit ihren Mädchen. Ich setzte mich mit Isna – ihren eigentlichen Namen habe ich nie erfahren – zu meinen Freunden, die erwartet hatten, daß ich diesen Abend noch daherkam, wo wir meistens zusammenzusitzen pflegten.

	„Wir haben gehofft, daß du noch auftauchst, und dir ein Mädchen aufgespart“, sagte einer. „Aber Echnamar ist stets vorsichtig und sorgt selbst rechtzeitig für seine Unterhaltung.“

	Man berichtete mir, daß einer der Zecher – ein kastenloser Schiffstechniker – den Besuch einer Verwandten erhalten hatte, die von einer kleinen Nachbarstadt zum Jahresfest nach Atlan gekommen war. Es handelte sich um ein kleines, etwas rundliches Geschöpf, dessen Gesicht mit Sommersprossen überdeckt war und aussah, als ob es jeden Augenblick in Weinen ausbrechen wollte. Mit ihrem fast feuerroten Haar stellte die Kleine gerade keine Schönheit dar. Eine blitzende Reihe tadelloser Zähne jedoch und zwei helle, unternehmungslustige Augen übten eine gewisse Anziehung aus.

	Um nicht unhöflich zu sein, begrüßte ich das junge Mädchen freundlich und erhielt einen strahlenden Blick zum Dank.

	„Wir müssen eben alle dafür Sorge tragen, daß unser Gast zufrieden ist. Ich werde gerne das meine dazu beistellen.“

	Von Isna heimste ich einen eifersüchtigen Rippenstoß ein für diese Treulosigkeit.

	Es wurde Zeit zum Abendessen. Die Stimmung hob sich immer mehr. Reden und Scherze nahmen ausgelassene Formen an. Wir bewarfen uns mit den Früchten aus unseren Tellern. Der süße Wein tat seine Wirkung. Meine Begleiterin lehnte sich an mich und hatte nichts mehr dagegen, daß ich ihre Knie und Schenkel leise liebkoste; sie ließ sich die Mandelkerne und Kirschen von den Lippen küssen und nahm an den verliebten Spielen der fröhlichen Runde gern teil, wobei nur die junge Rothaarige etwas zu kurz kam.

	Mir stieg der Gedanke auf, daß Isna ihren Gottesdienst wohl versäumen und von der aufgehenden Sonne in einem Bett an meiner Seite überrascht werden würde.

	Es wurde die Frage aufgeworfen, was diesen Abend noch unternommen werden konnte.

	Einer schlug vor: „Gehen wir in den Fischteich.“

	Ich war dagegen: „Was wollen wir dort? Seid ihr mit euren Mädchen nicht zufrieden?“

	Alle schrien: „Er hat Angst, sein Wüstenkind zu verlieren. Der Zöllner kann schlecht schwimmen.“

	Da mußte ich nachgeben.

	Der Fischteich war eine Schenke mit recht lockeren Sitten. Mitten im Gastraum befand sich ein Teich, der den Besuchern die Möglichkeit gab, zu baden. Darin wurden lustige Schwimmwettkämpfe aufgeführt. Der Schankwirt sorgte dafür, daß stets eine Reihe ansprechender Mädchen anwesend waren. Von diesen warf sich von Zeit zu Zeit eines in das Wasser. Die Männer, deren Gefallen die Schwimmerin erregen konnte, sprangen hinterdrein und schwammen der hübschen Beute nach. Wer sie als erster einholte und beim Fuß faßte, hatte gewonnen.

	Oft beteiligten sich daran auch Frauen, die bereits in Gesellschaft von Freunden in diese Kneipe gekommen waren. Sie setzten sich dadurch der Gefahr aus, für den weiteren Abend dem angehören zu müssen, der sie im Wasser eroberte. Daher wurde jeder, der diese Gaststätte betrat, verpflichtet, es nicht zum Anlaß eines Streites zu nehmen, wenn durch dieses Spiel seine Begleitung in die Hand eines anderen überging. Trotzdem kam es zuweilen zu gefährlichen Auseinandersetzungen.

	Meistens suchten diesen Ort Männergruppen auf, um sich für die Nacht eine angenehme Gesellschaft aufzugabeln. Da aber unsere Mädchen begierig waren, diese Lasterhöhle kennenzulernen, beschlossen wir hinzugehen, wenn auch nur als Zuschauer.

	Lärmend und lachend hielten wir Einzug in den Fischteich und nahmen ganz in der Nähe des Wassers unsere Plätze ein. Belustigt sahen wir eine Zeitlang zu, wie im Teich um die Gunst der Mädchen wettgeschwommen wurde. Gewinner und Verlierer wurden mit schallendem Gelächter bedacht und mußten sich allerlei deutliche Zurufe gefallen lassen.

	Wir verstiegen uns sogar so weit, unsere eigenen Begleiterinnen aufzufordern, den Sprung in das Wasser zu wagen. Keine kam der Einladung nach. Sie wollten sich nicht von einem Fremden erobern lassen und nahmen die Zumutung auch nicht ernst. Nur der kleine Rotschopf hätte beinahe Miene gemacht, die Spangen seiner Kleider zu lösen, wurde aber von seinem Verwandten zurückgehalten. Dieser klärte das Kind über den tieferen Sinn dieses Treibens auf, wonach es mit betretenem Gesicht dasaß.

	Ich wollte unserem Gast, der gerne alles mitmachen wollte und als Überzähliger sich etwas beiseite geschoben fühlte, gerade ein tröstendes Scherzwort zuwerfen, als sich meine Begleiterin mit einem Ruck aus meinem um ihre Hüfte gelegten Arm löste, auffuhr und mit allen Kleidern am Leib in den Teich sprang. Dort schwamm sie in raschen Stößen auf einen jungen Mann zu, der eben dabei war, eine vollgliedrige Afrikanerin beim Schenkel zu greifen und an sich zu reißen. Isna packte den Burschen bei seinen Haaren und zog ihn schwimmend unter tosenden Zurufen und lärmendem Lachen aller Anwesenden zum Rande des Wassers. Dort versetzte sie ihm zwei heftige Schläge in das Gesicht und stieß ihn, nackt wie er war, vor sich hin dem Ausgang zu. Auch die Negerin, die sich so ihrer Rechte auf den Mann beraubt sah und hinzueilte, bekam einen Schlag ab.

	Was mein sichtlich erbostes Mädchen auf den Jungen einschrie, konnte ich nicht verstehen. Ich wollte zur streitenden Gruppe treten, um Isna, wenn nötig, beizustehen und zu erfahren, was sie so in Erregung versetzt hatte. Sie war aber mit ihrer Beute bereits aus dem Raum verschwunden, und mir wurde verwehrt, ihr nachzulaufen. Man wollte jeden Zwist zwischen mir und meinem offensichtlichen Nebenbuhler verhindern. Auch die Schwarze stand in ihrer ganzen Schönheit mit verdutzten Gesicht da und hätte Lust gezeigt, mich als Ersatz anzunehmen. Als ich ihr den Rücken kehrte, hüpfte sie neuerdings in das Wasser, um sich dem nächsten Schwimmer auszuliefern.

	Hierauf ging ich zu meinen Freunden zurück, die mich verlachten und verspotteten, daß ich meine Begleitung auf so sonderbare Art verloren hatte. Ich verschluckte meinen Ärger und bat das Mädchen mit den Sommersprossen, sich an meine Seite zu setzen.

	„Jetzt mußt du doch mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen, Echnamar“, sagte das Kind verlegen. „Oder willst du dir eine Frau aus dem Teich fischen?“

	Ich wollte höflich sein: „Wenn ich geahnt hätte, dich hier zu finden, wäre ich allein zu meinen Freunden gekommen.“

	„Lasse die Schmeicheleien. Ich weiß, daß ich mich an Schönheit und Witz mit den Mädchen der Hauptstadt nicht messen kann und du mich nur duldest, weil dir deine hübsche Araberin davongelaufen ist. Mein Verwandter hat mir schon erzählt, daß du ein Liebhaber schöner Frauen bist und bei ihnen viel Erfolg hast.“

	Ich widersprach heftig und überschüttete meine neue Nachbarin mit schmeichelhaften Worten, so daß ihre Augen aufglänzten.

	„Wenn du auch nur die Hälfte davon ernst meinst, was du mir sagst, so bin ich schon zufrieden, obwohl ich annehme, daß dir jede in diesem Wasserbecken da besser gefällt als ich“, gab die Kleine zur Antwort. „Aber eines habe ich vor allen Frauen hier voraus.“

	Auf meinen fragenden Blick fuhr sie fort: „Was diese Mädchen da mit deinen Freunden vorhaben, das habe ich noch nie getan und werde es auch heute nicht tun.“

	„Du bist auch zu jung dazu“, erwiderte ich leichthin.

	Dieses altkluge Kind machte mir keine Freude.

	„Wie alt bist du?“ fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.

	Meine Freunde begannen einer nach dem anderen aufzubrechen. Sie wollten den Rest der Nacht mit ihren Begleiterinnen allein verbringen.

	„Fünfzehn Jahre zähle ich“, bekannte das Mädchen neben mir. „Ich wäre nicht zu jung, einem Mann zu gehören.“

	Sie erzählte mir, daß ihre Eltern von der grünen irischen Insel stammten und sie selbst bald dorthin reisen wollte, um für immer dort zu bleiben. Der Besuch des Jahresfestes sollte ihr Abschied von den Verwandten in Atlan sein. Ihr weiteres Leben war den Göttern der heimatlichen Haine gewidmet. Sie war für die Laufbahn einer Priesterin bestimmt.

	„Unsere Gottesdienerinnen dürfen keinen Mann kennen“, erklärte sie mir.

	Das ist ein völlig vergeudeter Abend, dachte ich mir. Isna holt sich einen anderen Mann aus dem Wasser und prügelt ihn in ihr Bett; und dieses junge Mädchen will seine Liebe für die Nebelgötter ihrer Heimat aufbewahren.

	Ich überlegte schon einen Vorwand, wie ich die zukünftige Priesterin ihrem Vetter wieder zurückgeben könnte und mich aus dem Staube machen, um zu sehen, daß ich diese Nacht nicht allein blieb. Doch dieser war auch schon verschwunden und hatte seinen Besuch dem Schicksal und mir überlassen.

	„Meinen Namen willst du nicht wissen?“ plauderte das Mädchen weiter. „Ich heiße Mrin.“

	Ich lachte.

	„Warum findest du das lustig?“ sagte das Kind schmollend.

	„Der Name erinnert mich an das Miauen einer Katze, die gestreichelt werden will.“

	Da lachte Mrin mit: „Streicheln darfst du mich auch, wenn du willst, Echnamar.“

	Ich nahm ihren Kopf in meine Hände und küßte sie. Ihre Lippen waren kühl.

	Wir saßen allein an dem Tisch. Der Raum leerte sich zusehends. Die Wettkämpfe waren vorbei und keine Preise mehr zu vergeben. Auch ich machte Anstalten, fortzugehen und das Mädchen nach Hause zu bringen. Dann wollte ich eine verschwiegene Schenke aufsuchen, wo ich mit Sicherheit hoffen konnte, eine meiner Freundinnen zu treffen. Zu neuen Abenteuern war die Zeit schon zu weit vorgerückt.

	Durch die Türe kam ein ein langer, hagerer Neger herein und sprach: „Alle Anhänger der geheiligten Ischtar werden verständigt, daß zur Mitternachtsstunde das Jahresopfer gefeiert wird. Geht in den Tempel. Die Göttin strahlt in voller Pracht am Nachthimmel inmitten ihrer Sterne.“

	„Ich möchte auch hingehen“, sagte Mrin. „Ist es erlaubt?“

	Der Schwarze antwortete auf meine Frage: „Wenn eure Gesetze es euch gestatten, dem Tempeldienst beizuwohnen, und ihr unseren Bräuchen Achtung erweist, seid ihr willkommen.“

	„Die Priesterinnen der Ischtar üben sich aber nicht in Reinheit und Jungfräulichkeit“, wollte ich das Mädchen aufmerksam machen.

	„Ich will alles sehen und kennenlernen, was Atlan zu bieten hat.“

	Auch ich war neugierig, was die Anhänger Ischtars in ihren Gotteshäusern treiben. Ich hatte schon oft darüber sprechen gehört, aber es noch nie miterlebt.

	An anderen Tempelfeierlichkeiten der Kastenlosen hatte ich schon öfter teilgenommen und das Staunen verlernt über die manchesmal absonderlichen Riten, mit denen sich diese Leute in ihrem Unverstand den Himmel geneigt machen wollten. Ich sah in meinen Taschen nach, ob ich genügend Münzen bei mir hatte, denn einheitlich gleich waren allen diesen Religionen und Sekten die gierig ausgestreckten Priesterhände nach Opfer und Geschenk, wenn auch die Formen abwechselten, die Gebefreudigkeit der Frommen zu erhalten. Sprechende Statuen, farbige Dämpfe, Schattenbilder und Spiegelreflexe sorgten für Furcht und Stimmung. Orakel und Gebet, Trost und Drohung öffneten Herz und Geldbeutel.

	Die atlantische Regierung, über all diesen Schwindel erhaben, ließ jedem den Willen, auf seine Art zu den Göttern zu sprechen. Alles war erlaubt, Orgien und Kasteiungen, Fasten und Gelage, Lärm oder Schweigen. Nur meiner Kaste war der Glaube an den einzigen Gott Poseidon vorgeschrieben, dessen Dienst sich in Gebeten und Gesängen und wenigen symbolischen Handlungen erschöpfte. Sonst wurden alle Religionsgemeinschaften weitestgehend gefördert und unterstützt. Gottlosigkeit war nur den Fürsten erlaubt und geboten; denn unsere Politiker wußten gut genug, welch bequemes Mittel die Götterfurcht ist zur Beherrschung der Untertanen.

	Der Ischtartempel war so angelegt, daß bei Vollmond dessen Licht gegen Mitternacht geradewegs durch eine Öffnung der Kuppel auf den Altar fiel. Eine andere Beleuchtung gab es nicht.

	Das Gebäude füllte sich langsam mit Gläubigen. Aus ihrer Sprache entnahm ich, daß es vorwiegend Leute aus Vorderasien und Nordafrika waren. Nur manchmal hörte man die klare Aussprache von Atlan zwischen unterdrücktem Kichern. Das waren Neugierige wie ich und die zukünftige irische Götterdienerin Mrin.

	Wir hatten beim Eingang einige Kupfermünzen zu entrichten und konnten uns im Halbdunkel einen Platz suchen. Sitze waren in diesem Gotteshaus keine vorhanden, man ließ sich auf dicken, weichen Teppichen nieder. Mich hinzukauern, wie es die Orientalen gewohnt sind, war nie meine Sache gewesen. Deshalb streckte ich die Beine bequem aus; das Mädchen lehnte sich an meine Schulter.

	Noch bevor alle Teilnehmer an der Feier sich hingesetzt und zur Ruhe gekommen waren, erschien vor dem Altar wie aus dem Boden gewachsen eine weißgekleidete Gestalt, die die Arme gegen den hellen Mond hob und anfing, ein Gebet zu sprechen. Die Worte verstand ich nicht und hatte auch nicht den Eindruck, daß irgend jemand anwesend waren, der ihnen zu folgen vermocht hätte.

	Während die Priesterin das Ende ihrer Rezitation mit lauter klingender Stimme aussprach und dabei um den Altar herumging, um sich hinter den einfachen weißen Steintisch zu stellen, tauchte aus dem Dunkel eine zweite Frauengestalt auf, die vollständig nackt war.

	Das Gesicht dieser Frau konnte man kaum sehen. Es war von dichten langen Haaren verborgen, die vom Kopf nach vorne heruntergekämmt waren. Dafür konnte man die Spitzen der Brüste um so deutlicher erkennen. Sie mußten mit einer leuchtenden Farbe geschminkt worden sein, denn sie funkelten durch die schwarzen Haarsträhnen wie zwei Rubine.

	Die Weißgekleidete hob die Nackte auf den Altartisch und legte sie quer vor sich hin. Dabei brachte sie einen monotonen Singsang zu Gehör und wandte ihr Antlitz ekstatisch gegen die Mondscheibe über der offenen Kuppel.

	Mrin preßte sich vor Entsetzen ganz an mich, als die Priesterin aus den Falten ihres Gewandes ein blinkendes Messer herauszog.

	„Keine Sorge“, flüsterte ich dem Mädchen zu. „Es ist alles nur Schauspiel.“

	Menschenopfer waren in Atlantis schon durch Jahrtausende streng verboten. Sie kamen zwar manchesmal vor, wurden aber mit harten Strafen belegt. So mußten sich die religiösen Sekten mit symbolischen Andeutungen begnügen.

	Auch dieses Mal gab es keine Ursache, sich zu erschrecken. Die Priesterin stieß mit ihrer Waffe mehrmals zum Scheine gegen die regungslos auf dem Altar liegende Frau, ohne diese zu berühren und ohne den Gesang zu unterbrechen.

	Wohlriechende Harze wurden verbrannt, die mit ihrem Duft den ganzen Saal erfüllten. Man reichte Becher herum mit einem bittersüßen Trank. Auch Mrin und ich kosteten davon. Schon nach dem ersten Schluck durchrieselte ein wohliges Gefühl meine Glieder.

	Ich empfand mit einemmal eine unabweisliche Lust, das Mädchen neben mir an mich zu ziehen und zu küssen. Mrin wehrte sich nicht, drückte sich sogar fest an mich heran und erwiderte meine Liebkosung mit der willfährigen Ungeschicklichkeit ihrer Jugend. Dann ertönte ein Trompetenstoß; der Bläser stand unsichtbar im Dunkel einer Mauernische hinter dem Altar.

	Das war das Zeichen für die Menge, in das Singen der Priesterin einzustimmen. Es wurde in einemfort dieselbe Melodie wiederholt, die gerade durch ihre Eintönigkeit aufreizend wirkte. Die Priesterin selbst hörte auf mit ihrem Gesang und verharrte unbeweglich mit herabhängenden Armen. Das Messer hielt sie noch immer in ihrer Rechten.

	Dann traten zwei Männer zu ihr hin. Diese hoben ein gefesseltes kleines Tier, das wie ein weißes Lamm aussah, über die Nackte, die noch immer unbewegt auf dem Altar lag. Die Priesterin hob den rechten Arm und versenkte den Stahl in den zuckenden Tierkörper, der sofort mit dunklem Blut überströmt war.

	Die roten Bäche rannen über die Haut des Frauenkörpers und den Altartisch und färbten die weißen Glieder und den Stein.

	Die Andächtigen brachen in Rufe aus: „Ischtar! Ischtar!“

	Das Kleid der Opfernden wurde dunkel vom Blut des Tieres, das in den Händen der auf beiden Seiten des Altares stehenden Männer das Leben verlor.

	Mrin zitterte in meinen Armen vor Erregung.

	Ich fragte sie, ob wir gehen sollten.

	„Nein“, bat sie leise. „Bleiben wir, bis sich alles erfüllt hat. Halte mich fest, damit ich mich nicht fürchte.“

	Der Gesang der Gläubigen und die Rufe wurden immer lauter; der Trompeter begann wieder zu spielen. Die Männer warfen das tote Tier auf den Boden. Die blutübergossene Frau verließ ihr Lager und tauchte im Dunkel unter. Klirrend fiel das Messer auf den Stein des Altares.

	Hierauf traten ein Mann und eine Frau vor die Tempeldienerin in das bleiche Mondlicht. Rasch legten beide ihre Gewänder ab, so daß die jungen Gestalten sich nackt den Blicken der Anwesenden darboten.

	Während die Priesterin ihre blutigen Hände mit segnender Gebärde nach vorne hielt, während der Tumult der Glaubensgemeinde sich zum frenetischen Geschrei steigerte, legte sich das Paar zu Füßen des Altares und opferte vor allen Augen dem Gott der Liebe.

	Unterdessen wurden von unsichtbaren Händen Blumen über die beiden geworfen, bis sie beinahe darunter verschwanden. Gleichzeitig ergoß sich von der Decke des Tempels herab ein Regen von weichen, duftenden Blüten. Das Singen und Rufen wurde gedämpfter. Ich bemerkte, daß viele auf den Teppichen ringsum dem Beispiel des Paares vor dem Altar folgten.

	Mrin drückte ihre Wange an mein Gesicht. Ich strich ihr mit zarter Hand über die junge Brust. Da zog sie mich über sich.

	Die Straßen und Gassen von Atlan waren schon etwas still geworden, als ich mit der Irin durch die Stadt schritt.

	Vor dem Haus, worin sie wohnte, sagte sie zum Abschied: „Ischtar ist eine mächtige Göttin. Schade, daß ihr Kult in meiner Heimat nicht gepflegt wird.“

	„Du kannst ja versuchen, ihn einzuführen“, wollte ich einen Scherz anbringen.

	Sie legte mir die Hand auf den Mund: „Sei still! Du hast unsere Waldgötter um eine Priesterin gebracht. Komme nie nach Irland. Sie würden sich an dir rächen.“

	„Echnamar“, sagte der aus den Palästen zurückgekehrte Vater etwas feierlich zu mir. „Sohn, die Nachricht ist gut für dich und für uns.“

	Umständlich nach seiner Art spannte uns Vater auf die Folter mit genauer Schilderung seines Weges zu den Wohnsitzen der Fürsten, bis er durch Tore und Gärten und wieder Tore über Gänge und weite Treppen endlich an vielen Wachen vorbei in den Gemächern des Gouverneurs eingelangt war.

	Makuk hatte er gar nicht zu Gesicht bekommen, sondern wurde vor eine reich gekleidete Frau geführt, eine Rote. Diese war die Konkubine des Fürsten und übermittelte unserem Vater dessen Befehl.

	Ich sollte ihre Tochter heiraten und mit einer hohen Stellung betraut werden. Meine Ernennung zum Leiter des Zoll- und Abgabenamtes der Provinz Oberitalien war bereits ausgefertigt.

	Das war ein gewaltiger Sprung nach vorne. Ich hatte somit in jungen Jahren bereits den höchsten Posten erreicht, welchen ein Mann meiner Kaste und meines Berufes einnehmen konnte.

	„Hast du die Tochter gesehen? Wie sieht sie aus?“ war meine eiligste Frage.

	„Nur die Mutter sah und sprach ich. Die ist klein und zartgliedrig. Sie war sicherlich einmal sehr schön. Aber das ist doch unwichtig, wie die Braut aussieht bei dieser Mitgift.“

	So der Vater.

	Die überraschende Beförderung freute mich. Das war selbstverständlich. Nur der Gedanke, eine Frau zu nehmen und Atlan zu verlassen, gefiel mir nicht sehr. Mein Dienst im Hafen war nicht anstrengend, das Gehalt ausreichend. Ich hatte nie Lust verspürt, Stadt und Hafen mit einem anderen Ort zu vertauschen. Und jetzt sollte ich in eine Provinzstadt. Wenn ich es recht bedachte, war ich mit meinem bisherigen Leben zufrieden gewesen. Großer Ehrgeiz war nie meine Eigenschaft. Es hätte mir genügt, langsam vorrückend zum Leiter eines Zollabschnittes im Hafen aufzusteigen, wie mein Vater. Dieser überraschende Umschwung in meiner vorgezeichneten Beamtenlaufbahn beunruhigte mich und brachte mir neben der Freude auch genügend Bedenken.

	Vorbei war es mit der Jugend. Die Freunde, die Mädchen, die Kneipen und Bäder, das alles mußte ich verlassen, und mein Atlan, meine über alles geliebte Stadt. Man machte aus mir einen würdigen Ehemann und hohen Beamten.

	Doch, ob Lust oder Unlust, der Befehl aus den Palästen war unausweichlich.

	Ein lärmender Abschied wurde gefeiert vom Junggesellenleben, von meinem Amt, von den Freunden und Genossen. Wein, Palmenschnaps, Met und Bier flossen in Strömen eine volle Nacht. Alle waren dabei: die Kameraden vom Zollamt, alle Beamten des Marktamtes, die Ingenieure aus den Werften, Schiffsoffiziere und Angestellte der Lagerhäuser; die Mädchen, alle Mädchen, die mich kannten: Die Tische bogen sich. Bei Musik, Gesang und Tanz, Scherzreden und Küssen verging die Zeit bis in den Morgen hinein.

	Meine Frau sah ich zum erstenmal vor Abschluß des Ehevertrages beim zuständigen Priester.

	Es war Lechnon, die rote Pelotaspielerin.

	Vor der Zeremonie konnte ich mit ihr kaum sprechen. Die Hochzeitsgäste und Familienangehörigen nahmen uns beide zuviel in Anspruch. Meine Braut war in kostbaren Kleidern und trug seltenen Schmuck. Ihr Gesicht war unbewegt und verschlossen, die Augen hart und dunkel.

	In ihrer Begleitung kamen die rote Mutter und eine Anzahl weiterer Frauen, sichtlich alles Fürstenkonkubinen.

	Ich war wie betäubt vor Überraschung. Die Trauung verging mir wie im Traum.

	Ich hörte kaum die Worte des Priesters, der geschäftsmäßig seine Formeln aussprach. Er mußte seine Frage zweimal an mich richten, bis ich meine Zustimmung zu dieser Ehe herausbrachte. Auch bei der Unterschrift des Vertrages gab es eine Störung. Ich ließ den Schreibgriffel fallen, der auf den Tempelfliesen zerbrach. Ein neuer mußte geholt werden, damit alles der Vorschrift gemäß erfüllt wurde.

	Bei der nachfolgenden Feier konnte keine rechte Fröhlichkeit aufkommen. Die fremden Gäste aus den Palästen saßen da wie Götzen.

	Auch ich blieb wortkarg und nachdenklich.

	Nur mein Vater war überglücklich ob des Aufstieges seines Sohnes. Er trank viel zuviel und redete gutgemeinten Unsinn. Ich sah ihn damals zum letztenmal.

	Die Mutter weinte und schlich sich davon zu einem Tempel der unteren Kasten; betete und zahlte den Priestern für Opfer und Weissagung. Und weinte. Ihr Herz ahnte das Unglück.

	Einige meiner Freunde, die zur Hochzeitstafel geladen waren, versuchten die üblichen Scherze und Spiele anzubringen. Es war vergeblich. Wir blieben ernst wie bei einem Totenmahl.

	Meine beiden Schwestern starrten neidisch auf den Schmuck Lechnons und schämten sich ihrer billigen Gewänder.

	Daher atmeten alle auf, als Nachricht kam, daß es Zeit wäre, sich auf das Schiff zu begeben. Meine Frau fuhr mit ihrer Mutter und den Palastkonkubinen; ich war von meiner Familie und meinen Freunden begleitet.

	Am Hafen angekommen, nahm ich wortlos Abschied. Ich brachte keinen Ton aus der Kehle.

	Schon wollte ich in das Boot steigen, das mich zum großen Segler bringen sollte, als ein Mädchen auf mich zugerannt kam, mich um den Hals nahm und küßte. Isna war es, die mich beim Jahresfest so schmählich im Stich gelassen hatte.

	„Ich mußte dich noch sehen“, sagte sie unter Weinen und Lachen. „Der Junge, den ich mir damals aus dem Wasser geschleppt habe, ist Opferpriester meiner Sekte. Ich konnte doch nicht zulassen, daß er mit einer Negerin die Nacht verbringt und wir bei Sonnenaufgang vor dem leeren Altar stehen.“

	„Warum bist du nicht zu mir zurückgekehrt?“ fragte ich.

	„Ich habe ihn die ganze Nacht hindurch festgehalten, damit er nicht neuerdings auf Abwege gerät.“

	Da lachte ich an diesem Tag das erstemal: „Schade, daß ich kein arabischer Priester bin. Von dir ließe ich mich gerne gefangenhalten.“

	Der Wind straffte die Segel des Schiffes, das uns nach Iberien brachte. Diese blühende Provinz mußte in einem Wagen durchquert werden bis zum Hafen Maesa in Südfrankreich, von wo wir neuerdings auf dem Wasserweg nach Oberitalien übersetzten, um in Ligur meine neue Heimat zu betreten.

	Die Matrosen begannen ihre geschäftige Arbeit. Lichter für die Nachtfahrt wurden gesetzt, die Anker hochgewunden. Dann ging die Fahrt den Hafen hinaus.

	Von der Reling aus winkte ich meiner Vaterstadt zu. Mein Blick umfaßte die blinkenden Dächer und Türme. Die sinkende Abendsonne ließ die goldene Pracht Atlans zum letztenmal vor meinen Augen aufleuchten und funkeln, bis ein leichter Nebelschleier das Bild verdeckte und die Umrisse der Stadt, des Poseidons über seinem hohen Tempel, die Mauern und Ringe des Hafens, die ganze Insel und als letzter der dampfende Vulkan über die Horizontlinie hinabsanken.

	Ich wandte mich um. Die Nacht kroch über das Meer daher. Die kalten, grauen Wellen brachten mein trauriges Herz zum Erschauern.

	Warun lag mehrere Tagreisen von der Küste am Südrand großer, dunkler Wälder und Berge. Dieses hohe, undurchdringliche Gebirge bildete die Nordgrenze der Provinz, des atlantischen Reiches überhaupt. Dort hörte die Welt auf.

	Die Reise dauerte lang und war recht ermüdend. Flugmaschinen, die die Entfernung in wenigen Tagen hinter sich gelassen hätten, durften wir nicht benützen. Die waren nur für Fürsten da. Sie wurden von Fürsten gebaut, gelenkt und ausschließlich von ihnen verwendet. Wie alle bedeutenden wissenschaftlichen Erkenntnisse waren auch die letzten Errungenschaften der Technik gehütetes Geheimnis der Fürstenkaste.

	Es gab sogar Waffen und Sprengmittel, die den Soldaten nie ausgefolgt, sondern im Notfall nur von den Generälen selbst, die zu den Fürsten zählten, angewendet wurden.

	Wir Angehörige der Priester- und Beamtenkaste, die Kasten der Kaufleute, Handwerker, Soldaten und Bauern, wie das übrige Volk der Kastenlosen und Sklaven waren von all dem ausgeschlossen. Wir wußten zwar, daß da vieles Wunderbare, Unverständliche war, woran wir keinen Anteil hatten. Man konnte nur den Mund vor Staunen aufreißen, wenn die Rauch und Feuer speienden Maschinen durch die Luft sausten, wenn in den Tempeln und öffentlichen Gebäuden kaltes Licht ohne Feuer alles in erschreckende Helligkeit tauchte; oder in Bergwerken und Steinbrüchen zu gewissen Zeiten alle Arbeiter und Ingenieure ihre Plätze verlassen mußten, die leitenden Techniker selbst Hand anlegten und plötzlich dem Berg mit Donner und Blitz der Bauch aufsprang.

	Die Fürsten hatten ihre eigenen Speisen und Getränke, nur für sie bestimmte Arzneien und ihre besonderen Vergnügungen. Sie verbrachten ein Leben für sich mit ihrem Wissen um alles, mit ihrer hochentwickelten Technik, mit ihren seltsamen Gebräuchen und ihrer unbeschränkten Macht.

	Auf dieser beschwerlichen Reise ergab sich endlich Gelegenheit, mit Lechnon allein zu sprechen.

	„Makuk hat dies alles befohlen“, begann sie, „weil meine Mutter ihn darum gebeten hatte. Du hast mich verführt und ich mußte deine Frau werden nach dem Brauch meines Volkes im Westen. Ich hätte das nie gewollt; wäre Fürstenkonkubine geworden wie meine Mutter, oder einem Manne meiner Heimat gefolgt. Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, mich mit einem Vertreter deiner Kaste zu verbinden zu einem engen, von hunderten Vorschriften und Vorurteilen beherrschten Leben. Dein Aufstieg ist nicht dein Verdienst. Er ist das Hochzeitsgeschenk meiner Mutter.“

	Ich antwortete ihr, um alle Unklarheiten auszuschalten, daß ich mir aus der Beförderung nicht übermäßig viel machte; im Gegenteil bedauerte, die Hauptstadt für immer verlassen zu müssen; daß ich weiters diese Ehe ebenso wenig gewünscht und vorläufig überhaupt nicht daran gedacht hätte, zu heiraten.

	Auch vergaß ich nicht hinzuzufügen, daß ich sie beim Jahresfest nicht gezwungen hatte, mit mir zu gehen.

	„Du hast mich betrunken gemacht!“

	„Niemand hat dich genötigt, zu trinken. Und wenn ich alle Mädchen geheiratet hätte …“

	„Ich zähle nicht zu ‚allen Mädchen‘! Ich bin Fürstentochter.“

	„Es gibt keine Fürstentöchter, das weißt du ebensogut wie jeder. Ich sehe keinen dunkelblauen Kreis auf deiner Stirne. Den tragen nur Männer. Du bist kastenlos wie deine Mutter. Und ob Makuk in Wahrheit dein Vater …“

	Aus ihren Augen brach der Haß.

	Ich lenkte ein: „Jetzt aber sind wir verheiratet. Keiner von uns beiden hat es gewollt, wie es scheint. Es ist jedoch nicht mehr zu ändern. Die Ehe in meiner Kaste ist unlösbar. Das ist dir bekannt. Wir müssen jetzt beisammen bleiben, ob wir wollen oder nicht, und sollten versuchen, das Beste daraus zu machen.“

	Sie gab keine Antwort. Ihr weiteres Verhalten jedoch auf der Reise und in den folgenden Jahren ließ mich glauben, daß sie sich abgefunden hatte.

	Zwar blieb sie immer kühl und selten zugänglich. Mein Werben um sie hatte schwache Erfolge. Nur wenn ich sie verleiten konnte, Wein zu trinken, duldete sie meine Liebe; unbewegt und unbeweglich, unbefriedigt und unbefriedigend.

	Waren wir allein, sprachen wir nur wenig miteinander. Wir hatten uns meistens nichts zu sagen. Nach außen hin aber spielte sie die schöne Frau eines hohen Beamten sehr gut, zu gut sogar.

	Eine hübsche Villa am Nordrand der Stadt Warun wurde unser Wohnsitz. Alle nur erdenkliche Bequemlichkeit war uns geboten. Wir hatten Diener und Mägde, Wagen und Reitpferde. Die Beamtenschaft der Stadt war gerne bei uns zu Gast und bewunderte die Schönheit meiner roten Frau.

	Sogar mit dem Gouverneur und den anderen Angehörigen der Fürstenkaste bekamen wir etwas Fühlung. Diese lebten zwar im abgeschlossenen Bezirk ihrer Villen und Paläste. Doch die Trennungswand der Kasten war in der Provinz nicht so undurchdringlich wie in Atlantis selbst.

	Ich trat mein Amt an. Mein Stellvertreter führte mich in meine Aufgaben ein, und ich ersah bald, daß meine leitende Arbeit wohl vielfältiger, aber leichter war als der Dienst meiner Untergebenen.

	Von jedem Pfund und Scheffel der Ernten wurde Zoll eingehoben, von jedem Ertrag und jeder Einnahme. Beim Verkauf der Schlachttiere, beim Einkauf jeden Gerätes, bei jeglichem Umsatz von Geld oder Geldeswert standen die Zöllner und forderten Abgaben.

	Gründe, Ländereien, Gebäude, jeder Besitz war mit einer jährlichen Steuer nach geschätztem Wert belegt. Kaufleute, Verkehrsunternehmer, Wagen- und Pferdeverleiher, Bauern wie Gärtner, Handwerker und Taglöhner, sogar Dirnen und Bettler, alle, alle waren in ein engmaschiges, vielverzweigtes Netz von verschiedenartigen Abgabenverpflichtungen eingesponnen, aus dem es kein Entrinnen gab.

	Nur Beamte und Priester waren ausgenommen; von den Fürsten abgesehen.

	Hoch waren die geforderten Anteile des Staates an Gewinn und Besitz der Bürger und wurden mit aller Härte und Strenge eingetrieben, wie es mir anfänglich schien.

	Meine Aufgabe war, wie gesagt, die Leitung des Zentralamtes in der Provinzhauptstadt, wo alle Abgaben und Zölle in Form von Geld oder Waren einflossen. Nach Abzug der Mengen, welche die Fürsten beanspruchten, und soweit sie nicht durch die Provinzialverwaltung im Land selbst verbraucht wurden, sandte ich die Einnahmen in regelmäßigen Transporten nach Atlan.

	Die größten Summen zahlten einige kastenlose Eingeborene, die sich zu reichen Unternehmern und Großgrundbesitzern aufgeschwungen hatten.

	An das Leben in Warun vermochte ich mich nur sehr schwer zu gewöhnen. Es fehlte mir das allmorgendliche Glitzern und Gleißen auf den Dächern von Atlan, das bunte Treiben im Hafen, das weltstädtische Leben. Hier war alles nur billige, kümmerliche Nachahmung der Hauptstadt; alles im kleineren, kleinbürgerlichen Maßstab.

	Warun hatte nicht viel mehr als zwanzigtausend Einwohner. Die übrigen Städte der Provinz waren noch kleiner. Nur Ligur an der Westküste und der Hafen im Osten, der dem Bergland des Balkans gegenüberlag, waren volkreicher.

	Die Provinzhauptstadt war eine reine Beamtenstadt. Die großen Unternehmer des Landes wohnten zerstreut auf ihren Gütern oder in den Hafenorten.

	Aus der Millionenstadt Atlan hiehergekommen, wurde es mir wirklich schwer, mich in diese Kleinstadt einzufügen, wo jedes unbedeutende Ereignis zum Erlebnis aufgebauscht wurde.

	Außerdem war ich kein kleiner, lustiger Hafenzöllner mehr, der abends seine täglichen Zolleinnahmen abrechnete und fröhlich die Nächte durchschwärmte, sondern ein hoher, geachteter, gefürchteter Beamter. Ich zählte zu den Spitzen und Stützen der Gesellschaft.

	Meine freie Zeit – ich hatte genug – verbrachte ich mit Gesellschaften, Einladungen, Theater und Stierkämpfen, Jagden oder Spiel. Lechnon war die leidenschaftliche Pelotaspielerin geblieben. Sie setzte ihre ganze Geschicklichkeit ein, jeden ihrer Gegner darin weit hinter sich zu lassen. So wie sie alle Frauen der Stadt in Aufwand und Ansprüchen überbot.

	Mein Dasein blieb verkrampft und wenig glücklich, denn Lechnon änderte sich nicht und war stets kalt und leer.

	Ich schlief bei Mägden und den Töchtern der Eingeborenen. Meiner Frau schien das gleichgültig zu sein. Sie selbst fühlte sich augenscheinlich von keinem Manne angezogen; von keinem anderen und von mir schon gar nicht.

	Sie war viel umschwärmt. Besonders einer meiner Beamten machte ihr mit allen Mitteln den Hof. Er hieß Tlaak. Obwohl er sehr gut aussah und alle Eigenschaften in sich vereinigte, um sich Frauen geneigt zu machen, hatte auch er kein Glück.

	Auch meine Tätigkeit als leitender, befehlender Beamter brachte mir keine Befriedigung. Ich war dafür einfach zu jung; die meisten meiner unmittelbaren Untergebenen waren viel älter als ich. Es ist etwas anderes, wenn man eine solche Stellung von Stufe zu Stufe aufsteigend erreicht. Ich konnte in meine Lage nicht richtig hineinwachsen.

	Kinder brachte mir Lechnon keine. Sie hatte das Wissen um Geheimnisse ihres Volkes; nahm giftige Tränke zu sich und blieb unfruchtbar, weil sie es so wollte.

	Kaum zwei Jahre war ich in Warun, als der Großgrundbesitzer und Frachtenunternehmer Niras um die Ehre bat, mich zu besuchen.

	Er war kastenlos. Aber mit den reichgewordenen Eingeborenen pflegte man in den Provinzen gerne, wenn auch etwas herablassend Verkehr. Und Niras war einer der wohlhabendsten. Er war der größte Getreide- und Maisproduzent der Provinz Oberitaliens. Seine Ländereien erstreckten sich weit nach Osten bis an die Grenzen und das Meer. Als einziger im ganzen Lande konnte er sich Arbeitselefanten leisten.

	Die Einschätzung seiner jährlichen Abgabenverpflichtungen war mir persönlich vorbehalten, wie alle ganz großen Fälle, die einige Großkaufleute, Schiffahrtsunternehmer, Fabrikanten und Grundbesitzer betrafen.

	Ein vornehmes Gespann fuhr vor. Niras kam mit seiner Tochter Nahi, einem netten Mädchen von fünfzehn Jahren mit flinken, klugen Augen.

	Wir saßen auf der Terrasse meiner Villa; aßen und tranken. Das Gespräch nahm bald einen herzlichen Verlauf. Niras sprach mit Lechnon über ihre Heimat, die Länder im Westen, die er auf seinen Handelsreisen kennengelernt hatte.

	Schließlich überreichte er meiner Frau einen schweren Pelotaschläger, ganz aus unvermischtem Gold, mit funkelnden Edelsteinen übersät.

	„Den kann man aber nicht verwenden“, sagte Lechnon und bedankte sich freudig.

	„Das ist auch nicht sein Zweck. Er soll eine Trophäe darstellen für die beste Spielerin des Landes. Ich habe dich vor einigen Wochen auf dem Spielplatz bewundert und noch nie eine solche Meisterschaft gesehen.“

	„Du spielst nie?“

	„Ich bin zu dick.“

	„Und zu faul“, warf Nahi lachend ein und wandte sich dann an mich: „Dich sieht man auch nie bei diesem Spiel, Echnamar. So beschäftigt durch das Amt?“

	„Nicht das. Ich bin ein sehr schlechter Spieler und verliere immer“, antwortete ich verstimmt. „Ich mag Pelota nicht.“

	Lechnon ließ ein hartes Lachen hören. Dann lud sie das Mädchen ein, sich die neuen Kleider und Schmuckstücke anzusehen, welche gerade am Vortage aus Atlan angekommen waren.

	Meine Frau bestellte ihren ganzen Bedarf aus der Hauptstadt des Reiches. Sie kannte keine Grenzen ihrer Ausgaben. Für Geld und Geldsummen gingen ihr die Begriffe ab. In den Palästen der Fürsten aufgewachsen, wo es eine Begrenzung der Wünsche nicht gab, hatte sie keine Vorstellung davon, daß man seine Ausgaben nach den Einnahmen richten müßte.

	In unseren Kreisen in Warun munkelte man über bedeutende Geldzuschüsse meiner Frau seitens ihres Vaters, des Fürsten Makuk. In Wirklichkeit erhielt sie nichts. Meine Beförderung sollte wohl genügen.

	Mit mir allein geblieben, sprach Niras nach kurzem Zögern ohne Umschweife: „Mein Vermögen wird in nächster Zeit neu eingeschätzt werden. Wenn ich nicht irre, führst du das selbst durch. Dein verstorbener Vorgänger war bei solchen Anlässen sehr vernünftig. Ich hoffe …“

	Er unterbrach auf meinen erstaunten Blick seine Rede und wurde etwas verlegen. Dann gab er sich einen Ruck: „Du bist jung und vielleicht noch ein wenig unerfahren. Mit einem Wort: ich habe im Wagen einen größeren Lederbeutel mit Gold; gutem gemünztem Gold.“

	Ich verstand.

	Mir war bekannt, daß meine Untergebenen von kleineren Leuten in unbedeutenderen Fällen ebenso bestochen wurden. Alle Beamten der Provinz – anderswo war es sicherlich nicht anders – bezogen ein größeres oder kleineres Nebeneinkommen aus Bestechungen je nach Macht und Wichtigkeit ihrer Dienststellung. Es gab natürlich Staatsdiener auf Posten, wo sie niemandem schaden, niemandem nützen konnten. Das waren die Unbestechlichen.

	Mein Einkommen war hoch; aber nicht hoch genug für den Aufwand, zu welchem Lechnon mich trieb.

	Ich sagte nach kurzer Überlegung: „Ich werde den Beutel hereinschaffen lassen.“

	Er atmete auf: „Wußte ich doch, daß du kein Dummkopf bist. Ich werde meinen Freunden berichten, daß man mit dir reden kann.“

	Nahi kam mit Lechnon zurück.

	„Habt ihr euch gut unterhalten?“ fragte die Kleine anzüglich und schielte nach mir.

	Niras übernahm die Antwort: „Wir haben über die Wirtschaft des Landes gesprochen. Echnamar hat ein weitgehendes Verständnis für alle Erfordernisse, die zu ihrem Aufschwung dienlich sind. Er ist trotz seiner Jugend seinem hohen Amt durchaus gewachsen.“

	„Übrigens, Vater“, fuhr Nahi fort, „ich brauche Geld, viel Geld. Lechnon hat so herrliche Kleider aus Atlan bekommen. Du solltest sie dir ansehen. Ich will eine große Bestellung machen.“

	„Das darfst du doch alles nicht anziehen“, antwortete Niras.

	„Wer kümmert sich bei uns um die Kleiderordnung? In Warun trägt man, was man bezahlen kann. Ist es so, Echnamar?“

	Mir war bald nach meiner Ankunft aufgefallen, daß hier das Kleidergesetz des Reiches, wonach den verschiedenen Kasten nur bestimmte Stoffe und Schmuckmengen – in manchen Fällen sogar eigene Trachten – vorgeschrieben waren, wenig befolgt wurde. Die reichen Eingeborenen kleideten sich wie Fürsten oder Beamte.

	Wir schieden als Freunde.

	Von da an war Niras mit seiner Tochter oft zu Gaste bei uns und wir bei ihnen in dem prächtigen Landhaus im Norden, dicht bei den beginnenden Wäldern, das sich der reiche Mann mit viel Geschmack erbauen hatte lassen.

	Die anderen großen Steuerzahler hatten von Niras bald erfahren, daß ‚man mit mir reden konnte‘.

	Gegen regelmäßige Zahlungen verschaffte ich ihnen Erleichterungen und Ermäßigungen der harten Abgaben. Nie hätten diese Leute einen solchen Wohlstand erreicht, wenn ihnen nicht seit jeher solche Wege offen gestanden wären.

	Nur eine vermögende Kaufmannswitwe zahlte nichts. Bei der schlief ich gelegentlich.

	Auf die ganz kleinen Leute, Taglöhner, Kleinbauern und armen Händler, welche es sich nicht leisten konnten oder es nicht wagten, die hohlen Beamtenhände zu füllen, fiel die ganze Härte der Gesetze. Ich machte mir den Spaß, manch einen, der sich an mich wandte, ganz ohne Gegenleistung zu begünstigen. Dies brachte mir große Beliebtheit ein.

	Ich tat das aus Laune, aus Gutmütigkeit und in Erinnerung an mein Zusammenleben mit den Leuten im Hafen Atlan. Daß für den Armen kleine Summen größer sind als große für den Reichen, wußte ich.

	„Deine Frau ist sehr schön.“

	Nahi sprach so zu mir. Ich wollte Niras besuchen. Er war jedoch nicht zu Hause; irgendwohin gefahren auf seine Ländereien. So wurde ich von seiner Tochter empfangen.

	Ich antwortete trocken: „Ich glaube, daß sie schön ist.“

	„Warum machst du immer ein so mißmutiges Gesicht, wenn von Lechnon die Rede ist? Verbraucht sie zu viel Geld? Wenn du Sorgen hast, mein Vater …“

	Ich unterbrach sie: „Dein Vater gibt mir genug, mehr als genug.“

	„Was stimmt dich dann so mürrisch? Du hast trotz deiner Jugend schon eine hohe Stellung, große Einkünfte und Ansehen und mächtige Freunde. Magst du Lechnon nicht? Sie ist doch eine Frau, die sich jeder Mann wünschen kann.“

	Sie ließ mich nicht antworten, sondern sprach weiter: „Halt! Ich habe es. Du bist in deine Frau verliebt und sie will dich nicht. Sie ist kalt. Ja, das ist es. Aber, wie man hört, hältst du dich ausreichend schadlos.“

	Ich erzählte ihr alles; sprach von der befohlenen Heirat und wie es dazu gekommen war.

	„Du bist nur eitel“, entschied das Mädchen. „Du magst Lechnon nicht, bist aber gekränkt darüber, daß sie dich ablehnt. Alles nur Eitelkeit.“

	Sie verstand nicht, daß ich in einer Beamtenfamilie erzogen war und mir die Vorschriften und Vorstellungen dieser Kaste zur zweiten Natur geworden waren, daß ich ein geordnetes Leben zu führen wünschte. Mit Lechnon wollte ich, da wir nun einmal verheiratet waren, in einer richtigen Ehe leben, einer Ehe mit Kindern und allem, was dazugehört. Mich bedrückte der unvernünftige Aufwand meiner Frau, den ich mit Bestechungsgeldern bestreiten mußte. Mein Gehalt hätte zu einem sorgenfreien Leben an der Seite einer einsichtsvollen Gefährtin ausgereicht. Die vielen kostbaren Geschenke, welche mein Haus füllten, mahnten mich immer, daß ich ein ungetreuer Beamter war.

	„Wie ist das mit mir?“ riß mich Nahi unvermittelt aus meinen Gedanken. „Ich gefalle dir nicht?“

	Sie war nicht schön im wahren Sinne des Wortes. In den Jahren, die ich sie nun schon kannte, war sie jedoch zu einem reizenden Wesen herangewachsen. Ihr etwas unregelmäßiges Gesicht war von hellen, lustigen Augen überstrahlt. Die dralle Gestalt konnte jeden Mann anziehen.

	Niras war mein Freund. Das hatte mir jeden Gedanken an seine Tochter verboten. War ihre Eitelkeit dadurch verletzt, daß ich sie wenig beachtete?

	„Du bist eines der hübschesten Mädchen, die ich je gesehen habe.“

	Diese Antwort brachte ihre Augen zum Glänzen.

	„Gesagt hast du mir das aber nie.“

	„Du wirst schon jemanden haben, der es dir sagt und von dem du es lieber hörst.“

	Sie lachte: „Du hältst mich doch nicht für so dumm, nicht zu wissen, daß alle Männerschmeicheleien nur dem Reichtum meines Vaters gelten.“

	„Aber du wirst doch einen Mann nehmen über kurz oder lang.“

	„Das ist nicht so bestimmt. Wen soll ich heiraten? Solange mein Vater lebt, denke ich nicht daran. Du weißt, daß bei uns die Ehefrau rechtlos ist. Wir reichen Eingeborenen ahmen zwar eure Sitten nach und haben die Vielweiberei seit langer Zeit praktisch abgeschafft. Aber niemand könnte meinen zukünftigen Mann hindern, mehrere Frauen neben mir zu halten. Einen Mann wie Vater gibt es nicht leicht. Meine Mutter hatte ein schönes Leben an seiner Seite. Schade, daß sie so früh gestorben ist. Schade für sie und für uns.“

	Tränen standen in ihren Augen. Die Trauer um die verlorene Mutter hatte Nahi überwältigt.

	Ich wollte sie trösten; ging zu ihr und strich über das dunkelblonde Haar des jungen Mädchens.

	Erzürnt über diese harmlose Geste stieß sie mich zurück: „Rühre mich nicht an! Deine Hand ist schwarz von der Negerin.“

	Von diesem Stimmungsumschwung erschreckt, wich ich zurück.

	„Ich verstehe dich nicht, Echnamar“, sagte sie noch, bevor sie mich allein ließ, „es ist mir unbegreiflich, daß du dich mit einer Schwarzen abgeben kannst. Gibt es keine anderen Frauen im Lande für dich?“

	Niras tauchte bald auf, erfreut, mich in seinem Hause anzutreffen. Der Abend verlief aber nicht so fröhlich wie sonst. Es war mir schon seit einiger Zeit aufgefallen, daß Nahis Verhalten mir gegenüber starkem Wechsel unterworfen war. Einmal war sie voll bezaubernder Liebenswürdigkeit, dann wieder kühl abweisend. Ich hatte das ihrer kindlichen Laune zugeschrieben und wenig beachtet.

	Nach wenigen Stunden nahm ich Abschied. Mein Wagen brachte mich zu Fata, der Konkubine des obersten Schatzmeisters der Provinz.

	Monat für Monat mußte ich beim Schatzmeister des Gouverneurs vorsprechen, um seine Wünsche entgegenzunehmen und zu erfahren, wieviel an Geld und Waren die Fürsten aus den Eingängen meines Amtes für sich in Anspruch nahmen.

	Vor einem halben Jahr war auf diesem Posten eine Veränderung eingetreten. Ein neuer Mann war aus Afrika gekommen für diese Stelle, der Fürst Turmid.

	Als ich das erstemal bei ihm vorsprach, war er sehr freundlich und entgegenkommend. Er erkundigte sich nach meiner Arbeit, nach meinem Leben in Atlan und unterhielt sich mit mir wie mit einem Gleichgestellten.

	Als ich gehen wollte, sagte er zu mir: „Bleibe noch, Echnamar! Ich muß dich auch mit Fata bekanntmachen. Denn sie ist es, die einen Großteil der Gelder verbraucht, die du bringst.“

	So lernte ich Fata kennen. Sie war keine Negerin, wie Nahi behauptet hatte, sondern ein Halbblut.

	Die Frau lag auf einem bunten Fell, als mich der Fürst in ihr Gemach begleitete. Ich verbeugte mich vor der fremdartigen, schillernden Schönheit.

	Auf ihre Einladung nahmen wir neben ihr Platz und tranken Wein aus kostbaren Bechern.

	Mit schläfriger Stimme stellte sie an mich einige belanglose Fragen, ließ sich herbei, zu meinen Scherzen zu lachen, und betrachtete mich mit halbgeöffneten Lidern, worunter bläuliche Augensterne schimmerten, wie seltsame Edelsteine.

	Dann wurden wir verabschiedet. Während ich mich an der Türe abschiednehmend nochmals verneigte, traf mich ihr Blick wie ein blitzender Dolch.

	„Komme öfter zu mir, Echnamar“, forderte mich der Fürst auf. „Was hältst du von meiner Konkubine?“

	Ich sagte ihm, daß diese Frau der Zuneigung eines Fürsten würdig wäre.

	„Sie wird dich verführen, mein Freund. Ja, bestimmt wird sie das. Sieh mich nicht so erstaunt an. Auch du wirst ihr nicht entrinnen. Sie verführt jeden, der in ihre Nähe kommt, wenn er ihr gefällt. Und du hast Eindruck auf sie gemacht. Das habe ich sofort gesehen. Ich kenne diese Frau nun schon einige Zeit. Wenn in ihre Augen ein matter Glanz tritt, so will sie den Mann haben, der vor ihr steht.“

	Ich machte eine abwehrende Bewegung.

	„Ich rate dir, keinen Widerstand zu versuchen. Er wird dir nichts nützen. Meinen Segen habt ihr. Ich mache mir nichts aus Frauen“, waren die Abschiedsworte des Fürsten.

	Das war es also. Turmid hielt sich die Konkubine nur, um seine abwegige Neigung zu verschleiern, die bei Fürsten nicht selten war, wie man wußte; obwohl sie in dieser Kaste als Schande galt. Ich habe nie eingesehen, warum sich die Allmächtigen diese Beschränkung ihrer Wünsche auferlegten.

	Nach wenigen Tagen schon erschien ein Bote in meiner Amtsstube, der mich zum Schatzmeister befahl.

	„Der Grund, warum ich dich rufen ließ, ist nur der Wunsch Fatas nach deiner Gesellschaft“, empfing mich der Fürst lachend. „Sie langweilt sich und verlangt nach dir. Da mußte ich von meiner Macht Gebrauch machen.“

	Turmid selbst führte mich zu ihr. Ich begrüßte die Frau ehrfurchtsvoll.

	„Habe ich dir so wenig gefallen, daß es eines Befehles bedurfte, dich zu uns zu bringen?“

	Meine Erwiderung war, daß ich es nicht gewagt hätte, ohne Anlaß in den Palast zu kommen.

	Der Fürst mischte sich ein: „Fata meint, daß sie selbst Anlaß genug sei.“

	Er trank ein Glas mit uns und sagte: „Ich habe beim Gouverneur zu tun und lasse euch allein. Unsere Freundin wird dir von ihrer afrikanischen Heimat erzählen und dankbar sein, über das Leben in der Hauptstadt Atlan unterrichtet zu werden, die sie nie gesehen hat.“

	Damit verließ er uns. Ich war aufgestanden, seinen Gruß zu erwidern. Auch die Frau erhob sich von ihrem Leopardenfell und stellte sich neben mich.

	„Sind in Atlan alle Männer so groß und stark wie du?“ fragte sie.

	„Es gibt große und kleine, schwache und starke. Ich bin weder der größte, noch der stärkste.“

	„Ich stelle mir vor, daß man in deinen Armen zerbricht wie ein dünnes Reis im Sturm“, sagte Fata mit leiser Stimme.

	Ich trat einen Schritt zurück. Die Nähe der Frau verwirrte meine Sinne. Ein starker warmer Duft ging von ihrem Körper aus wie von wilden Blumen und Steinen, auf welche die heiße Mittagssonne brennt.

	Über Fatas Gesicht huschte ein Lächeln. Sie setzte sich wieder auf das Fell. Ich blieb stehen, unschlüssig, ob ich wieder neben ihr auf dem Teppich Platz nehmen sollte.

	„Willst du so gut sein und mir vom Tisch beim Fenster meinen Spiegel holen?“ nahm Fata das Gespräch wieder auf.

	Ich mußte einige Zeit suchen, bis ich unter den vielen Schalen und Tiegeln mit Salben und Essenzen die blanke Silberscheibe fand. Die Frau rief mir noch zu, auch eine grüne Flasche mitzunehmen, die auf dem Sims des Kamins stand.

	Als ich mich umwandte, um ihr das Gewünschte zu reichen, bemerkte ich, daß sie inzwischen ihr Oberkleid abgelegt hatte. Ihre kleinen festen Brüste waren heller als der dunkle Körper und leuchteten im schimmernden Grau der Topase Ägyptens.

	Ich starrte Fata an.

	Sie zeigte eine spöttische Miene: „Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?“

	„Doch“, entgegnete ich, „aber keine, die so schön ist.“

	Fata ließ ein gurrendes Lachen hören: „Halte mir den Spiegel, Echnamar. Aber zerbrich ihn nicht mit deinen großen Händen.“

	Nachdem ich mich zu ihr niedergesetzt hatte, um etwas ungeschickt den Silberspiegel vor sie hinzuhalten, begann sie, sich Hals, Schultern, Arme und Körper mit dem Öl aus der Flasche zu übergießen. Dann rieb sie jedes Fleckchen ihrer schimmernden Haut ein. Der schwüle Geruch der Schönheitsessenz umfing meine Sinne.

	Dabei plauderte ihr kleiner, rotgeschminkter Mund von hundert Dingen, dem Leben im Palast mit dem Fürsten, von den Gesellschaften und Vergnügungen, den Jagden und Spielen. Ich gab nur zerstreute Antworten.

	„Meine Dienerin habe ich weggesandt“, unterbrach sie ihre Erzählungen. „Wärest du geschickt genug, meinen Rücken zu salben? Wie es gemacht wird, hast du ja gesehen.“

	Ich legte den Spiegel beiseite und übernahm es, ihren Rücken zu ölen und einzureiben. Dabei lehnte sie sich wie unabsichtlich an meine Brust.

	Da riß ich ihr den goldenen Gürtel vom schwarzen Leib.

	Seit diesem Tag war ich ständiger Gast im Palast des Fürsten Turmid. Dieser förderte meine Beziehung zu seiner Konkubine mit allen Kräften. Jederzeit hatte ich Zutritt in sein Haus und zu meiner dunkelhäutigen Geliebten.

	Fata nahm mich so sehr in Anspruch, daß mir wenig Zeit blieb zu anderer Gesellschaft. Die Erinnerung an die Liebeskünste ihrer heißen Heimat, ihre duftenden, geschmeidigen Glieder und die jäh aufbrennenden Leidenschaftsausbrüche, welche mich jedesmal in fassungsloses Entzücken versetzten, ist mir heute noch lebendig.

	Natürlich blieb das kein Geheimnis in der Stadt, wo man begierig jede Neuigkeit durchbesprach und weitererzählte. Ich mußte manche Anspielung erdulden. Nur Lechnon sprach nie darüber, obwohl sie sicherlich davon wußte.

	Fata wurde schwanger. Ob das Kind von mir war, schien ungewiß. Ich hatte immer den Verdacht, daß sie sich auch mit anderen Männern aus ihrer Umgebung einließ. Einen Offizier traf ich nicht selten in der Wohnung des Fürsten. Auch war Fata nicht die Frau, der ein Mann genügen konnte, um die Brände ihrer Sinnlichkeit zu stillen.

	„Turmid wird das Kind anerkennen, wenn es ein Sohn ist“, meinte die Afrikanerin.

	Es kam auch so. Tios, so hieß der Neugeborene, wurde zum Fürsten erklärt und bekam den dunkelblauen Kreis auf die Stirne gemalt.

	Nach zwei weiteren Jahren starb der Gouverneur unserer Provinz, wurde einbalsamiert und im goldenen Sarg beigesetzt.

	Sein Nachfolger Maros war schon ein recht alter Herr. Er kam aus Griechenland. Große Umbesetzungen in der Provinzialregierung folgten seinem Amtsantritt. Auch der Schatzmeister verzog wieder nach Afrika und nahm Fata und Tios mit sich.

	Damit hatte ich meine Geliebte wieder verloren, und der Klatsch in der Stadt ebbte ab. Meine weiteren Besuche im Palastviertel waren nur mehr rein amtlicher Natur.

	 „Sei nett zu Echnamar“, sagte Niras zu Nahi spöttisch, als ich eines Abends bei ihnen war. „Seine Freundin hat ihn verlassen, und er ist traurig. Schwarze gibt es nicht viele bei uns.“

	„Er wird sich rasch getröstet haben und zur nächsten Farbe wechseln. Jetzt kommt gelb. Er liebt alle Farben“, antwortete das Mädchen mit einem bitteren Ton.

	Ich horchte auf. War sie eifersüchtig?

	Niras lachte: „Laß es gut sein, Mädchen. Einmal kommt jeder Mann zur Vernunft. Echnamar ist eben kein Kostverächter.“

	„Zu mächtig ist er, zu reich und zu jung. Und Lechnon zu gutmütig. Das ist alles. Ich würde schon …“

	„Was würdest du, Nahi?“ fragte ich etwas ironisch.

	Es belustigte mich, daß das Mädchen da über mich zu Gericht sitzen wollte.

	„Nichts würde ich“, erwiderte Nahi abweisend.

	Sie wollte auf keinen Scherz eingehen. Auch Niras wurde gewahr, daß seine Tochter ernstlich böse war, und sprach von anderen Dingen.

	Ich erzählte ihnen, daß ich eine Reise nach Unteritalien vorhatte, um mit dem dortigen Abgabeamt Fühlung aufzunehmen. Die Nachbarländer im Westen und Osten hatte ich bereits besucht.

	„Benütze meinen Reisewagen. Er ist fester gebaut als deiner“, bot Niras mir an. „Nimmst du deine Frau mit?“

	„Lechnon liebt das Reisen nicht. Sie war mit in Griechenland und dabei sehr unzufrieden über die Anstrengungen. Ich reise allein.“

	„In Atlan warst du nie mehr, seit du nach Warun gekommen. Du hast deine Familie lange nicht mehr gesehen“, warf jetzt Nahi etwas versöhnlicher ein.

	Ihre schlechte Laune war wieder verflogen.

	„Das wäre jetzt schon zu spät. Meine Eltern sind bald nach meiner Abreise rasch hintereinander verstorben. Die Schwestern haben sich verheiratet und die Hauptstadt verlassen. Und mein Bruder ist nach Westafrika versetzt worden, wo er an einer Tropenkrankheit zugrundeging. Mit seiner Familie ist die Verbindung abgerissen.“

	Da sagte das Mädchen warm: „Du hast alle deine Lieben verloren. Das hast du nie erzählt. Du bist ganz allein?“

	„Er ist verheiratet und so nicht allein“, widersprach Niras.

	Nahi tauschte mit mir einen Blick des Einverständnisses. Das junge Mädchen ahnte, daß ich allein war trotz meiner Liebesabenteuer und meiner Ehe.

	Ich wollte Niras für sein freundliches Anerbieten danken und weiter über die geplante Reise reden, um das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken.

	Aber Nahi ließ mir das Wort nicht und wandte sich an ihren Vater: „Hast du nichts in Unteritalien zu tun? Fahre mit Echnamar, und ich begleite euch. Ich möchte gerne eine Reise machen und fürchte die Beschwerlichkeiten nicht.“

	Überrascht über diese Wendung sagte Niras bedächtig: „Das wäre zu überlegen. Bedenke, Kind, daß die Fahrt durch die Berge im Süden kein Vergnügen ist. Die Straßen dort sind nicht die besten. Aber zu tun – ja, zu tun hätte ich schon dort.“

	Wir machten uns auf die Reise.

	Im bequemen Wagen durchfuhren wir die große Entfernung. Niras hatte übertrieben. Eine leidlich gute Straße führte uns nach Poseidoni, der Hauptstadt der Südprovinz.

	Dort hatte ich Besprechungen mit dem Leiter des Zentralabgabenamtes, der mich sehr freundlich aufnahm, denn mein Ruf, daß ich mich höchster Förderung erfreute, lief mir überallhin voraus.

	Niras ging seinen Geschäften nach und hatte anscheinend schöne Erfolge, denn er war guter Dinge und froher Stimmung.

	„Es war ein prächtiger Gedanke von dir, Nahi, diese Reise vorzuschlagen“, meinte er. „Wie gefällt es dir?“

	„Ich möchte mit euch so weiterfahren bis nach Atlan, wovon Echnamar immer schwärmt.“

	„Hierzu fehlt uns leider die Zeit“, warf ich dazwischen, „sonst möchte ich dir mit Freuden meine Vaterstadt zeigen.“

	„Wolltest du das wirklich?“

	„Ich könnte mir nicht vorstellen, was ich lieber täte.“

	Diese Reise hatte die Freundschaft zwischen Niras und mir noch mehr befestigt und auch Nahi mir nähergebracht. Wir waren wie eine Familie. Von Lechnon wurde wie über geheimes Einverständnis nie gesprochen.

	Wir waren bereits wieder vor dem Weg zurück nach Warun. Niras war zu einem Geschäftsfreund gegangen, und ich blieb mit Nahi allein.

	„Sage mir, Echnamar“, fragte mich das Mädchen, „bist du nie auf den Gedanken gekommen, daß ich dich liebe?“

	„Nein, Nahi. Daran habe ich niemals gedacht; hätte auch nie daran denken dürfen.“

	„Warum gerade bei mir nicht? Du hast sonst wenig Bedenken, wie du zugeben mußt.“

	„Bei dir ist das etwas anderes. Niras ist mein bester Freund und seine Tochter muß mir heilig sein. Außerdem …“

	„Was ist außerdem?“ fragte sie begierig.

	Da sprach ich es gegen meinen Willen aus: „Nahi, ich liebe dich schon lange. Ich habe es nur nicht gewußt. Aber seit wir zusammen diese Reise unternommen, bin ich dessen bewußt geworden.“

	„Und trotzdem hast du gewartet, daß ich als erste davon spreche?“

	„Ich durfte dir das nicht sagen. Du kennst unsere Gesetze. Ich kann mich von Lechnon nicht trennen. Und dich, Nahi, will ich nur lieben, wenn du meine Frau werden könntest. Nicht anders. Verstehst du das?“

	An Stelle einer Antwort beugte sie sich zu mir und küßte mich. Ich mußte mich sehr zurückhalten, sie nicht an mich zu reißen.

	Als Niras zurückgekommen war, rüsteten wir zur Abreise. Am nächsten Tag verließen wir Poseidoni.

	Weder auf dieser Fahrt noch in der darauffolgenden Zeit kam es zwischen dem Mädchen und mir zu einem ähnlichen Gespräch. Wir begegneten einander in warmer Freundlichkeit, aber immer etwas befangen. Die Fröhlichkeit schien Nahi ganz verlassen zu haben. Sie war stets ernst, wenigstens in meiner Gegenwart. Ich verbannte jeden Gedanken an sie aus meinem Gehirn.

	Ein gutes Jahrzehnt war nun schon vergangen, seit ich nach Warun gekommen. Auch Lechnon war inzwischen nicht jünger geworden. Die roten Frauen altern früh. Alle Künste der Schönheitspflege konnten nicht darüber hinwegtäuschen. Sie war auf dem Wege, ein kleines, altes, rotes Weib zu werden.

	Das bedrückte sie überaus. Obschon sie nie darüber sprach, erkannte ich den Grund ihrer stets wachsenden, schlechten Laune mit Schadenfreude.

	Dafür konnte sie sich immer größerer gesellschaftlicher Erfolge erfreuen. Wie ihr das gelungen ist, weiß ich nicht, aber auf alle Fälle hat es meine Frau zustande gebracht, mit Maros in Verbindung zu kommen. Bei der Enthüllung des Denkmales seines Vorgängers wurde sie dem Gouverneur vorgestellt, der sich lange mit ihr unterhielt.

	Zur Zeit des beginnenden Sommers kam ein Bote zu mir und überbrachte die dringende Bitte, noch am gleichen Abend auf den Landsitz meines Freundes Niras zu kommen.

	Um so mehr war ich erstaunt, ihn nicht anzutreffen.

	„Der Mann hat sich geirrt, Echnamar“, empfing mich Nahi. „Du solltest morgen kommen. Mein Vater ist über Land. Du mußt heute mit mir vorlieb nehmen. Oder willst du gleich umkehren …?“

	Sie stand etwas linkisch mit verlegener Haltung vor mir. In ihren Augen brannte ein verräterisches Licht.

	Da nahm ich sie in meine Arme und küßte sie. Sie drängte sich leidenschaftlich an mich, bis ich sie hochhob und auf ein Lager trug. Sie duldete nicht, daß ich sie auszog, sondern legte selbst ihre Kleider ab. Dann beschenkte sie mich ohne Zurückhaltung mit ihrer ersten Liebe.

	„Jetzt bin ich deine Frau geworden“, flüsterte sie mir freudig zu. „Ich habe so lange auf dich warten müssen, zehn Jahre fast.“

	Und sie spann den Gedanken sofort weiter: „Wir werden mit Niras sprechen. Von dieser Rothaut mußt du dich trennen und dein Amt aufgeben. Du wirst der Erbe meines Vaters und mein Mann. Wir werden glücklich leben mit vielen Kindern.“

	Das war schwierig. Seiner Kaste und deren Gesetzen konnte man in Atlantis nicht entrinnen. Ich wußte, daß der Plan undurchführbar war, den die verliebte Nahi in ihrem Herzen ausgeheckt hatte.

	Aber ich wollte meiner süßen Geliebten nicht allen Mut nehmen: „Vor allem müssen wir uns mit einem guten Juristen beraten, wie das alles gemacht werden kann.“

	„Du gehst zum Advokaten Reschan. Er ist der beste Jurist in Warun und ein Freund meines Vaters.“

	Diese Nacht blieb ich bei Nahi. Ich war hingerissen von der Zärtlichkeit und tiefen Leidenschaft, die das Mädchen so lange für mich aufbewahrt hatte; aber doch bedrückt von den neuen Sorgen, die sich da vor mir auftürmten.

	Niras kehrte nächsten Tages in sein Haus zurück. Eingeweiht, war er anfangs etwas erschrocken.

	Aber wie er das Glück seiner einzig geliebten Tochter sah, stimmte er zu und nahm mich beiseite: „Daß du an dieser Entwicklung nicht schuldig bist, weiß ich nur zu gut. Ich ahne schon lange, daß Nahi dich liebt. Sie will deine Frau werden und kann sich in ihrem verwöhnten Eigensinn nicht vorstellen, etwas nicht zu bekommen, was sie sich wünscht. Wirst du das alles durchsetzen?“

	Ich machte eine zweifelnde Gebärde.

	„Du mußt es möglich machen, hörst du?“ wurde er dringlich. „Suche Reschan auf. Er wird schon Rat wissen. Mein Vermögen steht dir zur Verfügung.“

	Ich versprach es, hatte aber wenig Hoffnung. Da konnte der beste Advokat nicht helfen.

	Ich fuhr nach Hause. Lechnon traf ich nicht an. Sie war einer Einladung des Gouverneurs gefolgt. Sie jetzt nicht sehen zu müssen, darüber war ich froh. Ihr Anblick wäre mir unerträglich gewesen.

	Denn sie traf die Schuld an allem. Ich hatte den lebhaften Wunsch, die Provinz zu verlassen und nach Hause, nach Atlan, zu laufen. Mir war das alles über den Kopf gewachsen: Lechnon, die hohe Stellung, die Bestechungen, das Leben, welches ich da führte und wofür ich nicht geschaffen war. Und jetzt noch die Sache mit Nahi.

	Ich wollte fort, nach meinem Hafenzollamt, wo ich einst glücklich und daheim war. Aber ich hatte kein Zuhause mehr, auch nicht in Atlan.

	Wenn nur Lechnon diese Ehe nicht erzwungen hätte, die sie selbst nicht wollte! Ich werde nie begreifen, was die Frau dazu getrieben hatte. Nur die Gewohnheiten ihres Stammes? Vielleicht hat sie ihrer Mutter gegenüber geplaudert damals und meine Bestrafung gefordert. Und die Alte wollte sie aus dem Palast haben und hat die Gelegenheit ergriffen. Sie hatte wohl gefürchtet, von dem heranwachsenden Mädchen aus der Gunst des Fürsten verdrängt zu werden. Nie werde ich es erfahren.

	Ich sprach mit Reschan, dem Advokaten.

	Sein Urteil war: „Aufrichtig gesagt, sehe ich keinen Weg. Du kannst die Gesetze der Beamtenkaste nicht umgehen. Einen Kastenaustritt gibt es nicht, nur Kastenverlust durch Verurteilung. Das ist einfach nicht zu machen. Du müßtest den Bereich des ganzen atlantischen Reiches verlassen. Aber die Welt hört an seinen Grenzen auf. Willst du im Wald leben mit den Nomaden?“

	„Was soll ich tun? Nahi versteht das nicht.“

	„Du kannst es ihr auch nicht sagen. Und ich ebensowenig. Sie war bereits bei mir. Das Mädchen würde sich töten, wenn sie die Wahrheit erführe. Wir müssen sie hinhalten und auf Rat hoffen. Ich habe ihr erklärt, daß ich eine Eingabe nach Atlan richten werde, und das dauert Monate.“

	„Und hast du …?“

	„Ist mir nicht eingefallen. Nicht einmal der Kaiser könnte die Kastenordnung aufheben, auch wenn er wollte. Sie ist in goldenen Buchstaben an den Wänden des Hauses der Gesetze für jeden zu lesen, durch Jahrtausende eingehalten worden und von allen Fürsten beschworen. Ich könnte ebensogut vom Kaiser verlangen, er solle den Umlauf der Erde aufhalten!“

	Der Sommer dieses Jahres war der schönste meines Lebens. Alle Zeit, alle Tage, die ich erübrigen konnte, verbrachte ich bei Nahi. Und viele Nächte, viele köstliche, erfüllte Nächte.

	Dieses Mädchen nahm mich ganz gefangen mit ihrem Liebreiz und ihrer unverhohlenen Hingabe. Es war die erste Frau und die einzige, welche mir das schenkte, was ich immer gesucht, was jeder Mann sucht: restlose Erfüllung, Ausschöpfung, vollkommenes Ergänzen von Mann und Frau, das keinen Wunsch mehr offen läßt.

	Wir warteten auf die Erledigung des angeblichen Gesuches an den Kaiser, und ich verbarg die Sorge um den Betrug.

	„Wenn die Erlaubnis zum Kastenaustritt und zu deiner Scheidung nicht bis zum Winter eintrifft, reisen wir beide nach Atlan. Wir werden das Neujahrsfest dort erleben. Du kannst mir die Stadt zeigen. Und ich gehe in den Palast und werfe mich dem Kaiser zu Füßen.“

	So träumte meine Geliebte und sah die Zukunft rosig.

	„Falls mich der Kaiser abweist – er tut es gewiß nicht; er soll sehr gütig sein und gnädig –, aber wenn er meiner Bitte nicht entspricht, kehren wir nicht mehr nach Warun zurück. Du hast von Gondwana erzählt, dem Reich ganz im Osten. Dort gibt es keine Kasten. Das Gold meines Vaters wird uns hinführen.“

	Niras war vom Advokaten bereits eingeweiht: „Wie wird das enden, Echnamar? Einmal muß man das arme Kind aus seinen Träumen reißen und mit den bitteren Tatsachen bekannt machen.“

	Ich entgegnete, daß ich nicht den Mut dazu hätte.

	„Ich lasse euch eine Festung bauen in den Bergen weit hinter den Grenzen“, überlegte er verzweifelt. „Eine Leibwache gebe ich euch mit gegen die mörderischen Nomaden und wilden Tiere. Dort lebt ihr geflüchtet und für die ganze Welt gestorben in der Einsamkeit der Wildnis.“

	Ich fühlte, daß ich dazu bereit war, denn ein Leben ohne Nahi konnte ich mir nicht mehr vorstellen. Für eine andere Frau hatte ich keinen Sinn mehr, schon gar nicht für Lechnon.

	„Oder“, setzte mein alter Freund seine Gedanken fort, „was ist es denn mit diesem Land auf der anderen Seite der Erde? Besteht es tatsächlich?“

	Ich antwortete ihm, daß ich nicht mehr darüber wüßte, als daß da ein weites, hochentwickeltes Reich wäre, vielleicht so groß wie Atlantis.

	„Wenn Gondwana kein Märchen ist, könnt ihr auch hin. Seine Grenzmauern werden nicht so hoch sein, daß Geld nicht darüberhilft. Das ist der Ausweg. Und ich gehe mit.“

	Er war wieder froh: „Das wäre wohl das erstemal in meinem Leben, daß ich etwas nicht durchsetze. Wir beide, du, Echnamar, und ich, werden auch dieses Hindernis nehmen.“

	So hoffnungsvoll war ich nicht. Sein Reichtum war eine große Macht. Aber die ehernen Gesetze unseres Reiches konnte man mit ihm nicht bestechen.

	Mit der Frage einer Flucht nach Gondwana beschäftigte ich mich sehr. Das Land bestand; da gab es keinen Zweifel. Es waren noch keine fünfzig Jahre her, daß Atlantis den Krieg gegen Gondwana verloren hatte. Viel Wunderbares hatte man darüber gehört.

	Mein Untergebener Tlaak war ein halber Gelehrter. Sein Vater schon war Beamter in Warun gewesen und er selbst hatte die Provinz nie verlassen. Seine ungestillte Reisesehnsucht war der Grund für seine umfangreichen geographischen Studien, die er mit Eifer betrieb.

	Ich suchte ihn auf: „Weißt du, wo Gondwana liegt, Tlaak?“

	Er war geschmeichelt, daß ich seine Kenntnisse in Anspruch nehmen wollte, und setzte mir auseinander: „Dieses Land ist hinter der östlichsten Provinz unseres Reiches. Ein breiter Fluß bildet die Grenze zwischen beiden Staaten.“

	Er wußte alles, was je darüber berichtet wurde.

	„Und wie kommt man dorthin?“

	Sein ganzes Gesicht erstrahlte in Freude: „Willst du nach Gondwana? Nimm mich mit als Diener, als Pferdelenker, als was du willst! Ich stehe allein und bin jederzeit bereit.“

	Als ob die Reise schon beschlossen wäre, schilderte er mir die Möglichkeiten, Gondwana zu erreichen: „Nach Asien fahren wir zu Schiff. Von da führen Karawanenwege weiter. Wir werden Kamele nehmen müssen. Pferde oder Maultiere taugen da nichts.“

	Er erging sich in Einzelheiten und malte mir und sich die Fahrt in das Traumland vor Augen.

	Den braven, gescheiten Tlaak hätte ich auch gerne mitgenommen. Die Schwierigkeit bestand für mich aber darin, daß der monatelange Fluchtweg durch atlantisches Gebiet führte. Ein Beamter meines Ranges konnte nicht einfach untertauchen und seine Amtsstube leerstehen lassen. Man würde bald nach mir suchen und mich auf meiner seltsamen Reise entdecken.

	Ich ging zu Reschan, um mich mit ihm darüber zu beraten.

	Der Advokat lachte: „Niras wird noch den Mond kaufen, daß Nahi mit dir dort leben kann. Aber der Gedanke, nach Gondwana zu gehen, hat etwas für sich; gerade, weil er so phantastisch ist. Ich muß auch erst nachdenken, wie eure Flucht bewerkstelligt werden könnte.“

	„Ich kann aus Warun nicht ohne weiteres verschwinden. Die Meldungen der Spiegeltelegrafen überholen Wagen und Schiff.“

	„Das versteht sich von selbst. Aber vielleicht willst du jemanden besuchen in einer vorderasiatischen Provinz. Du müßtest um Urlaub ansuchen hierzu. Wir wollen das beide noch überdenken und überschlafen. Der Plan bedarf genauer Überlegung. – Noch etwas habe ich für dich“, hielt er mich auf, als ich schon gehen wollte. „Deine Frau war bei mir um Rat und Rechtsauskunft.“

	„Was wollte sie? Plant sie etwas gegen mich?“

	„Es wäre durchaus nicht gegen deine Absichten, mein Lieber. Aber ich kann ihr leider auch nicht helfen, so gerne ich es getan hätte.“

	Lechnon wollte einen Weg erkunden, wie sie unsere Ehe zur Auflösung bringen könnte. Sie beabsichtigte, die Konkubine des Gouverneurs zu werden. Den alten Maros hatte sie anscheinend bereits in der Tasche. Dabei war ihr unsere unlösbare Verbindung hinderlich.

	Es hatten sich oft genug Fürsten darüber hinweggesetzt und verheiratete Frauen unserer Kaste zu sich genommen ohne besondere Folgen. Doch der Alte wollte keine Konkubine nehmen, die mit einem der höchsten Beamten seiner Provinz verheiratet war.

	„Ich konnte ihr keine Hoffnung geben; leider“, seufzte Reschan. „Der armen Nahi wäre geholfen und dir.“

	„Könnte man mit Lechnon nicht über meine beabsichtigte Flucht reden? Da wäre auch für sie …“

	„Davon kann keine Rede sein“, wehrte der Jurist entschieden ab. „Du solltest deine Frau besser kennen als ich. Ein solches Gespräch wäre viel zu gefährlich. Denke an das Aufsehen, das dein Verschwinden in der Provinz und überall hervorrufen würde. Das könnte auch das Ansehen Lechnons schwer schädigen, und wer weiß, ob Maros sie noch zu sich nähme dann. Überdies bleibt sie deine Frau, auch wenn du außer Landes gehst. Ihr Beamten lebt unfreier als Sklaven. Ich mußte deine Frau belehren, daß eure Ehe nur durch den Tod gelöst werden kann. – Sieh dich vor, Freund!“

	Lechnon war nicht der Mensch, von einem beschlossenen Plan abzulassen. Von ihrer frühen Jugend an hatte sie die Absicht, Fürstenkonkubine zu werden, nicht aufgegeben. Sie wollte das gewohnte Leben mit der Fürstenkaste wieder aufnehmen. Jetzt war die Gelegenheit geboten. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie zu allem bereit war, an dieses Ziel zu kommen.

	Sie hat es erreicht.

	Jetzt liegt sie bei ihrem Gouverneur, dem Fürsten Maros, metertief unter Schutt und Schlamm. Unsere Ehe ist durch den Tod gelöst, allerdings durch ihren eigenen.

	Die kühlere Jahreszeit hatte begonnen. Ich konnte in meinem Amtszimmer nicht mehr bei offenem Fenster arbeiten.

	Nahi tauchte bei mir auf. Sie hatte mich hier noch nie aufgesucht.

	„Ich will doch einmal sehen, wo du arbeitest und die hohen Summen ausrechnest, die wir zahlen müssen. Du“, schmollte sie, „zwei Tage bist du nicht mehr bei uns gewesen!“

	Letzterzeit hatte mich meine Tätigkeit mehr in Anspruch genommen. Der Geldtransport für die Hauptstadt war fertig zu machen gewesen. Er sollte noch vor den Festlichkeiten zur Jahreswende dort einlangen.

	„Reschan erzählt, daß Lechnon eure Ehe auflösen will. Sie geht zu Maros. Ist das wahr?“

	„Es ist richtig, Liebste, und wir können froh darüber sein. Das wird unsere Zukunftspläne sehr unterstützen“, antwortete ich gegen meine Überzeugung.

	„Meinst du das wirklich?“ Sie war voller Freude. „Dann werden wir vielleicht gar nicht in das ferne Land flüchten müssen. Das wäre gut so, denn ich könnte jetzt nicht soweit reisen.“

	Auf meinen fragenden Blick fügte sie leise hinzu: „Ich bekomme ein Kind.“

	Ein Kind!

	Ich sah nicht, daß das die Schwierigkeiten noch verschärfte; empfand nur ein jähes Glücksgefühl. Ich umarmte sie, für einen Augenblick überzeugt, daß jetzt alle Not vorbei und alles gerettet war.

	„Du kommst abends?“ Ihre Augen lockten.

	Ich begleitete sie zur Treppe. Mein Herz war voll.

	Nahi brachte mir ein Kind!

	Nach ihr kam ein kleiner Bauer der Umgebung zu mir. Er war mit den Abgaben in Rückstand geraten und in Gefahr, seinen kleinen Besitz zu verlieren. In meiner frohgestimmten Laune erließ ich ihm seine ganze Schuld, einen Bettelbetrag, für ihn aber ein Vermögen.

	Er schilderte mir seine Lebenslage und erzählte dabei, daß zwei seiner Söhne Wächter im Zentralgefängnis der Stadt wären: „Da haben sie jetzt nicht viel zu tun. Das Gefängnis ist eben geleert worden. Die Verurteilten sind auf dem Wege zum Fest in Atlan.“

	„Die Verliese werden sich bald wieder füllen. Verbrecher gibt es genug.“

	Der Bauer meinte: „Es werden nicht zu viele werden. Der alte Gouverneur ist milde und verliebt, wie man sagt. – Die Götter mögen dich segnen, Herr, und dir danken, weil ich es nicht kann“, fügte er noch hinzu und ging.

	Knapp hernach betraten zwei Männer mein Zimmer. Einer sprang mit einem Satz hinter den Stuhl, auf dem ich saß, faßte mich an den Schultern und riß mich zurück. Der zweite fesselte mit raschem, gewandtem Zugriff meine Hände.

	Sie erklärten mir kurz, daß sie Befehl hätten, mich festzunehmen und dem Untersuchungsgefängnis einzuliefern.

	Ich war zu verblüfft, auch nur den Versuch einer Gegenwehr zu unternehmen. Widerstand wäre auch zwecklos gewesen. Fragen stellte ich keine. Ich wußte, daß mir die beiden auf nichts geantwortet hätten.

	Sie führten mich sofort ab. Auf den Gängen des Amtes sahen einige meiner Untergebenen mit stummen Entsetzen, wie ihr Leiter gefesselt weggebracht wurde.

	Tlaak ging sogar auf mich zu und wollte etwas sagen, wollte fragen, wurde aber grob zurückgewiesen. In seinen verträumten Augen stand die Trauer um die verlorene Reise nach Gondwana.

	Auch in den Straßen zum Gefängnis folgten mir Leute, die mich kannten, mit überraschten Blicken.

	Dann schlossen sich Gitter und Riegel hinter mir.

	Unsere Untersuchungen in Verbrechensfällen begannen so:

	Die Verdächtigten wurden verhaftet und für Wochen, ja Monate in die Zellen des Untersuchungsgefängnisses gesperrt, enge Kellerräume ohne Licht. Darin blieb man vollkommen von aller Welt abgeschnitten, ohne jede Verbindung zu Familie oder Freunden, bis alle Zeugen gehört, alle Erhebungen erledigt waren, die zur Klärung der Sache für dienlich angesehen wurden.

	Dann kam das Verfahren vor dem Untersuchungsgericht. Dort wurde der Beschuldigte zu den Beweisergebnissen vernommen und, wenn er nicht gestand, gefoltert. Stellte sich dabei seine Unschuld heraus, ließ man ihn frei. Aber es gab wenige Unschuldige bei unseren Gerichten. Dafür sorgte schon die Folter. Nach durchgeführter Untersuchung fällte ein Richterkollegium in geheimer Sitzung das Urteil, das dem Verurteilten in seiner Zelle bekanntgemacht wurde.

	Ich hatte nur eine unklare Vorstellung, warum ich verhaftet war. Daß dies mit meinen Unterschleifen zusammenhing, konnte ich mir denken. Aber wessen ich genau beschuldigt war, wie weit man über mein Treiben Kenntnis hatte, vermochte ich nicht einmal zu vermuten.

	Vorerst mußte ich die Untersuchung abwarten, in diesem schmutzigen Loch angekettet, mit Wasser und Maiskörnern ernährt wie ein Schwein.

	Abends wartet Nahi auf mich! Wir bekommen ein Kind! Nicht denken! Ausharren!

	Nach vielen Wochen stumpfen Dahindämmerns führte man mich in den großen Saal des Untersuchungsgerichtes. Ich wurde dort an eine Wand gebunden.

	Neben mir erblickte ich gute Bekannte. Sie waren gleich mir an die Mauern gefesselt.

	Alle waren da: Kallniz, der Bauunternehmer; Sanam und Lomem, welche die bedeutendste Reederei in Ligur betrieben; der reiche Kaufmann Bab. Alle meine Freunde, die an meinen Durchstechereien beteiligt gewesen. Sogar die Witwe. Sie hatte doch nie etwas bezahlt.

	Nur Niras fehlte. Konnte der alte Fuchs flüchten?

	Was ist mit Nahi?

	Inmitten des Saales saßen einige Richter an einem langen Tisch. Ich kannte jeden von ihnen aus dem gesellschaftlichen Leben der Stadt. Daneben standen Wächter und warteten auf Befehle.

	Vor dem Tisch war die Folterbank mit dem großen Rad drohend aufgerichtet.

	Niemand sprach. Alle Blicke der Gefesselten richteten sich angstvoll auf das Rad, das gespenstisch in den Raum ragte.

	Sie wußten: Von dort kommt der Tod.

	Auf einen Wink wurde Niras hereingeführt.

	Niras!

	Wo ist Nahi?

	Den Alten hatte die Haft vollkommen gebrochen. Er starrte teilnahmslos vor sich hin. Sein Blick fiel zufällig auf mich. In seinem Gesicht spiegelte sich kein Zeichen des Wiedererkennens.

	Ein Richter schrie Niras an: „Du bist der größte Schädling! Damit du jetzt schon verspürst, was dir bevorsteht, wenn du nicht gestehst, alles sofort gestehst, und die anderen es sehen, gebe ich dir einen Vorgeschmack. Auf die Bank mit ihm! Anspannen!“

	Mein Freund, der Vater Nahis, wurde auf die Folterbank geworfen und in die Seile eingespannt.

	Die Folterknechte trieben das Rad an. Niras stieß einen gellenden Schrei aus. Dann war es still.

	Sein Körper war auseinandergereckt und unnatürlich lang. Die Knechte hielten inne. Sie hatten absichtlich auf geheimen Befehl oder aus Versehen das Rad zu rasch angetrieben und Niras getötet.

	„Schafft ihn fort!“ befahl der Richter.

	Die bluttriefende Leiche meines besten Freundes wurde hinausgeschleift.

	Dann wies der Richter auf einen Kaufmann an der Wand, der, zum Verhör vor dem Tisch geführt, alles sogleich gestand, worum er befragt wurde. Er belastete mich schwer.

	Der Nächste kam daran. Und wieder einer. Den ganzen Tag ging es so weiter.

	Wer sich nicht bereit fand, sogleich alles zuzugeben, kam auf die Folterbank und beeilte sich, den Fragen der Richter zu entsprechen.

	Noch einer starb vor unseren Augen. Er hatte mit dem Geständnis zu lange gezögert. Das hohe Rad war schneller gewesen.

	Am Ende des Gerichtstages wurde ich verhört. Ich war durch die Aussagen der anderen bereits vollkommen überführt und bekannte alles ohne Rückhalt. Manche Einzelheiten, die mir die Richter vorhielten, schienen mir unrichtig oder übertrieben, aber die Angst vor der Folter bestimmte mich, alles zuzugeben, wie es von mir verlangt wurde. Auch wäre meine Schuld kaum verringert worden, wenn ich in diesen Kleinigkeiten widersprochen hätte.

	Dann brachten uns die Wächter in das Gefängnis zurück. Einige mußten getragen werden.

	Nun wußte ich genau, woran ich war; wußte, daß ich verurteilt wurde.

	Nur eine Hoffnung blieb noch: Lechnon.

	Sie mußte ja im eigenen Interesse den Verfall unseres Vermögens zu verhindern trachten und konnte alle unsere Verbindungen spielen lassen. Man hat so kindische Gedanken im tiefen Unglück.

	Reschan hatte meine Verteidigung übernommen und durfte mich nach der Vernehmung besuchen.

	Er belehrte mich eines Besseren: „Lechnon hat doch alles in das Rollen gebracht. Sie hat euch angezeigt, um dich los zu werden. Deine Verurteilung löst eure Ehe, und sie kann zu ihrem Gouverneur gehen. Die ganze Stadt spricht davon.“

	Was mein Urteil selbst betraf, konnte mir der Advokat keine gute Nachricht bringen: „Der Spruch der Richter steht so viel wie fest. Ich werde alles tun, was ich in diesem Falle kann; das ist aber leider wenig; ja, wenn ich es genau betrachte, überhaupt nichts. Du mußt bedenken, daß der Gouverneur selbst den Prozeß angeordnet hat und deine Verurteilung seinen verliebten Plänen entgegenkommt. Aber lasse die Hoffnung nicht fallen. Man muß immer hoffen, wenn man auch nicht einmal weiß, worauf.“

	Hierauf kam meine Frage: „Was weißt du über Nahi? Sie könnte mich besuchen.“

	Reschan zuckte die Schultern: „Das Mädchen ist seit dem Tage deiner Verhaftung spurlos verschwunden. Ich konnte nicht herausbringen, was mit ihr geschehen ist. Wenn ich etwas erfahre …“

	Damit entfernte er sich.

	Bis zum Urteil kam er noch ein paarmal zu mir. Über meine Strafsache sprachen wir bei seinen Besuchen nicht mehr. Jede Erörterung darüber war ja überflüssig. Der Advokat tröstete mich nach Kräften. Über den Verbleib meiner Geliebten hatte er keinerlei Nachrichten.

	Es währte nicht lange, bis mir das Urteil bekanntgegeben wurde. Ein Richter erschien in meiner Zelle und las es mir vor. Es lautete wie erwartet: Kastenverlust, Amtsverlust, Einzug allen Vermögens, Tod.

	Das hieß: Ich wurde den Unglücklichen beigesellt, die Ende nächsten Sommers nach Atlan geschafft und am letzten Tag des Jahreswendefestes in den Vulkan Atlas geschleudert werden.

	Meine Mitschuldigen wurden alle ohne Ausnahme zum Tode verurteilt; ihre Güter eingezogen. Auch die Witwe erfuhr keine Milde. Es war die größte Bestechungssache der letzten Jahre, die im atlantischen Reich entdeckt wurde.

	Gleich nach der Urteilsverkündung wurden wir in das Zentralgefängnis überstellt. Dort war für die Verurteilten wieder jede Verbindung mit dem Leben außerhalb des Kerkers abgerissen. Niemand mehr konnte uns besuchen, keine Nachricht drang durch die Mauern.

	Für die Welt waren wir bereits tot.

	Die Bewachung war dort scharf. Die Haft erschien aber leichter, auch die Ernährung besser.

	Ein Leidensgenosse bemerkte: „Wir werden gemästet und gehalten wie heilige Tiere. Der Vulkan wünscht gesunde, wohlgenährte Opfer. Ob man wohl sofort tot ist dort unten im Krater?“

	Ein Wächter flüsterte mir zu: „Mut, Herr! Mein Vater läßt dich grüßen. Du warst gut zu ihm.“

	Das war ein Sohn des Bauern, der vor meiner Festnahme bei mir vorgesprochen hatte.

	Was vermochte der schon für mich zu tun? Es waren zu viele Aufseher da, als daß mir ein einzelner zur Flucht verhelfen hatte können.

	Der Gedanke an Nahi sprang mich an. Wo mochte sie sein? Ob sie noch lebte?

	Ich hatte mir zurechtgelegt, daß sie nach der Verhaftung ihres Vaters sich auf den Weg nach Atlan gemacht hatte, um dort für ihn und für mich etwas zu erreichen, um, wie sie öfters sagte, ‚sich dem Kaiser zu Füßen zu werfen‘.

	Das war dem treuen Mädchen zuzutrauen, das sich in seiner Einfalt vorstellte, man brauche die Mächtigen unserer Welt nur anzuflehen und jede Not wäre gebannt.

	Mein Schicksal war vorgezeichnet. Der Weg meines Lebens näherte sich seinem Ende. Und dieses Ende war der Vulkan auf der Insel Atlantis. Dem mußte ich mich ergeben.

	Mit Haß dachte ich an Lechnon. Jetzt war sie frei.

	Niras, der sie immer so reich beschenkt hatte, und den anderen Besitzern und Handelsleuten, an deren Tischen sie gesessen war, von deren Geld sie gelebt, hatte sie in kalter Berechnung den Tod gebracht. Ihr Weg in den Palast des Gouverneurs führte über meine Leiche und die ihrer Freunde.

	Ich glaube nicht an eine Vergeltung böser Handlungen, ebensowenig wie an eine Belohnung. Der Himmel ist leer, Poseidon, der Urvater des Reichsgründers Atlas, ist schon längst gestorben und liegt tot und machtlos in seinem Goldsarg unter dem Tempel in Atlan. Seine Ohren sind verschlossen und taub für Gebete und Verwünschungen. Alles andere ist berechnetes Priestergewäsch.

	Meine Verurteilung nahm ich nicht als Sühne für meine Untreue. Wie viele bestechliche Beamte sind in Ehren gestorben! Ich betrachtete mein Los als Unglück, wie eine tödliche Erkrankung, verschuldet von diesem roten Weib, das uns bedenkenlos opferte, um ihre Absichten zu verwirklichen.

	Man weiß nie, wie Gerüchte in ein Gefängnis kommen. Plötzlich sind sie da und werden geglaubt. Alles wird geglaubt an solchen Orten.

	Ein Bruder des Gouverneurs war in Warun zu Besuch; ein großer, leidenschaftlicher Jäger. Er kam aus dem entferntesten Osten, wo man noch ganz barbarische Gebräuche pflegte.

	Dort verwendete man Menschen als Köder für wilde Tiere, Verurteilte oder Sklaven.

	Einer oder mehrere aus unserer Mitte sollten in den nächsten Tagen gleichen Zwecken dienen.

	Kaltes Entsetzen erfaßte uns. Die Aussicht, von einem Höhlenbären, Leoparden oder Löwen zerrissen zu werden, jagte uns, die wir auf unsere sichere Hinrichtung warteten, fliegende Angst ein.

	„Schließlich“, sagte einer der Verurteilten, „ist das auch nicht schlimmer, als im Vulkan zu verbrennen.“

	„Aber das ist morgen oder übermorgen. Zum Neujahrsopfer ist noch lange Zeit.“

	„Was macht es schon aus, wann das ist? Das eine wie das andere ist gleich schrecklich. Ob etwas früher oder später; worin liegt der Unterschied?“

	„Jeder Tag ist wertvoll, der uns vom Ende trennt“, wandte ich ein. „Jede Stunde trägt die Aussicht auf Rettung in sich. Der Tod begräbt alle Hoffnung.“

	„Und worauf willst du hoffen? Worauf?“

	Ich sagte: „Das weiß ich nicht. Ich hoffe, so lange ich lebe; hoffe wie alle lebenden Menschen.“

	Meinen Zukunftstraum gab ich nicht preis. Meine Gedanken waren bei der Gewißheit, daß ich die Stadt Atlan noch einmal sehen würde. Bevor man mich in den Abgrund des Vulkanes trieb, würden meine Augen die von Gold, Silber und Erz strahlende Großstadt überschauen, den weiten Hafen und das blaue Meer.

	Und ich malte mir aus, daß Nahi nach ihren vergeblichen Versuchen, zum Kaiser vorzudringen, in meiner Heimatstadt geblieben war, um mich dort zu erwarten. Schon in der Nacht vor meiner Hinrichtung würde sie bis zum Gipfel des Feuerberges gestiegen sein, um den Abschiedsblick mit mir zu tauschen. Noch einmal würde ich das liebe Mädchen sehen dürfen, bevor mich die Flammen des Kraters fressen. Unser Kind wird schon geboren sein. Nahi wird es mit sich tragen, damit sein Vater den ersten und letzten Blick darauf werfen kann.

	Schlimme Gerüchte sind immer wahr. Nur schöne taugen nichts.

	Wir hörten ein Gespräch der Wächter durch die Kerkertüre: „Bereite zwei für morgen vor. Sie kommen mit auf die Jagd der Fürsten; als Lockköder.“

	„Das ist untersagt. Die Gefangenen müssen nach Atlan zum Jahresopfer. Ihre Zahl ist gemeldet.“

	„Was Fürsten befehlen, ist nie verboten. Achte darauf! Du erhältst eine Bestätigung des Arztes, daß zwei Häftlinge an irgendeiner Krankheit gestorben sind, und kannst deine Listen in Ordnung bringen.“

	Die Angst kroch unsere Glieder empor und zerrte an den flatternden Herzen. Der Tod war in die Zelle getreten und griff nach uns.

	Wen wählt er? Dich? Oder dich? Oder … mich?

	Bald hierauf wurde die Türe geöffnet. Ein Wächter, mein Bekannter, nahm mich und noch einen zweiten mit in einen abgesonderten Raum. Die anderen sahen uns erleichtert nach. Der Sand im Stundenglas ihres Lebens war noch nicht zum Stillstand gekommen.

	Wir also waren die Bärenköder.

	Ob man dabei entfliehen konnte? Die ganze Nacht beriet ich mich mit meinem Leidensgenossen. Nächsten Tag jedoch, als es los ging, ließen wir diese Hoffnung fallen.

	Wie ein Bündel verschnürt und an Händen und Füßen gefesselt warf man uns auf einen Jagdwagen. Wir konnten kein Glied bewegen. Auf dem gleichen Gefährt fuhren zwei Wächter mit, beide schwer bewaffnet. Die ließen kein Auge von uns. Wir bekamen wohl eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken, damit wir am Leben blieben, bis der Bär uns packte. Sonst wurden wir behandelt wie Wesen, die schon tot sind.

	Die Fahrt ging gegen die Berge im Norden. Nach vier Tagen wurden die Wagen verlassen, um auf Maultieren weiter zu reisen; wir – die Köder – auf Lasttieren verladen wie lebloses Gepäck.

	Am Abend des fünften Tages vernahmen wir den Befehl, die Köder auszulegen. Ein Jäger riet, man möchte uns einige Wunden beibringen, damit der Blutgeruch das Wild anlockte. Die Verletzungen sollten aber nicht tödlich sein. Bären ziehen lebende Köder vor.

	Mein Wächter löste mich aus den Verschnürungen und nahm mir die Fußfesseln ab. Er stieß mich vor sich her in den Wald hinein, ziemlich weit.

	Dort waren Sklaven gerade dabei, eine Grube auszuheben. Als sie damit fertig waren, deckten sie die Falle mit leichten Ästen und Reisig zu.

	Der Bär, durch mich angelockt, sollte, wenn er mich anfiel, mit mir in die Grube fallen. Er konnte mich dann die Nacht über nach Lust zerreißen und auffressen. In der Frühe würde er vom großen Bärenjäger erlegt.

	Die Arbeiter gingen fort, und ich erwartete, daß mich der Wächter nach Anweisung mit dem Messer verwundete. Vielleicht konnte ich mich so gegen die Klinge drängen, daß ich verblutete, bevor der Bär kam.

	Er band mich aber nur an einen Baum und ging, ohne ein Wort zu sprechen, den Sklaven nach. Ich war so weit von der Fallgrube entfernt, daß das wilde Tier niemals hineingestürzt wäre, wenn es sich mit mir beschäftigte. Neben mich hatte der Wächter einen Sack gelegt.

	Die Nacht begann den Wald zu verdunkeln. Von ferne hörte ich die Schmerzensschreie meines Mitgefangenen. Wahrscheinlich floß jetzt sein Blut.

	Dann wurde ich gewahr, daß meine Fesseln sehr locker waren. Mit Leichtigkeit konnte ich mich befreien. Ich untersuchte den Sack und fand darin Lebensmittel und ein Messer.

	Das war der Dank des Wächters für mein Entgegenkommen seinem Vater gegenüber.

	Jetzt war nur mehr ein Gedanke da: Fort! So rasch wie möglich fort von hier!

	Ich faßte den Sack und hastete davon. Durch Gestrüpp und Urwald, über Stein und Fels. Ich dachte nicht an die Raubtiere des Waldes, nicht an die gefährlichen Waldnomaden. Ich lief und kroch, sprang und fiel die ganze Nacht hügelauf, hügelab, durch Wasserläufe, Sümpfe und Gräben. Die Stimmen des Waldes und der Felsen hetzten mich vorwärts, vorwärts durch die dunkle Welt.

	Es war sehr finster, da der Mond neu war. Verfolgt wurde ich nicht; wenigstens bemerkte ich nichts, wenn ich einen Augenblick verhoffte.

	Gegen Morgen war es schon, als ich vor einer tiefen Schlucht anlangte. Ich wagte nicht, hinabzuklettern, so lange es dunkel war, und beschloß, etwas zu warten, da ich die Sterne am Himmel bereits verblassen sah.

	Beim ersten Licht bemerkte ich in der gegenüberliegenden Felswand eine schmale Höhlung. Dorthin wollte ich mich flüchten für den Tag.

	Vorsichtig kletterte ich die Schlucht hinunter; löschte meinen brennenden Durst am frischen Bach. Mühsam klomm ich die andere Seite hinauf bis zur Höhle.

	Sie war leer und geräumig genug, mir Unterschlupf zu bieten. Jetzt endlich konnte ich den Sack genauer untersuchen. Mein Lebensretter hatte an alles gedacht. Trockenfleisch war darin, Maiskörner, Weizen, Tabak, Feuerzeug und das Eisenmesser.

	Tief in die Höhle zurückgezogen, machte ich mich daran, etwas zu essen. Ich war sparsam mit den kargen Lebensmitteln. Wußte ich doch nicht, wie lange ich damit reichen mußte.

	Nachdem ich mich leidlich ausgeruht hatte, kletterte ich nochmals zum Bach hinab, um zu trinken, und brachte mir etwas trockenes Reisig mit. Ein kleines Feuer war bald entzündet. Ein Tabakblatt auf die Glut gelegt, und ich konnte den monatelang entbehrten, köstlichen Rauch einatmen.

	Wie es nun weitergehen sollte, davon hatte ich keine Vorstellung. Ich wußte nicht, wo ich mich befand. Ich nahm mir vor, einige Tage in meiner Zufluchtsstätte zu bleiben, bis etwaige Verfolger die Suche nach mir aufgegeben, und dann weiter zu wandern. Wohin allerdings, wollte ich der späteren Überlegung überlassen. Auf keinen Fall jedoch nach Süden. Dort wartete der Henker auf mich.

	Der Wald war voll von wilden, reißenden Tieren, gegen die ich mit meinem Messer wenig ausrichten konnte. Und die Waldnomaden, denen man begegnete, waren dafür bekannt, daß sie jeden töteten, den sie auf ihren Streifpfaden trafen.

	Vorläufig freute ich mich, meinen Richtern und Henkern, dem Jäger und dem Bären entkommen zu sein, und des wiedergewonnenen Lebens, und war entschlossen, es mir mit allen Mitteln zu erhalten.

	In den Vulkan würde man mich nicht mehr werfen, dessen wähnte ich mich sicher.

	Die rasende Flucht durch die Nacht und die frische Luft nach so langer Gefangenschaft hatten mich ermüdet. Ich streckte mich zum Schlafen aus. Zwar hätte ich wach bleiben sollen; Verfolger und Raubtiere bildeten auch hier eine Gefahr. Meine Müdigkeit war aber zu groß.

	Die Sonne wollte gerade hinter die dunklen Wälder versinken, als ich aufwachte. Der Schrei eines Vogels hatte mich geweckt. Wie ein verfolgtes Wild schlich ich mich lauernd und stets fluchtbereit hinunter, vom klaren Wasser des Bergbaches zu trinken und mich etwas zu waschen. Hierauf entfachte ich eine neue Glut im Reisig und atmete Tabakrauch.

	Der Tag war vorbei, der erste Tag meiner Freiheit. Ich sah zu den Sternen auf, deren Anblick mir seit meiner Verhaftung verwehrt gewesen, und meine Gedanken wanderten in die Vergangenheit. Die Zukunft war ihnen verschlossen.

	Und als die Sterne bereits gegen Mitternacht zeigten – da geschah es.

	Für einen raschen Augenblick wurde die ganze Welt von einem grellen, schattenlosen, schmerzenden Schein erleuchtet. Das Licht war so hell, daß man jeden Zweig, jedes Blatt der Waldbäume einzeln genau sehen konnte. Zugleich gellte ein schneidender, hoher Ton durch die Luft.

	Mit einem Schlag wurde es dann wieder finster. Die Sterne erloschen. Jede Spur eines Lichtes war verschwunden.

	Ein Zittern ging durch Fels und Wald und Luft. Dann brach es los, das Kreischen und Krachen, Wuchten und Tosen. Die Berge schwankten. Ein rasender Orkan rauschte heran. Der Wald splitterte und ächzte. Felsbrocken hörte ich in die Tiefe poltern; Geröll prasselte.

	Die Luft war erfüllt von Schreien, Toben, Weinen, Brechen, Tosen, Donner und Sturm. Blitze zuckten über den Himmel, bündelweise. Meine Höhle schwankte und dröhnte. Die Wände drohten auf mich zuzukommen und mich zu erdrücken. Ich konnte nur hart Atem bekommen. Der Sturm sog alle Luft weg.

	In der Schule erzählte uns der Lehrer für Geschichte vom Aufstand des Fürsten Schatan, des Gouverneurs der Provinz Westafrika. Das war vor über siebentausend Jahren ungefähr gewesen. Die Chroniken aus dieser Vorzeit kennen noch keinen genauen Kalender.

	Tupan, der Begründer der Großmacht Atlantis, war gestorben. Er hatte das Reich weit nach Westen ausgedehnt und alle Länder der roten Menschen erobert.

	Alle Fürsten hatten sich in Atlan versammelt zur Wahl des Nachfolgers. Hauptbewerber waren Schatan und Kar, ein mächtiger Fürst aus dem Osten des Reiches.

	Schatan warb mit allen Mitteln um seine Wahl. Er konnte auf bedeutende Verdienste hinweisen, die er als Heerführer bei der Vergrößerung und Festigung der atlantischen Macht erworben.

	Die Wahlfürsten jedoch gaben ihm ihre Stimme nicht. Sie kannten die unbändige Ehrsucht Schatans und seine ungezügelte Herrschgier. Mit Recht fürchteten sie, daß er eine reine, uneingeschränkte Tyrannis errichten würde, wenn einmal alle Machtmittel des Staates in seiner Hand lägen. Und das hätte unweigerlich zu inneren Kämpfen und zum unvermeidlichen Untergang des Reiches geführt.

	Die Wahl fiel auf Kar, der alle Gewähr bot, das große Erbe Tupans mit kluger Hand zu verwalten und zu erhalten.

	Rasend über diese Niederlage weigerte sich Schatan, die Wahl anzuerkennen. Er sagte sich vom Kaiser los und erklärte die Unabhängigkeit seiner Provinz. Er hatte sich in jahrelanger Arbeit seiner Sklaven eine mächtige Ringburg angelegt nach dem Muster der Burg in Atlan. Fünf Ringe aus Fels und fünf aus Wasser umgaben die Festung.

	Ein ungeheures Heer von Bogenschützen, Schleuderern, Lanzenträgern und Reitern, hunderte Kriegselefanten und eine mächtige Flotte bot er auf und kündigte dem neugewählten Kaiser, den Königen und Fürsten, dem ganzen Reich den Kampf an.

	Die Streitmächte von Atlantis rückten aus und belagerten Akkar, die Hauptstadt und Burg Schatans. Lange tobte der Kampf. Die Belagerung war erfolglos. Die Festung hielt jedem Sturm stand.

	Schatan wurde immer übermütiger, forderte den Kaiser auf, abzudanken und ihm die atlantische Kaiserkrone zu übergeben. Sonst würde er bald mit seinem Heere in Atlan selbst erscheinen und den Kaiser mit den Fürsten in den Vulkan schleudern.

	Schatans Erfolge, sein aufrührerischer Mut gewann im Reich immer mehr Bewunderer. Ein Teil der Fürsten zeigte bereits Neigung, auf seine Seite überzugehen und seine Forderung nach dem Kaiserthron zu unterstützen. Die Gefahr, daß sich Atlantis in zwei Parteien aufspaltete, war groß geworden. Schatan mußte in seine Schranken verwiesen werden, wenn der Bürgerkrieg und die Zerreißung der atlantischen Macht vermieden werden sollte.

	Kaiser Kar übergab dem General Anahael das Oberkommando über die atlantischen Streitkräfte. Die Belagerung von Burg und Stadt Akkar wurde neu aufgenommen.

	Anahael stammte wie Kar aus einer fernen östlichen Provinz, wo große Feuerbrände aus der Erde lodern, die vom niedrigen Volk angebetet werden. Er hatte von dort bedeutende technische Kenntnisse mitgebracht.

	Während nun der machtgierige Fürst Schatan von den Zinnen seiner Ringburg aus einen gewaltigen Ausfall seines Heeres leitete, brachten der General und seine Gehilfen an den Felsringen und Burgmauern einen Stoff geheimer Zusammensetzung an und entzündeten ihn.

	Ein schrecklicher Feuerstrahl flammte zum Himmel auf, und die Ringburg, die ganze Stadt Akkar mit allen Kriegern und Einwohnern, den Elefanten und den Schiffen im Hafen flogen mit unbeschreiblichem Getöse in die Luft.

	Die Erde bebte und barst. Ein feuriger Krater tat sich auf, und Schatan, der den Kaiser in den Vulkan Atlas hatte werfen wollen, stürzte in den brennenden Schlund.

	Der Kaiser blieb Sieger. Der gefährlichste Aufstand in der Geschichte von Atlantis war niedergeschlagen.

	Dem siegreichen General Anahael wurden goldene Standbilder in den Tempeln gesetzt. Er wurde zum Gott der Krieger.

	Und der Name Schatans blieb bei uns als Prinzip des Aufruhrs und des Bösen.

	Ich erwachte aus meiner Ohnmacht. Der schwankende Fels hatte mich gegen eine Wand der Höhle geschleudert. Ich hatte mir dabei arge Verletzungen zugezogen.

	Wie lange ich bewußtlos gelegen war, konnte ich nicht abschätzen. Das Blut an Kopf und Gesicht war bereits eingetrocknet. Es dauerte lange, bis ich einen klaren Gedanken fassen konnte.

	Die Erdbeben hatten aufgehört. Es war finster; so finster, daß die Augen schmerzten, die vergeblich nach einem Schimmer Helligkeit suchten. Mir kam der schreckliche Verdacht, daß sich die Höhle durch die Erschütterung der Gebirge geschlossen hatte und ich im mitleidslosen Fels gefangen war.

	Vorsichtig tastete ich um mich, schob mich in die Richtung, woher ein Rauschen und Prasseln wie von Sturm und Regen kam. Der Höhlenausgang war noch offen. Ich streckte die Hand in das Dunkel hinaus und stellte fest, daß ein schlammiger Regen fiel.

	Die Finsternis wich nicht. Lange Stunden wartete ich auf das Tageslicht, das nicht kam. Die Welt bestand aus Nacht, Sturm und Regen.

	Die Stürme tobten, der Regen hämmerte auf den Fels, des Krachens und Polterns in Wald und Schlucht war kein Ende. Erschöpft schlief ich wieder ein.

	Erwacht, mußte ich sehen, daß die undurchdringliche Nacht geblieben war, der schwarze Regen und die singenden, wimmernden Winde.

	Ich konnte mir keine Antwort geben auf die Frage, was geschehen war und was überhaupt vor sich ging.

	Mit meinem Feuerzeug aus Stein, Schlageisen und Werg gelang es mir, nach längeren vergeblichen Versuchen ein kleines Feuer zu entzünden. Einem schwarzen Vorhang gleich sauste der Regen an meiner Höhle vorbei.

	Ich hatte mich soweit beruhigt, daß ich etwas essen konnte. Dann kroch ich neuerlich zur Öffnung meines Schlupfwinkels, holte mir eine Hand voll nassen Schlamm aus dem Regen und sog ihn aus, um den ärgsten Durst zu befriedigen. Hierauf kam der Schlaf wieder über mich.

	Meinem Gefühl nach mußten schon Tage vergangen sein. Regen und Dunkelheit hörten nicht auf. Die Sonne war erloschen. Untiere des Himmels hatten den Mond aufgefressen, die Sterne hatten ihr Licht verloren.

	Das Ende der Welt war angebrochen. Zeitbegriffe waren mir vollständig abhanden gekommen. Ich schlief, wachte auf, aß, trank aus dem Regen, schlief wieder.

	Nichts änderte sich. Die schwarze Nacht blieb, der Regen fiel unaufhörlich hernieder, die Winde und Stürme bliesen, brausten und brüllten.

	Ich lauschte dem Tosen der Bäche, dem Rollen der Felstrümmer, hörte manchen Aufschrei von Tier und Vogel aus dem Wald.

	Es wurde immer kälter. Das gesammelte Reisig in der Höhle war gänzlich durchnäßt. Feuer konnte ich keines mehr zustande bringen. Im Raum befand sich kein trockener Fleck mehr. Meine Kleidung war durch die lange Gefangenschaft und die Flucht zerschlissen und zerrissen und hing mir in Fetzen vom Körper. Vergeblich bemühte ich mich, in den Lumpen meine zitternden Glieder vor der Kälte zu schützen.

	Ich fühlte, daß ich immer schwächer wurde. Wenn keine Änderung eintrat – so begann ich zu fürchten –, würde mein kälteerstarrter Körper einmal nicht mehr aus dem Schlaf erwachen. Ich versuchte, mich mit allen möglichen Mitteln wach zu halten, aber es gelang nicht. Immer wieder versank ich ermattet in betäubenden Schlaf.

	Fieber überkam mich. Zeitweise quälten mich Angstvorstellungen. Szenen aus dem Kerker, die Untersuchungsverhandlung, die Flucht mußte ich neu erleben in meinen Phantasien. Nur selten trösteten mich die Fieberträume. Nahi war nur einmal bei mir. Ihr süßes Gesicht war sehr traurig. Der Todesschrei des gefolterten Niras zerriß das Traumbild, und neues Entsetzen geisterte durch mein gemartertes Gehirn.

	Wie lange das so gedauert hatte, ich konnte es nicht ausmessen. Sieben Tage – zehn Tage – Ewigkeiten – zehn Ewigkeiten.

	Einmal erwachte ich frierend und sah Licht. Der Regen hatte aufgehört. Schwere Nebel und Wolken lagen vor meiner Höhle und quollen herein. Die Sonne war noch immer nicht zu sehen. Nichts war zu sehen, aber es war licht.

	Das gab meinen ermatteten Lebensgeistern neuen Auftrieb. Der Frost ließ nach. Ich konnte wieder hoffen, am Leben zu bleiben.

	Es regnete neuerdings, aber keinen schwarzen Schlamm mehr, sondern Wasser. Ich konnte trinken. Endlich vermochte man Tag und Nacht zu unterscheiden. Die Regengüsse wurden kürzer, die Wolken und Nebel weniger dicht und heller, bis doch endlich die Sonne wieder am Himmel stand und ihre Erde erwärmte.

	Die Schlucht hatte sich vollständig verändert. Sie war weniger tief geworden; der Bach weit größer und reißender. Der Wald ringsum war verschwunden, und über allem lag grauschwarzer Schlamm.

	Weit über zwei Wochen mußte ich in der Höhle verbracht haben, da der Mond im Abnehmen war. Zur Zeit meiner Flucht war Neumond gewesen. Auch die Sterne funkelten unberührt vom Sturm, der über das Land gewütet hatte.

	Meine Nahrungsmittel waren aufgebraucht. Die letzten Tabakblätter hatte ich nach Art der roten Männer gekaut. Der beißende Saft mußte den Hunger beruhigen, der meine Eingeweide zerbiß.

	Ich mußte aus der Höhle, um nicht zu verhungern; mußte heraus, und wenn meine Henker draußen standen.

	Der Abstieg in die Schlucht war jetzt noch schwieriger als vordem. Auch war ich schwächer geworden.

	Als ich mich auf den Weg machte, fiel mir eine große Stille auf. Kein Vogel war da, kein Wild. Nicht der geringste Laut war zu hören, außer dem Rauschen des Baches und dem Sausen des Windes.

	Das Land war verstummt.

	Alle Bäume im ganzen Umkreis, soweit ich sehen konnte, waren vernichtet, entwurzelt, zersplittert. Der Boden war, wohin immer ich trat, mit Schlamm überkrustet. Ich brach darin mit jedem Schritt ein.

	Wo war die Jagdgesellschaft? Wo der Bär, der mich zerreißen sollte? Wo mein Retter?

	Niemand, nichts war da. Die Welt war gestorben.

	Und ich als einziger, der noch lebte – noch immer lebte –, stolperte und taumelte, von der Sonne geführt, nach Süden der Ebene zu; von Fieber geschüttelt, ermattet und hungrig; voll von Erwartung und Angst.

	
 

	II

	Dreimal schon hat sich die Sonne dem Winter zugeneigt, seit ich nicht mehr geschrieben. Die Schreibfarbe ist eingetrocknet. Ich mußte neue herstellen aus Knochenasche und Öl.

	Ich war unterwegs gewesen mit Rit; in vielen Dörfern. Die Wege sind weit. Rit war müde.

	„Solche Wagen oder Schlitten, wie du sie mir gezeigt hast unter den Trümmern der begrabenen Häuser, könnten wir jetzt gut gebrauchen“, meinte sie.

	„Wer soll die Wagen ziehen? Wir haben keine Tiere mehr, die das tun; und auch keine Menschen, welche man hierzu zwingen könnte.“

	„Nein, das haben wir nicht. Die zahmen Rinder, Pferde und Esel, von denen du mir erzählt hast, gibt es nicht mehr. Wir sind nicht imstande, die Tiere der Wälder für uns arbeiten zu lassen; höchstens töten können wir sie. Seid ihr so stark gewesen?“

	„Nicht stärker als wir heute. Aber die Tiere hatten ihre Kraft vergessen. Kühe, Ziegen und Schafe gaben sogar die Milch her, die ihren Jungen gehörte.“

	„Auch Menschen sind keine mehr vorhanden, die man schlagen und hungern lassen könnte, bis sie bereit, die Wagen zu schleppen, ihre Nacken beugen. Heute schlagen sie zurück und gehen selbst auf die Jagd, wenn sie hungrig sind.“

	Also mußten wir zu Fuß wandern. Die Siedlungen lagen viele Tagreisen voneinander entfernt. Nachts bargen wir uns in Büschen und Höhlen.

	In den Dörfern fand sich überall das gleiche Bild. Männer, Frauen und Kinder lagen matt und krank auf dem Boden der Hütten, von Muskelkrämpfen geschüttelt. Rote Hautausschläge bedeckten die Körper.

	Ich kannte das. Die Kranken vertrugen den Mais nicht.

	Rit sprach mit den Dorfältesten: „Sie dürfen keinen Mais mehr essen.“

	„Aber er ist süß und man wird satt. Ißt du die roten Körner nicht?“

	„Ich esse sie, aber manche dürfen das nicht. Sie sollen sich von Fisch, Fleisch und andern Feldfrüchten nähren.“

	„Sie werden dennoch davon essen“, sagte Rit zu mir. „Niemand glaubt, was ich zu ihnen sage, und ich glaube es auch nicht. Zehn Jahre hat ihnen der Mais nicht geschadet, und jetzt auf einmal werden sie krank. Das verstehe ich nicht.“

	„Dafür weiß ich den Grund auch nicht. Sicher ist, daß die Leute jetzt davon schwer erkranken, besonders, wenn sie die Frucht im unreifen Zustand genießen.“

	„Weißt du nichts, was sie gesund macht? Hast du keinen Zauber?“

	Ich konnte nur erklären, daß es kein anderes Mittel gab, als auf den Mais zu verzichten.

	„Werden die Kranken gesund, wenn sie gehorchen?“ forschte Rit.

	„Einige werden sich erholen und genesen. Die anderen sterben. Wenn sie aber fortfahren und ihre Ernährung nicht ändern, kann ihnen niemand helfen.“

	„Du hast mir doch erzählt, ihr habt Männer gehabt, die Kranke heilten. Du kannst sie nicht heilen wie der Zauberer Yum?“

	„Der war ein Schwindler. Yum war nie imstande, jemandem Gesundheit zu schenken. Und ich vermag es auch nicht. Ich bin kein Arzt.“

	„Du weißt so viele Dinge, an die ich nie glauben werde. Aber du kannst wenig. Immer waren es andere, welche die Wunder vollbracht haben, von denen du berichtest. Was kannst eigentlich du?“

	Ja, das ist es. Was kann ich? Ich habe die Kunst erlernt, zu schreiben. Doch niemand ist da, der liest. Zölle und Abgaben weiß ich zu berechnen; verstehe zu reiten, einen Wagen zu lenken. Künste genug für einen Beamten; nur heute vollkommen nutzlos.

	Aber eines habe ich bis heute gekonnt, worin die Begabtesten versagt haben in dieser Zeit: Leben und am Leben zu bleiben.

	In einem Dorf bat der Häuptling um ein Eisenmesser. Sie hätten das alte verloren. Rit fällte die Entscheidung: „Geräte aus Eisen gibt es vorläufig keine mehr, nur solche aus rotem, weichem Metall. Nehmt Steinkeile oder Knochenmesser, wie ihr es früher getan habt.“

	„Wir haben doch genügend davon“, wollte ich Rit aufmerksam machen.

	„Wir haben nicht genug, denn wir können keine herstellen. Es fällt kein Eisen vom Himmel, und die Berge geben es nicht mehr her wie früher. Was wir bei den Grabungen finden, wird immer weniger.“

	Sie fügte noch hinzu: „Außerdem lügt der Mann. Er hat das Messer bestimmt noch und will nur ein zweites. Es muß verhindert werden, daß die Leute neuerdings Waffen sammeln. Hast du die Kämpfe und Sorgen der letzten Jahre vergessen?“

	Zu gut war mir in Erinnerung, was sich seit dem Erscheinen des Atlantiers Tespi und seiner Gefährten abgespielt hatte.

	Im Dorf, das meinem Haus auf dem Hügel der ehemaligen Telegrafenstation am nächsten lag, waren die Bewohner zusammengelaufen. Ein alter, unbeschreiblich häßlicher, schiefgewachsener Mann mit tückischen Mörderaugen hielt eine Rede.

	Ich kannte ihn. Es war Yum, der Zauberer.

	Davon, was er zwischen seinen langen Zähnen herausgeiferte, verstand ich nur einen Teil: „Die großen Männer sind nicht stärker als wir. Ihr Zauber ist schwach. Habt ihr gesehen, wie sie tot und stumm vor den Hütten lagen? Ich habe sie getötet; ich, der Bucklige, Schwache. Mein Zauber hat sie überwältigt. – Der eine lebt noch. Kann er Kranke heilen? Vermag er das Wild zu bannen? Ich habe den großen Regen gemacht und die Bergstürze; ich, der Zauberer Yum. Ich werde eine neue Regenflut herabrauschen lassen. –“

	„Was sagt er? Was will er?“ fragte ich Rit, die mit mir bei den Zuhörern stand.

	„Sei still und eile mit mir nach Hause.“

	Wir schlichen uns davon.

	Angekommen, erklärte mir Rit: „Yum hetzt die Leute gegen dich auf. Er behauptet, das große Unglück vor acht Wintern bewirkt zu haben. Er steht mit den Mächten der Berge und Wälder im Bunde und hat schon unheimliche Dinge bewirkt. Die Führung will er an sich reißen, die alten Sitten wieder einführen, dich und mich töten …“

	„So soll er die Leute regieren, wenn er unbedingt will. Ich bin wenig begierig, um jeden Preis hier Häuptling zu spielen.“

	Sie funkelte mich an: „Aber ich! Ich bin die Tochter des Häuptlings, der in der Flut gestorben ist. Du mußt oberster Häuptling des Landes bleiben, für mich, bis die Macht auf unseren Sohn übergeht, den wir Tar nennen.“

	Meine Frage war: „Hat Yum Tespi und die anderen getötet?“

	„Nein“, antwortete sie mit verschlossenem Gesicht, „nein; er war es nicht.“

	Zum Schutze gegen Tier und Mensch hatten wir unser Haus zu einer kleinen Festung ausgebaut. Sogar ein geheimer Ausgang war da, der unauffällig in das Bett des nahen Flusses mündete. Im Hügel hatte ich eine Reihe von Kellern und Höhlen vorgefunden, die ich mühelos zu diesem Fluchtgang hatte ausbauen können. Auch unsere Vorräte an Waffen und Gerät waren dort untergebracht. So konnten wir hier ziemlich sicher vor überraschenden Angriffen sein.

	Aber vorläufig kam es zu keiner Belagerung. Yum war in andere, entfernter gelegene Dörfer gezogen, um Anhänger zu werben und Hetzreden zu halten.

	Rit nützte die Zeit sofort aus, die Bewohner der umliegenden Dörfer für sich zurückzugewinnen. Sie sandte Boten aus und rief die Ältesten zusammen.

	Es war ein richtiger Häuptlingsrat, wie ihn die roten Männer im fernen Westen abhalten. Lechnon hat mir das oft geschildert. Wir mußten dabei feststellen, daß es dem Zauberer gelungen war, eine große Anzahl von den Bewohnern der Ebene auf seine Seite zu bringen; besonders im westlichen Teil. Er hatte eine Horde gebildet, die auf Raub und Mord ausging.

	Friedliche Ackerbauern wurden erschlagen und aufgefressen. Die Fischerdörfer an den Seen hatten am ärgsten zu leiden.

	Yum hatte erklärt, daß er die schwächlichen Mais- und Körnerfresser ausrotten wollte.

	Rit sprach zur Versammlung: „Ihr könnt alle zu Yum gehen. Wir brauchen euch nicht. Wir vermögen allein zu leben. Der große Häuptling weiß mehr als wir alle, mehr als Yum. Er könnte fortgehen in das Land der großgewachsenen Männer, woher er gekommen. Er bleibt aber bei uns, wenn wir es wollen, und lehrt uns wie bisher, wie unser Leben leichter wird.“

	Ein Gemurmel der Anhänger Rits ließ sich hören.

	Sie redete weiter: „Ihr könnt alle von hier fortgehen, von Raub leben und Menschen fressen. Wenn alles geraubt ist und eure Feinde getötet und verzehrt sind, werdet ihr einander überfallen und umbringen; solange bis niemand mehr von euch am Leben ist.

	Niemand hält euch zurück, wenn ihr die Hütten verlaßt und die Felder. Vor Hunger werden euch die Bäuche aufquellen, weil keine Körner, keine Frucht mehr wachsen.

	Mein Vater hat den Stamm geführt, solange wir dort oben in den Bergen waren. Jeder Streit und Kampf untereinander war untersagt, und wir lebten glücklich und satt, bis das Unwetter kam. Wir mußten die verwüsteten Wälder verlassen, weil alles Wild umgekommen war. Und der große Häuptling, der Herr dieses Landes, hat uns aufgenommen.

	Ihr könnt gehen oder bleiben. Aber wenn ihr geht, verlaßt uns sofort. Denn der Häuptling kann viele Künste und hat kräftige Zauber. Wenn er zornig wird, wehe euch! Yum behauptet, daß er über Regen, Donner und Blitz gebietet. Das ist eine Lüge. Aber der große Häuptling kennt viele Geheimnisse.“

	Die Beratung dauerte lange. Der Meinungen waren viele. Die geschickte Verhandlungsart Rits jedoch gewann schließlich die Oberhand. Sie schob mich und meine angebliche Überlegenheit in den Vordergrund und verriet ihren eigenen Ehrgeiz mit keinem Wort. Sie sprach, wie sie vorgab, nur an meiner Stelle, da ich der Sprache der Leute zu wenig mächtig war.

	Dabei war es mir im Grunde vollständig gleichgültig, was die Leute da berieten. Hätte man mir doch Tespi und seine drei Freunde nicht getötet! Mit diesen hätte ich über Atlan, über das Reich, über die Vergangenheit, über alle Dinge, die mich bewegten, sprechen können.

	Noch immer konnte ich es nicht fassen, daß das Reich zerstört war und die Insel, die weite Insel Atlantis mit allen und allem, was darauf war, untergegangen sein sollte.

	Es war so wenig, was ich von den atlantischen Fürsten erfahren konnte. Die meisten meiner Fragen sind unbeantwortet geblieben. Die Gelehrten hatten selbst nicht viel über die Katastrophe gewußt. Eines konnten sie aber mit Bestimmtheit aussagen: Die Insel Atlantis ist nicht mehr.

	Der Rat beschloß, zwischen den Dörfern einen ständigen Kundschafter- und Botendienst einzurichten. Hierdurch wurde ermöglicht, den Horden Yums mit mehr Erfolg entgegenzutreten, da man einander beistehen konnte. Aus meinen Vorratshöhlen wurden Waffen ausgegeben: Eisenmesser, Schwerter, Lanzen und Äxte. Mit Pfeil und Bogen verstanden die Dörfler nicht umzugehen.

	Vor Jahren hatte ich unter den Trümmern einer Kaserne ein ganzes Waffenlager entdeckt und geborgen. Es waren auch Belagerungsmaschinen dabei. Aber diese verstand ja doch niemand zu bedienen. So ließ ich sie liegen wie die Rüstungen, welche für diese Nomaden viel zu groß und zu weit gewesen wären.

	Aus allen Teilen der Ebene kamen Nachrichten von Kämpfen mit Yums Anhängern, die teilweise gut bewaffnet waren. Ich hatte schon seinerzeit viel Gerät und Messer unter den Siedlern verteilt, was sich jetzt zu meinem Nachteil auswirkte. Die Hauptwaffe der Räuber war jedoch die alte Steinschleuder, mit der sie mit tödlicher Sicherheit trafen.

	Der Kleinkrieg dauerte fast drei Jahre und forderte viel Blut. Einmal drangen die Feinde sogar bis in unsere Gegend vor und konnten nur mit starker Anstrengung vertrieben werden. Viele Dörfer wurden verwüstet. Die Felder verödeten. Jagd und Fischfang waren gehemmt durch die dauernde Gefahr, überfallen zu werden.

	Die Lage wurde immer schwieriger. Die treu Gebliebenen zeigten Lust, sich Yums Horden anzuschließen, als die Nahrung knapp wurde.

	„Dem muß ein Ende gesetzt werden“, erklärte Rit. „Lange kann es nicht mehr so weiter gehen. Yum zermürbt unsere Leute, und sie laufen einzeln und in Gruppen zu den Räuberbanden über. Binnen kurzem werden wir allein stehen und unterliegen. Auf immer und gegen allzu viele bietet dieses Haus auch nicht Schutz genug.“

	Mir war diese Entwicklung höchst zuwider. Wären doch diese häßlichen, kleinen Waldnomaden in ihren Bergen geblieben! Allein hätte ich hier ruhig und ohne Aufregung gelebt.

	Wiederum kamen die Dorfführer zusammen, um zu beraten. Ich konnte diese nackten, behaarten Gestalten nie recht ernst nehmen. Sie hatten so wenig Menschenähnliches; glichen mehr einer Rotte Affen. Einer hielt eine große Rede und jammerte über die schlechten Zeiten: „Wir haben beinahe nichts mehr zu essen. Die Dörfer hungern. Yum macht uns das Wild abspenstig durch seine Zaubermacht und wird noch den Blitz in unsere Hütten lenken.“

	Ich entgegnete, daß die Blitze Yum keineswegs gehorchten: „Keiner ist Herr des Blitzes; kein Mensch und kein Gott.“

	Der Redner ließ sich nicht beirren: „Viele haben es gesehen. Er hat die Hand ausgestreckt und ein Blitzstrahl ist vom Himmel gestoßen. Die Überschwemmung anfangs dieses Sommers hat uns auch Yum geschickt. Er will nicht, daß wir die Felder bebauen. Seine Macht und sein Zorn ist groß und wird alle vernichten, die gegen ihn kämpfen …“

	Innerlich mußte ich lachen. Dieser Yum war ein tüchtiger Kerl anscheinend. Er war entschieden klüger, als die Leute da vor mir. Vor dem Sommer waren die Flüsse, die Schmelzwasser aus den Bergen brachten, über die Ufer getreten, wie jedes Frühjahr. Sogar das nahm der schlaue Zauberer für sich in Anspruch und es wurde geglaubt. Aber ich sah ein, daß diese Zustände unhaltbar geworden waren und etwas geschehen mußte; und zwar rasch. Mein eigenes ruhiges Leben war in Gefahr. Da hatte Rit recht.

	Ich schlug vor, die Dörfer zu verlassen, um Yum mit seinen Leuten aufzusuchen und anzugreifen. Die Zeit, da man sich auf die Abwehr beschränkte, war vorbei.

	Rit strahlte: „Heute bist du als wirklicher Häuptling aufgetreten. Wir werden Yum schlagen und fangen. Dann soll er uns seine Blitze zeigen.“

	So wurde ich als unfreiwilliger Herr dieses Landes noch mein eigener General. Nahezu tausend Mann brachten wir auf, die bereit waren, gegen Yum zu ziehen. Es war zu bezweifeln, ob ich diesen ungeordneten Haufen lange beisammen halten konnte. Auf jeden Fall mußte ein entscheidendes Unternehmen bald durchgeführt werden, sonst verliefen sich die Leute wieder.

	Da Kundschaft gekommen war, daß sich Yum mit der großen Masse seiner Anhänger im Nordwesten der Ebene aufhielt, brachen wir sofort dahin auf. In langen Märschen erreichten wir die Gegend. Rit war natürlich eifrigst dabei. Sie lief ständig herum, sprach auf die Ältesten ein. Nur ihr war es zu verdanken, daß sich die Kampfgenossen nicht schon am ersten Tag wieder zerstreuten und in ihre Dörfer zurückkehrten.

	Auf unserem Zug betrugen sich meine Leute nicht besser als die Räuber, von denen wir uns befreien wollten. Manche Siedlung, an der wir vorbeikamen, wurde beraubt und zerstört; wer sich zur Wehr setzte, umgebracht.

	Ich bereute schon, mich in diesen Handel eingelassen zu haben. Der Erfolg schien mir sehr fraglich. Yum brauchte nur nach irgendeiner Richtung auszuweichen und mein ganzes Unternehmen war fehlgeschlagen. Wenn der Zauberer seine Horden auflöste und zerstreute, um sie an einem anderen Punkt der Ebene erneut zu sammeln, bestand keine Möglichkeit, die Unruhestifter loszuwerden. Er hätte uns leicht in der Gegend so lange herumhetzen können, bis wir es aufgeben mußten, und die Räubereien und Überfälle wären fortgesetzt worden, solange es Yum gefiel.

	Jedoch der bucklige Zauberer war ein ehrgeiziger Gegner. Er wollte uns besiegen und stellte sich zum Kampf. Es kam zu einer wirklichen Schlacht. Die Horden schrien, kämpften, mordeten Mann gegen Mann. Unsere Überzahl und auch die bessere Bewaffnung gab den Ausschlag. In wenigen Stunden schon war die Räuberbande niedergemacht.

	Yum zu fangen und zu töten gelang nicht. Mit einem Rest seiner Anhänger war er in die Berge geflohen.

	Der Ruf eines gewaltigen Zauberers und Meisters des Blitzes und des Donners ist ihm bei den Nomaden geblieben.

	Die Sieger kehrten in ihre Dörfer zurück. Die friedliche Arbeit wurde wieder aufgenommen. Mein Ansehen hob sich sehr und meine Stellung als oberster Häuptling und Herr des Landes war von nun an unbestritten.

	Rit war selig darüber. Denn in Wahrheit herrschte sie und konnte jetzt gewiß sein, die Leitungsgewalt unserem Sohne Tar, der langsam heranwuchs, zu erhalten.

	Auch diese Reise durch alle Dörfer galt der Festigung ihrer Macht. Bei den Beratungen und Gesprächen mit den Dorfältesten war ihr erstes Bestreben, das Ansehen des geflohenen Zauberers herabzusetzen und vor ihm zu warnen. Sie bestritt alle seine Fähigkeiten mit Eifer, obwohl sie selbst daran glaubte und sich im Grunde ihres Herzens noch immer vor ihm fürchtete.

	Ich habe mich an Rit gewöhnt. Ich sehe kaum mehr, wie häßlich sie ist und daß sie so ganz anders aussieht als alle Frauen, die ich früher gesehen.

	Elf Jahre sind nahezu abgelaufen, seit ich dieses Wesen das erstemal erblickt habe; seit ich nach den grauenvollen Ereignissen betäubt und entkräftet durch die verwüstete, überschwemmte, überschlammte Gegend gestreift bin.

	Damals war ich bereits am Ende meiner Kräfte und nahe daran, zu ermatten und zu verhungern. Obwohl ich wie durch ein Wunder der Hinrichtung und dem Unwetter entronnen war, hätte ich mein Leben doch noch verloren, wenn nicht in letzter Stunde diese Telegrafenstation vor mir aufgetaucht wäre, die meine Wohnung geworden ist.

	Sie lag auf einem Hügel. Der Mast mit der Spiegelanlage war geknickt. Mehr kriechend als gehend langte ich beim Haus an. Die Mauern standen zum größten Teil noch. Das Dach hatte der Sturm fortgeblasen.

	Das Gebäude war verlassen. Die Telegrafisten mit ihren Familien waren offensichtlich geflohen und wahrscheinlich umgekommen.

	Das erste, was ich suchte und fand, war Nahrung. Noch genießbare Lebensmittel befanden sich genügend unter den Trümmern, so daß ich für Wochen aller Ernährungssorgen enthoben war.

	Im unversehrten Teil des Gebäudes nahm ich Aufenthalt. Die Feuerstelle konnte ich instandsetzen und fühlte mich gerettet. Alle nötigen Gerätschaften traf ich an, Messer, Äxte, Sägen; Kleider jeder Art.

	Zwei Familien hatten im Hause gewohnt. Das konnte man aus der Habe sehen, die sie in aller Eile zurückgelassen hatten. Frauenschmuck und Kinderkleider waren da. Spielzeug fand ich. Die Kinderhand, die sich daran erfreut hatte, lag jetzt gebrochen unter dem Schlamm irgendwo im Umkreis.

	Neben dem Herd fanden sich halbgekochte Speisen. Ein Telegrafist war um Mitternacht hungrig gewesen. Die Flut hatte seinen Hunger gestillt.

	Doch war in meinem Herzen kein Raum für traurige Gedanken. Ich freute mich über die Verlassenschaft, die ich mir aneignen konnte. In den ersten Tagen hörte ich nicht auf zu essen. So erholte ich mich bald von den durchgemachten Hungertagen.

	Das Leben konnte weitergehen.

	Ich versuchte, mir ein Bild zu machen, was geschehen war. Gewaltige Erdbeben, eine Flutwelle von Meer zu Meer über die ganze Ebene und der langandauernde Schlammregen hatten die ganze Gegend ringsum vernichtet. Alles war verändert. Kaum ein Baum stand noch. Soweit mein Auge reichte, war nichts als Pfützen und Schlamm und einzelne hervorragende Trümmer. Weder Tier noch Mensch ließ sich sehen, so sehr ich von meinem Hügel aus in die Ferne starrte. Alle Lebewesen mußten geflüchtet oder um ihr Leben gekommen sein.

	Als ich begann, die Umgebung näher zu untersuchen, hatte ich bald heraus, daß ich mich ganz in der Nähe des Landhauses meines alten, zu Tode gemarterten Freundes Niras befand.

	Ich dachte an Nahi. Wenn sie noch lebte, mußte sie jetzt bald ihr Kind haben. Die Hoffnung, meine Geliebte wiederzusehen, lebte wieder auf.

	Ich fing an zu graben. Nach kurzer Anstrengung hatte ich den Schlamm durchstoßen und die Ruine des Gutes gefunden. Hier waren auch Menschen und Tiere; tot, erstickt in Flut und Schlamm. Ich erkannte niemand von den Toten. Es mußten die neuen Besitzer gewesen sein, die nach der Beschlagnahme des Vermögens meines Freundes das Landgut erhalten hatten. Die Leichen warf ich in den Fluß. Es gab keine andere Möglichkeit, mich ihrer zu entledigen.

	Die Ausbeute meiner Grabungen war umfangreich: Haltbare Lebensmittel jeder Art in Fülle, Tabak, Sämereien, Geräte, Waffen und Kleider aus Stoff und Leder; auch Geld, viel Geld. Vorläufig waren die Münzen zwar unnütz. Später würden sie wichtig werden.

	Unter dem Schmuck, den ich auffand, waren Stücke, die Nahi gehört hatten. Ich hielt eine Fibel in der Hand, eine Schlange mit zwei smaragdglitzernden Augen. Diese hatte ich oft an den Kleidern des verschollenen Mädchens gesehen.

	Ich nahm mir vor, alle Landhäuser der Umgebung der Reihe nach auszugraben und alles Brauchbare in den Kellern, die sich im Hügel der Telegrafenstation befanden, zu horten.

	Eine wahre Besitzwut ergriff mich. Jeder Tag sah mich bei der Arbeit. In meinem Haus, das ich nach Kräften wieder instandgesetzt hatte, umgab ich mich mit den schönsten Möbeln und Teppichen aus dem Besitz des alten Niras. Manchen Gebrauchsgegenstand konnte ich unversehrt finden, den ich seinerzeit in der Hand Nahis gesehen.

	Eine kostbare Sanduhr wies mir die Tagesstunden. Ich hatte sie in einer nahen Villa erbeutet. Nach dem Mondlauf gelang es mir leicht, die verstrichenen Wochen und Tage zu bestimmen und mir so einen verläßlichen Kalender einzurichten.

	Ausgehend von den zertrümmerten Gütern vermochte ich auch besser mich in der Gegend zurechtzufinden, so verändert sie sich auch jetzt darbot. Der Fluß, der von den Bergen herunterkam, hatte sein Bett verlegt, war größer und tiefer geworden. Aber er mußte nach Warun führen.

	Es war mir wichtig, herauszubringen, was aus der Stadt geworden. War sie gleichfalls der Wucht des Unwetters zum Opfer gefallen – ich nahm das an, da sich in all den vergangenen Wochen sonst doch ein Mensch hier gezeigt hätte –, war die Hauptstadt auch vernichtet, so konnte auch der zum Tode verurteilte Verbrecher Echnamar zu den Toten zählen und unter neuem Namen weiterleben. Das mußte irgendwie gehen.

	Ich hoffte, daß Lechnon und meine Richter, die meine Vernichtung beschlossen, selbst den Tod erlitten hatten.

	So machte ich mich auf, den Fluß entlang gegen Warun zu wandern. Auf dem Weg fand ich nichts als Zerstörung; kein Leben, keinen Menschen. Das ganze Land war ausgestorben.

	Von der Provinzhauptstadt stand kein Haus, kein Stein mehr. Alles war eingestürzt und verschüttet.

	Meine Villa war vollständig verschwunden. Da führte das Bett des Flusses, der jetzt seinen Lauf mitten durch die verwüstete Stadt nahm. Die Regierungsgebäude, die Paläste der Fürsten waren weggewischt von der Gewalt der entfesselten Naturkräfte.

	Meine Freunde und Feinde, alle lagen jetzt tot unter den Ruinen.

	Ob Lechnon darunter war? Gerne hätte ich ihre Leiche gesehen.

	Der Sommer verging. Jeden Tag erwartete ich, auf meinen Streifzügen Menschen zu treffen. Man mußte doch in Atlan und den anderen Provinzen von der Katastrophe, die sich hier abgespielt, gehört haben und nachsehen kommen, was noch übriggeblieben war von uns. Aber nichts rührte sich.

	Daß die ganze Insel Atlantis versunken, daß das Reich, die ganze Welt untergegangen war, konnte ich damals nicht ahnen.

	Einzelne Tiere, Kaninchen, Hasen, Lemminge vor allem, tauchten auf. Ich konnte bereits versuchen, mir durch Jagd frisches Fleisch zu verschaffen.

	Ich überlegte, mir ein kleines Feld anzubauen mit Mais und Weizen oder Rüben; und besonders mit Tabak. So viel verstand ich schon vom Feldbau, daß mir das in kleinem Maßstabe gelang. Ackergeräte und Samen waren vorhanden. Ich mußte mit fortschreitender Zeit davon abkommen, alte Lebensmittel aus den Trümmern zu graben.

	Meine Sorge um die Zukunft schwand. Ich begann zu begreifen, daß ich der einzige lebende Mensch im gesamten weiten Umkreis war; daß alles Land, alles unter den Trümmern mir gehörte.

	Ich richtete mich daher darauf ein, eine lange Zeit meines Lebens hier allein und einsam zu verbringen, und arbeitete daran, mir das Dasein so bequem und angenehm wie möglich auszugestalten. Die Arbeit, die Wanderungen stärkten Körper und Gesundheit. Die Folgen der Aufregungen und Entbehrungen des vergangenen Jahres verschwanden.

	Die Einsamkeit machte mir Freude. Der Wunsch, hier lange nicht gefunden zu werden, lange Zeit keinen Menschen zu treffen, verstärkte sich immer mehr. Ich mußte auch eine solche Begegnung immer noch fürchten. Mein Prozeß war sicherlich im ganzen Reich bekannt geworden und lag erst ein schwaches Jahr zurück. Fand man mich hier und wurde ich erkannt, so standen mir neue Schwierigkeiten und Gefahren in Aussicht.

	Immer wieder zog es mich zu den Ruinen von Warun. Ich suchte die Lage der Gebäude zu bestimmen, in denen ich seinerzeit gewesen, und der Häuser meiner vielen Bekannten. Ich stöberte in den Trümmern und Resten herum; fand manchesmal auch Leichen, die ich zu erkennen glaubte.

	Dabei brachte ich einmal eine Mauer zum Einsturz. Beinahe hätten mich die Ziegel getroffen. Ich stand vor einer Höhlung, die eine Wohnstube gewesen war.

	Beim Fenster lag die Leiche eines Mannes. Ein Stück der herabgefallenen Decke hatte ihn erschlagen, als er in das Freie flüchten wollte, um aus dem erdbebenerschütterten Haus zu entkommen. Der arme, reiselustige Tlaak war es, dem es zeit seines Lebens nicht vergönnt gewesen, die Stadt zu verlassen, wo er geboren war. Die einzige Reise, die ihm das Leben geschenkt, war in das Land des Todes.

	Ich hatte es schon längst aufgegeben, aufgefundene Leichen in den Fluß zu werfen. Ich ließ sie liegen, wo ich sie antraf. Aber Tlaak wollte ich nicht den Ratten überlassen. Diese scheußlichen Nager waren schon wieder erschienen und hatten sich ungeheuer vermehrt.

	Ich lud mir den toten Tlaak auf ein Traggestell, schleppte ihn zum Fluß und warf ihn in die Wellen. Der Körper schoß im reißenden Wasser sofort davon.

	Schwimm, Tlaak! Du bist doch auf die Reise gegangen. Der Strom führt in das Meer; und das Meer vielleicht nach Gondwana, wohin wir zusammen wollten. Schwimm, Freund Tlaak! Fahr wohl und gute Reise!

	Dann wanderte ich nachdenklich heimwärts. Letzterzeit sprach ich oft laut mit mir selbst, als fürchtete ich, meine Sprache zu vergessen.

	Im Hause eingetroffen, bereitete ich mir mein Mahl. Einen Krug Weizenbrand stellte ich mir aus meinen gesammelten Vorräten auf den Tisch und trank ihn aus.

	Noch einen Krug holte ich mir. Denn heute galt es dem Andenken meines Freundes Tlaak.

	Mir war ein Gedanke aufgestiegen. Tlaak hatte außerhalb der Provinz Oberitalien keine Verwandten. Er war in meinem Alter und alle, die ihn kannten, waren sicherlich tot.

	Tlaak ist nicht tot.

	Ich bin Tlaak und sitze hier und trinke. Was da im Flusse dem Meer zufährt, war der Verbrecher Echnamar, der dem Vulkan entflohen ist.

	Tlaaks Verhältnisse waren mir hinreichend geläufig, daß ich das Leben in seinem Namen fortsetzen konnte.

	Ich sagte es mir mehrmals vor: Ich bin Tlaak. Und trank.

	Der Krug war schon wieder leer. Ich holte einen dritten.

	Als ich aus dem Keller zurückkam, saß Tlaak an meinem Tisch.

	Ich sagte ihm, daß er jetzt Echnamar sein müsse, da ich Tlaak geworden.

	Er nickte und sah mich mit seinen traurigen Augen an wie bei unserem stummen Abschied, als mich die Häscher gefesselt in den Kerker abführten.

	Dann sangen wir. Alle Lieder, die man in Atlan singt in den Kneipen, wenn die Krüge rund gehen. Und ich trank.

	Mit einemmal saßen sie alle beim Tisch: Niras, Maros und Lechnon, mein Vater, die Mutter und meine Geschwister. Und viele andere, die ich gekannt.

	Ich sprach zu ihnen, stritt und schrie: „Ich bin Tlaak. Hört ihr? Ich bin Tlaak!“

	Meine Gäste waren jedoch still und gaben keinen Laut von sich; nur ihre Lippen formten Worte, die man nicht hören konnte. Ihre Sprache hatte keinen Atem, keinen Ton.

	Ich verstand, was sie sagen wollten. Die starren Augen sprachen es aus: „Du bleibst Echnamar!“

	Und nochmals trank ich und schrie meine Vergangenheit an: „Ich bin Tlaak!“

	Da verließen mich die Schemen. Tlaak ging als letzter und nickte mir gewährend zu.

	Nahi war nicht dabei gewesen. Sie gehörte nicht zu den Toten. Das Mädchen lebte ja, war in Atlan und wartete auf mich. Da gab es jetzt keinen Zweifel mehr.

	Nahi war nicht an meinem Tisch gesessen, als sich die tote Vergangenheit bei mir zu Gaste lud.

	Es kam die Jahreszeit, in der mich der Vulkan Atlas verschlingen sollte. Die Tage vor der Jahreswende waren schon sehr warm. Ich gedachte des Festes, dessen Jubel und Lärm jedes Jahr durch die Straßen von Atlan hallte. Die Provinz in Oberitalien hatte man dort anscheinend vollkommen vergessen.

	Ich war unterwegs nachzusehen, ob sich Wild in den ausgelegten Schlingen gefangen hatte. Die Natur fing bereits an, sich von den Wunden zu erholen, welche die Flut in ihr Antlitz gerissen hatte. Im kommenden Jahr würde das Grünen und Blühen wieder anheben und Busch und Wald in nicht zu langer Frist wieder auferstehen. Das sah man schon.

	Von einer Bodenwelle heraus flog plötzlich ein Stein an meinem Kopf vorbei. Ich faßte die Axt, die ich stets bei mir trug, und sprang hinter die kleine Erhebung, woher der Wurf gekommen.

	Ich sah zwei flüchtende Gestalten und setzte ihnen nach. Eine konnte ich bei den Haaren fassen. Sie wand und wehrte sich; pfauchte wie ein junger Jaguar und war so etwas wie eine Frau; klein, häßlich, mit Schmutz überkrustet und nackt; einem wirklichen Menschen nicht sehr ähnlich: Eine Waldnomadin.

	Vergeblich versuchte sie, mich zu beißen. Sie hatte nicht viel Kräfte in ihrem Körper. Als sie merkte, daß sie nicht los kam, sah sie mich mit angstgehetzten Augen an und schien zu erwarten, getötet zu werden.

	In dem Augenblick fiel mich die zweite Gestalt mit einer Keule an. Ohne die Frau auszulassen, gab ich dem Angreifer einen Fußtritt.

	Er fiel hin. Ich sah, daß es sich um einen alten Mann handelte, nackt, behaart und schmutzig, wie das Weib in meiner Hand. Er war schwach und, wie sich später herausstellte, sehr krank.

	Die Frau – übrigens ein junges Mädchen – spürte bald, daß es ihr nicht an das Leben ging, und faßte sichtlich Mut. Sie wies auf den liegenden Alten und sprach auf mich ein. Ich konnte nichts verstehen. Dieses Gemisch von Schnalzen, Zungenrollen und Schreien war mir unverständlich. Das war keine Sprache für mein Ohr.

	Beide waren zum Skelett abgemagert und boten einen elenden, verhungerten Eindruck. Ich machte die Gebärde des Essens.

	Schnurrende Laute kamen aus dem Munde des Mädchens. Ich deutete das als Zustimmung.

	Der Alte richtete sich auf. Dann folgten mir beide friedlich in meine Wohnung, die sie mit staunenden Augen betrachteten.

	Dort gab ich ihnen zu essen, was ich bei der Hand hatte: Fleisch, trockenes Obst, Getreide. Das Mädchen war so gierig, daß es nicht genug in den Mund stecken konnte und sich dabei in die eigenen Finger biß.

	Der Greis blickte die Speisen verlangend an, aß aber wenig. Er hatte hohes Fieber, wie ich sehen konnte. Ich brachte ihn auf ein Lager und breitete eine Decke über ihn. Die Kleine sah mir verwundert zu.

	Tun konnte ich nichts für ihn. Ich verstehe nichts von ärztlicher Kunst. In Atlantis war das Sache der Priester. Auch hätte ich keine Heilmittel für den Kranken gehabt. Ich habe bei meinen Grabungsarbeiten wohl genug davon aufgefunden, sie aber liegen gelassen, da mir ihre Anwendung nicht bekannt war.

	Nach zwei Tagen starb der alte Nomade. Ich trug die Leiche gemeinsam mit dem Mädchen zum Fluß und warf sie hinein. Vergebens suchte ich im Gesicht der Nomadin ein Zeichen von Trauer.

	Die Wilde blieb wie selbstverständlich bei mir und verbrachte die ersten Tage beinahe nur mit Essen. Sie verschlang erschreckende Mengen. Zusehends kam sie zu Kräften, war den ganzen Tag um mich und sah neugierig allen meinen Tätigkeiten zu.

	Ich nannte sie Rit.

	Eine Meerkatze hieß so, die mein Bruder einmal von einem Matrosen geschenkt erhalten hatte. So oft ich meine neue Hausgenossin ansah, glaubte ich den geschäftigen Genossen meines Kinderspiels vor mir zu haben.

	Es war offensichtlich, daß sie sich wohlfühlte. Sie hatte ihre anfängliche Scheu verloren und sah mich stets mit fröhlichem Grinsen an. Ich konnte mir nicht denken, was der Grund dieser Heiterkeit war, bis ich aus ihren Gebärden verstand, daß meine Körpergröße sie belustigte.

	Es mußte dazu kommen, daß sie mein Lager teilte. Ich hatte über ein Jahr keine Frau mehr gekannt. Daß ich von ihr Besitz ergriff, schien für meine neue Gefährtin eine Selbstverständlichkeit zu sein. Ihrer Vorstellung gemäß war ich jetzt der Mann, dem sie gehörte.

	Trotz ihrer Jugend mußte ich gewahr werden, daß ihr die Wünsche eines Mannes nichts Neues waren. Wie sie mir später, als wir uns besser verständigen konnten, erklärte, war sie von Kindheit an Schlafgenossin ihres Vaters gewesen und hatte in letzter Zeit das Lager des Großvaters gewärmt.

	Bei den Nomaden können die Familienhäupter über alle Frauen und Mädchen der Sippe frei verfügen. Ich hatte mir bald abgewöhnt, an die Lebenswaise dieses Volkes Maßstäbe anzulegen, welche die Weltflut zerbrochen hat.

	Rit war sehr gelehrig und konnte bald meine Sprache verstehen, in nicht langer Zeit sogar sprechen; während ich es nie soweit gebracht habe, die Sprache der Nomaden vollständig richtig nachzusprechen. Mein Mund ist ungeeignet, diese fremden Laute zu bilden.

	Die Frau schilderte mir, daß sie mit ihrem Stamm weit oben im Norden gelebt hatte. Das Naturereignis hatte dort alle Möglichkeiten der Nahrungssuche zunichtegemacht. Das Wild war verschwunden, der Pflanzenwuchs unterbrochen. Viele ihrer Leute waren umgekommen; auch ihr Vater, der Stammeshäuptling gewesen war, und seine Frauen. Der Alte war ihr Großvater gewesen.

	Auf der Suche nach jagdbaren Tieren und anderer Nahrung waren sie bis zur Ebene vorgestoßen. Seit dem Sommer hatten sie nahezu nichts zu essen gefunden. Nichts war aufzutreiben gewesen, nicht einmal Insekten, Larven oder Würmer; keine Vögel, keine Nester; nur selten wilde Früchte oder Beeren. Ihre Nahrung hatte in der Hauptsache aus Baumrinden und Wurzeln bestanden. In der Ebene wurde das etwas besser, doch waren sie bereits zu geschwächt, das flüchtige Kleinwild einzufangen.

	Mich hatte Rit mit dem Steinwurf töten wollen, um mich aufzufressen.

	Gekochte Speisen aß die Nomadin nicht gerne. Das Fleisch war ihr am liebsten ganz roh und blutend frisch vom Tierkörper geschnitten oder gerissen. Der Gebrauch von Salz war ihr fremd.

	Sie konnte anfänglich auch nicht begreifen, warum sie sich waschen sollte. Nie konnte ich sie dazu bringen, ein Kleidungsstück anzuziehen.

	„Ich brauche keine fremde Haut auf mir. Ich kann mich nicht bewegen darin“, war ihr Standpunkt.

	Sie hatte lange, helle Haare, eine fliehende Stirne und beinahe kein Kinn und war sehr klein. Ihre Hüften und Schenkel waren breit.

	Rit half mir bei jeder Arbeit und zeigte sich dabei sehr geschickt und ausdauernd. Wir begannen, ein kleines Feld zu bestellen. Die Frau zog den Pflug.

	Weitere Ruinen gruben wir gemeinsam aus und bauten unser Haus auf. Zu zweit gingen wir auf die Jagd, fischten im Fluß, suchten nach Früchten, Beeren und Knollen.

	Sie lernte auch, sich regelmäßig zu waschen und das Haar zu kämmen. Ja, bald hatte sie sogar Verlangen danach, Kupfer- und Goldreifen an den Armen zu tragen. Daß sie ständig nackt ging, fiel mir gar nicht mehr auf.

	Ungewohnt war es für sie, daß ich mir nach Beamtenart den Bart abschnitt. In Atlantis trugen nur die Fürsten Bärte. Alle anderen Kasten gingen bartlos.

	Lange Tage lauschte Rit meinen Erzählungen über das frühere Leben in der Gegend hier und in Atlantis. Sie verstand nicht viel davon, aber wurde nicht müde, zuzuhören.

	Die meisten Geräte, welche ich ihr bei den Ausgrabungen zeigte, und deren Gebrauch waren ihr vollständig unbekannt.

	Als ich ihr sagte, daß ich mit jeden Tag das Auftreten von Atlantiern erwartete, fragte sie mich: „Was wirst du tun, wenn sie kommen? Gehst du mit ihnen?“

	„Ich weiß es noch nicht, Rit.“

	„Bleibe hier, und wenn man dich vertreibt, komm mit mir in den Wald.“

	Aber es kamen keine Atlantier. Dafür erschienen aus den zerstörten Wäldern weitere Nomaden; heruntergekommene, verhungerte, verstörte Menschen, die durch die Ereignisse und die Not alle Gefährlichkeit verloren hatten. Immer mehr kamen daher. Rit sprach mit ihnen, siedelte sie in der Umgebung an und teilte ihnen Nahrungsmittel zu. Aus den gefundenen Trümmern wurden Hütten errichtet und das erste Dorf entstand.

	Die Nomaden erhielten Gerätschaften und Waffen zur Jagd. Sie wurden angewiesen, Frucht und Getreide und Mais zu bauen. Schon damals machte ich Rit aufmerksam, daß Mais von Menschen nicht gegessen werden kann, die nicht durch Generationen daran gewöhnt sind.

	„Warum sollen die Leute nicht das rote Korn bauen und essen?“ warf sie ein. „Wir haben immer alles gegessen, was wir fanden.“

	Die Zahl der zugezogenen Nomaden vergrößerte sich stetig. In mehreren Jahren waren schon viele Dörfer und somit ein ganzer Staat gegründet.

	Rit pochte stets darauf, daß sie Tochter eines Häuptlings war und ich ein großer Häuptling aus einem fernen Land: „Er weiß viel, weit mehr als ich und ihr, und wird euch alles lehren. Bleibt hier, gehorcht seinen Befehlen, und ihr werdet nicht mehr hungern.“

	Tatsächlich konnte ich sie nur wenig lehren, mußte selbst aus den neuen Verhältnissen lernen.

	So wurde ich oberster Häuptling des gesamten Siedlungsgebietes, der durch die Häuptlingstochter zu seiner Horde sprach und sie regierte.

	Mit Rit lebte ich wie in einer richtigen Ehe. Bei den Nomaden in den Dörfern war großer Weibermangel, so daß sich meistens mehrere Männer damit begnügen mußten, sich in den Besitz einer Frau zu teilen. Oft fanden blutige Streitereien deshalb statt. Kleine Kriege entstanden zwischen den Dörfern um so ein breitschenkeliges Geschöpf mit hängenden Brustbeuteln.

	Ich mischte mich in diese Fehden nicht ein, obwohl sie manchen Toten kosteten.

	Rit fragte mich nach einigen Jahren unseres Zusammenlebens: „Warum nimmst du dir keine zweite Frau? Alle Häuptlinge haben mehrere Frauen.“

	Ich hatte gar kein Verlangen, noch so einen Waldschrat im Hause zu haben und die Weiberknappheit in den Dörfern zu verschärfen. Rit mit den zwei Kindern, die sie inzwischen ohne Aufsehen zur Welt gebracht hatte, machten schon Lärm genug.

	Aber Rit bestand darauf: „Du kannst nicht warten, bis meine Tochter erwachsen ist. Dazu bist du zu alt. Ich werde dir zwei Nebenfrauen beschaffen.“

	In der Tat brachte sie in kurzer Zeit zwei schmutzige Wesen daher, säuberte und kämmte sie, behängte sie mit Reifen und Ketten und stellte sie mir vor.

	Sie sagte: „Aber du darfst ihnen keinen Namen geben. Namen tragen nur Häuptlinge; du, ich und unser Sohn.“

	Rit hat dreimal geboren. Das erste Kind, ein Mädchen, starb kurz nachdem es das Licht der Welt erblickt hatte. Die Frau warf die Leiche ohne Rührung in den Fluß.

	Dann kam ein Knabe, der junge Häuptling. Rit nannte ihn Tar. Ihr Vater hatte so geheißen. Und später noch ein Mädchen, das schreiend durch das Haus kroch.

	Dazu hatte ich jetzt noch zwei Frauen bekommen, mit denen ich mich beschäftigen mußte, um meine Häuptlingswürde zu wahren.

	Die Hauptfrau Rit führte das Hauswesen mit strenger Hand. Sie schlug die Weiber erbarmungslos, wenn sie faul waren bei der Arbeit oder widerspenstig gegen Befehle.

	Als eine meiner beiden Nebenfrauen im Laufe der Jahre einem Knaben das Leben schenkte, tötete ihn Rit mitleidslos, ohne sich um das Geschrei der Mutter zu kümmern.

	„Es kann nur einen Häuptlingssohn im Hause geben.“

	„Und wenn du noch einen Sohn bekommst?“ fragte ich Rit.

	„Auch der muß sterben. Zwei Nachfolger würden sich bekämpfen und keiner würde herrschen können.“

	Ich sah ein, daß eine solche Lösung die einfachste war. Die rohen Sitten der Nomaden zu ändern, wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen.

	Die Mütter haben das unbestrittene Recht, ihre Nachkommen aufzuziehen oder umzubringen. Knaben wird in der Regel das Leben belassen. Solange die Horden auf Wanderung waren, entledigten sie sich eines Großteils der Mädchengeburten. Daher kam auch der ständige Mangel an Frauen. Seit die Wilden seßhaft geworden sind und keine Nahrungssorgen mehr haben, verringern sich die Kindermorde.

	Um einen weiteren Umkreis der Ebene zu besichtigen, begab ich mich mit Rit auf die Reise. Heimlich nährte ich den Wunsch, auf Menschen zu treffen, auf wirkliche Menschen.

	Wir gelangten bis zum nordwestlichen Rand des flachen Landes, wo sich durch die Gewalt des Erdbebens ausgedehnte Seen gebildet hatten. Dort trafen wir auf Nomaden, die gleich unseren Leuten der Hunger aus den Wäldern getrieben hatte. An den Ufern der Bergseen hatten sich diese ihre Hütten errichtet und gingen dem Fischfang nach.

	Man konnte sich nur hart mit ihnen verständigen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten nahmen sie uns jedoch friedlich auf.

	Noch Jahre nach den furchtbaren Ereignissen waren auch diese Völker vollkommen verschüchtert. Ihre Häuptlinge wollten von uns hören, was die Ursache dieses Geschehens gewesen war. Damals konnte ich es selbst nicht sagen, soviel ich darüber nachdachte.

	Ich machte Rit den Vorschlag, bis zur Küste weiter zu wandern. Ich wollte sehen, was von der Hafenstadt Ligur übriggeblieben war.

	Sie lehnte ab: „Wozu? Wenn die Stadt noch stände und darin Menschen lebten, wären sie schon zu uns gekommen. Du hast von den Fischern gehört, daß das Meer jetzt viel weiter in das Land gekommen ist.“

	„Es muß doch jemand von den Bewohnern dieses Landes noch da sein. Daß alle verschwunden und umgekommen sind, ist unmöglich!“

	„Was willst du von ihnen? Wir leben gut genug ohne sie. Wir haben genügend Nahrung und alles, was wir brauchen. Du hast überdies Buchrollen zum Lesen, Tabak und viele Krüge mit dem brennenden Wasser. Hast du Sehnsucht nach den Leuten, die dich töten wollten?“

	Ich hatte Rit meine Lebensgeschichte erzählt. Sie hatte wohl wenig davon erfaßt, außer, daß ‚man mich töten wollte‘, und verstand nicht, was mich zu diesen Menschen zog.

	Ihr konnte ich nicht begreiflich machen, daß in mir das Verlangen nach Menschen aus meinem früheren Leben nie abstarb, ob mir diese wohl wollten oder nicht. Mit den Waldmenschen, bei denen ich da leben mußte, konnte ich mich nicht abfinden und wollte es auch nicht. Diese Nomaden erschienen mir nie anders als mehr oder weniger zahme Tiere.

	Seit sie den Wald verlassen mußten und sich zum Teil dem Ackerbau zugewandt hatten, war zwar auch ihre Lebensform etwas gehoben. Aber als der Wald neu aufstand und das Wild zurückkehrte, gingen viele wieder in die Berge zurück, um ihr altes Leben aufzunehmen.

	Der Zuzug aus dem Norden wurde von Jahr zu Jahr schwächer und hörte mit der Zeit ganz auf. Alle Dörfer ringsum, die sozusagen mir unterstanden, zählten nach fünf Jahren beiläufig zehntausend Einwohner; eine Zahl, die bis heute wenig angestiegen ist.

	Eines Abends kam ich nach Hause und fand Rit nicht vor. Die Weiber sagten mir, daß die Hauptfrau schon vor Stunden fortgegangen war. Als sie bis zum nächsten Morgen nicht erschien, ging ich in die nächstliegenden Dörfer, um nach ihr zu fragen, soweit ich mich mit den Leuten verständigen konnte. Man wußte nichts von ihr.

	Nach Tagen erst tauchte Rit wieder auf. Ich hatte schon gefürchtet, ihr wäre etwas zugestoßen. Zu meinem Erstaunen wurde ich inne, daß mir die Frau fehlte. Die Nebenfrauen konnten sie nicht ersetzen. Ich fragte die Zurückgekehrte, wo sie so lange gewesen wäre.

	„Im Wald. Weit oben.“

	„Wozu? Hast du jemand gesucht?“

	„Ich bin bei niemand gewesen. Nur schauen wollte ich, wie es aussieht. Es ist schon lange her, seit ich dort gelebt habe.“

	„Was hast du gemacht dort oben?“

	„Ich bin ziellos herumgelaufen. Aber es gefällt mir nicht mehr im Wald und Sumpf. Darf ich bei dir bleiben?“

	„Ich habe dich nicht weggeschickt. Hier ist dein Haus.“

	„Und wenn deine Atlantier kommen?“

	„Auch dann ist dein Platz bei mir.“

	Sie sah mich an. Auf ihren dicken Lippen lag ein verlegenes Grinsen.

	Dann sagte sie: „Ich will immer bei dir bleiben. Ich will sonst nirgends mehr sein.“

	Vollkommene Windstille herrschte seit einer Woche. Die Sonne brannte auf die spiegelglatte See. Die Segel hingen schlaff in den Rahen. Die einzigen Wellen im tiefblauen Wasser kamen von den Rudern, die aus drei Stockwerken des Schiffes in die Fluten griffen; im strengen Takt, der vom Ruderhammer geschlagen wurde:

	Eine – zweie! Eine – zweie!

	Die Peitschen der Aufseher klatschten über die nackten Rücken der Rudersklaven und bissen blutende Striemen.

	Die Hitze war unerträglich. Wem es der Dienst auf Schiff erlaubte, suchte hinter Tauen und Fässern einen kühlen Platz und schlief. Kaum ein Laut, kein Ruf war auf Deck zu hören; nur der regelmäßige Schlag der Takthämmer und Ruder und das wehmütige Lied, das der junge Matrose im Mastkorb sang.

	Die Fahrt ging der Heimat zu, nach Atlan.

	Im Jahre vor dem Untergang der atlantischen Insel hatte das Schiff den Hafen der Hauptstadt verlassen zu weiter Reise. Zunächst brachten es Segel und Ruder nach Akkar, dem südlichsten Hafen in Afrika. Von dort aus drang es gegen die noch unbekannten Fernen vor, die Küste des afrikanischen Kontinents abwärts. Und nun, mehr als vier Jahre später, ging das Unternehmen zu Ende.

	Die Heimat, die Insel ist nicht mehr fern.

	Sing, junger Matrose, sing! Bald, bald bist du in der goldgleißenden Stadt!

	Die Aufgabe der Entdeckungsfahrt war gelöst. Unter der wissenschaftlichen Leitung des Geographen und Astronomen Tespi war auf Beschluß des atlantischen Fürstenrates eine Gruppe von Gelehrten unterwegs gewesen, die Küsten und Länder südlich der westafrikanischen Provinz zu erforschen. Reiche, wichtige Erkenntnisse bildeten den Lohn dieser Arbeit.

	Der Verlauf der gesamten langen Westküste des Erdteiles mit den dahinterliegenden Gegenden konnte auf Karten aufgenommen werden.

	Die Forscher waren bis zur Südspitze Afrikas gelangt, von wo aus sich die Fluten des Meeres in das Unendliche dehnen. Fremdartigen Völkern waren sie begegnet, mit seltsamen Gebräuchen. Nie gesehene Pflanzenarten und Tierrassen wurden entdeckt. Voll von Erlebnissen waren die Jahre gewesen.

	Vor allem war es wichtig gewesen, festzustellen, wo an der langen Küste Stützpunkte für spätere Städte und Häfen angelegt werden konnten; wo es sich lohnte, die Wälder zu roden. Die Möglichkeiten des Sklavenkaufes und Sklavenfanges wurden genauestens ausgekundschaftet. Den Gelehrten sollten später die Soldaten folgen zur Eroberung der Länder, um neue Kolonien zu errichten. Die Macht des Reiches würde sich in wenigen Jahrzehnten weit gegen Süden ausdehnen.

	Die Führung des Fahrzeuges lag in Händen des Kapitäns Raven. Sein noch junger Sohn Rasen hatte es bereits zum Ersten Schiffsoffizier gebracht. Sie stammten aus Karien, wie die Mehrzahl der Schiffsmannschaft aus diesem Lande im Osten kam, wo die besten Seeleute geboren werden.

	Raven und sein Sohn gehörten der Beamtenkaste an, wurden aber von den Fürsten nahezu als Gleichgestellte behandelt, wie es sich aus dem langen, engen Beisammenleben auf dem Schiff von selbst ergab.

	Tespi bat die gelehrten Teilnehmer dieser Erkundungsreise zu einer Besprechung in seine Kajüte. Der Kapitän und Rasen wurden aufgefordert, an der Sitzung teilzunehmen.

	Der Vorsitzende warf einen wohlwollenden Blick auf seine zwei Neffen Nata und Nala, beide Mitglieder einer Forschungsanstalt in Gadir. Nala war als Fachmann für Eingeborenensprachen mitgefahren. Nata war Volkstumskundler.

	Neben den jungen Gelehrten saß Gon, ein Riese von Gestalt, dessen Name im ganzen weiten Reich bekannt war. Lange war er Gouverneur in verschiedenen Kolonien des Westens gewesen; nach dieser Fahrt sollte er die Leitung der südiberischen Provinz übernehmen. Er galt als der aussichtsreichste Bewerber um den Kaiserthron, wenn Kaiser Nug abdanken sollte, wie das Gerücht ging.

	Obwohl die Kaiser im allgemeinen aus dem Kreise der zehn Könige gewählt wurden, wollte man dieses Mal mit dem überlieferten Brauch brechen, um die Regierung diesem fähigen Politiker anzuvertrauen.

	Der Astronom ergriff das Wort. Er gab einen Überblick über die geleistete Arbeit, nicht ohne die Mitwirkung seiner Neffen liebevoll zu unterstreichen.

	„Wenn nicht alles trügt“, sagte er, „nähern wir uns der Stadt Akkar, die wir wieder anlaufen, wie auf der Hinfahrt. Dort steht die erste Telegrafenanlage, die wir auf unserer Heimfahrt treffen. Von da wollen wir einen gedrängten Bericht über unsere Forschungsreise nach Atlan senden.“

	Rasen wollte etwas einwerfen. Seine heftigen Gesten zogen die Aufmerksamkeit der Versammlung auf sich. Aber Tespi ließ ihn nicht zu Wort.

	„Später“, rügte er das Ungestüm des jungen Mannes und sprach weiter. „Ich habe euch zu mir gebeten, damit wir den Wortlaut der Botschaft an den Kaiser gemeinsam abfassen. Es ist notwendig, daß der Text bis spätestens morgen fertig wird, denn die Verschlüsselungsarbeit braucht geraume Zeit, und wir wollen doch, daß sich die Telegrafisten gleich nach unserer Landung an die Arbeit machen können.“

	Jetzt wurde der Sprecher aber ungeduldig. Rasen wollte neuerdings unterbrechen.

	„Ich ersuche den Ersten Offizier Rasen zu warten, bis ich ausgesprochen habe“, rief er gestört.

	Raven beugte sich zu seinem Sohn und sprach flüsternd auf ihn ein. Der Junge beruhigte sich und folgte mit ergebener Miene der weiteren Ausführung des Fürsten.

	„Das bedeutendste Ergebnis unserer Forschungsreise ersehe ich darin, daß wir das südliche Ende von Afrika gefunden haben. Ich will die Verdienste keines einzigen von euch schmälern. Die genaue kartographische Aufnahme des gesamten westlichen Küstengebietes des Kontinentes, die Auslotung der Buchten und Flußmündungen haben unser erdkundliches Wissen ungeheuer bereichert. Eine riesige Menge von Holz-, Erd- und Gesteinsproben, Tier- und Pflanzenpräparaten bringen wir für unsere Museen mit. Reiches Wissen über Land und Bewohner, Boden- und Wetterverhältnisse haben wir gewonnen. Die Gründung neuer Kolonien und die Ausbreitung der Macht des Reiches ist gründlich vorbereitet.“

	Die Versammlung gab ihrer Zustimmung Ausdruck. Tespi strich selbstzufrieden seinen grauen Bart. Nur Rasen und seinen Vater beschäftigten andere Gedanken. Das konnte man in ihren Gesichtern lesen.

	„Doch wird das alles durch die Entdeckung in Schatten gestellt, daß sich der Küstenverlauf des afrikanischen Kontinentes da unten um eine breite Landzunge herum wieder nach Norden wendet. Ich bin ungern umgekehrt. Aber mit einem einzigen Schiff war es ausgeschlossen, die Fahrt fortzusetzen. Meiner Ansicht nach kann nur eine Flotte von mehreren Einheiten in diese unbekannten Weiten der Erde vorstoßen. Und das muß geschehen, denn es ist unbedingt nötig, daß wir herausbringen, wohin der weitere Weg da führt. – Was willst du sagen, Gon?“

	Der Gouverneur trat zum Sprecher und wies auf die ausgebreitete Landkarte: „Wer von dem Punkt aus, wo Afrikas Südspitze in den Ozean ragt, nach Osten weiterfährt, kommt nach Gondwana. Das ist meine Ansicht. Ich kenne alle Berichte über dieses Land genau.“

	Nun kam Bewegung in die Fürsten. Der unglückliche Krieg gegen dieses Land stand noch unverrückt in Erinnerung. Einige der Gelehrten waren alt genug, daß sie in ihrer Jugend die Niederlage selbst miterlebt hatten.

	Tespi nickte: „Das ist auch meine Meinung. Ich bin daher dafür, daß in unserem Bericht auf diese Möglichkeit deutlichst hingewiesen wird und auf die Notwendigkeit, eine Erkundungsflotte diesen Weg zu senden.“

	Eine lebhafte Wechselrede der Gelehrten über diese Frage entstand. Kiratl war als Sachverständiger für militärische Fragen mitgekommen. Jetzt riß er das Wort an sich:

	„Wenn Kaiser Morech und seine Generäle den Krieg gegen Gondwana nicht vor genauester wissenschaftlicher Vorbereitung begonnen hätten, wäre es nicht zur Niederlage gekommen. Die Erfolge in Vorderasien haben sie unvorsichtig gemacht. Man kann ein Land nicht angreifen, dessen Verhältnisse und Möglichkeiten unbekannt sind.“

	„Du sprichst schon wieder von Krieg“, antwortete der Physiker Nasch, „und vergißt, daß der Friede für ewige Zeiten beschworen ist und die Grenze am Strom, der Gondwana von Atlantis scheidet.“

	„Ich denke an eine Gesandtschaft dorthin“, warf Gon ein, „und ich wäre gerne dabei.“

	Dann wandte er sich an Tespi, der gerade eine Rolle entfaltete: „Ich sehe, daß du in deinem bekannten Fleiß das Telegramm nach Atlan bereits niedergelegt hast. Meine Zustimmung hast du schon. Doch bevor du vorliest“, setzte er noch hinzu, „möchte ich noch genau erfahren, wann wir in Akkar einfahren. Ich will von dieser Stadt aus in einer Flugmaschine nach Atlan vorausreisen. Ich denke, daß einige von euch denselben Wunsch haben.“

	Jetzt endlich kam Rasen zu Wort: „Wir befinden uns jetzt ungefähr fünf Meilen östlich von Akkar.“

	„Westlich, willst du sagen, junger Freund“, warf Tespi ruhig ein.

	Rasen sagte in bestimmtem Ton: „Fürst Tespi, ich habe gesagt: östlich, und es so gemeint!“

	Gon lachte ärgerlich: „Östlich von Akkar liegt Land und Urwald. Was soll das Gerede? Da kann kein Schiff fahren. Wir kennen doch alle die Gegend. Glaubst du, daß wir über den Bäumen des afrikanischen Waldes treiben?“

	Man sollte doch diesen Matrosen das Trinken verbieten, dachte er noch.

	„Ich glaube nichts“, erwiderte Rasen. „Ich habe die Position unseres Schiffes ohne Fehler aufgenommen. Mein Vater hat sie überprüft. Wir schwimmen östlich von Akkar. Ich bitte den Astronomen Tespi, selbst nachzurechnen.“

	Kopfschüttelnd verließ Tespi an der Spitze der Versammlung den Raum. Alle umstanden ihn schweigend, als er selbst mit den Instrumenten arbeitete, maß, rechnete, wieder maß.

	Es war bereits abends geworden; alle Sterne standen am Himmel.

	Tespi erhob sich und sagte mit heiserer Stimme: „Rasen hat recht, wir sind mit dem Schiff bereits östlich der Küste. Wie das möglich ist, weiß ich nicht. Aber es stimmt.“

	Die Umstehenden riefen ungläubig: „Das Land kann sich doch nicht verschoben haben.“

	Tespi sagte bedächtig: „Ihr erinnert euch, daß vor drei Jahren anfangs des Sommers heftige Seebeben und Stürme unser Schiff in arge Gefahr gebracht haben. Vielleicht hat sich die Erde verschoben, wie ihr sagt. Wir werden es erfahren.“

	„Wohin soll ich Kurs nehmen?“ fragte der Kapitän.

	„Meine Meinung ist, daß wir geradeaus nach Osten weiterrudern sollen, bis wir auf Land stoßen. Dann wird es sich herausstellen, ob wir uns nicht alle irren.“

	Die Botschaft an den Kaiser war jetzt vergessen wie das sagenhafte Gondwana. Die Fürsten blieben an Deck, gespannt, was die nächsten Stunden brächten.

	Gegen Morgen tauchte die Küste aus dem Meer. Der Wald reichte dort bis zu den Wellen.

	Keine Stadt, kein Hafen war zu sehen. Klippen verhinderten eine Annäherung.

	Man beschloß, die Küste entlang gegen Norden zu fahren, bis sich eine Landungsmöglichkeit bot; bis man auf eine Siedlung, auf Menschen traf.

	Als sich jedoch nach einigen Tagen nichts zeigte als felsige Steilküsten mit vorgelagerten gefährlichen Riffen, die eine Landung sehr erschwert hätten, als man weder Menschen noch Wohnstätten erblickte, gab man dieses Vorhaben auf.

	Es war geplant gewesen, in Akkar Nahrungsmittel und Wasser aufzunehmen. Die Vorräte waren schon zur Neige gegangen. Das war jetzt unmöglich geworden. Eine strenge Einteilung der Lebensmittel und des Trinkwassers wurde notwendig.

	„Was kann da geschehen sein?“ fragte man Tespi.

	„Die Küste der Provinz Westafrikas ist in das Meer abgesunken, meilenbreit; die Städte und Häfen mit ihr. Wohl auch die Bewohner. In Atlan werden wir mehr erfahren. Nehmen wir Kurs dorthin“, befahl er dem Kapitän.

	Die Ruder tauchten in die See. Ein leichter Wind kam auf.

	Es ging heimwärts. Vom Mastkorb klang kein Lied.

	Tespi ließ sich von Stunde zu Stunde die Position melden, ja stand meistens selbst an den Meßgeräten. Die in den Ozean gestürzte Küste, die Spuren großer Verwüstungen, die man vom Schiff aus sehen konnte, erfüllten ihn mit Sorge. Da waren während seiner Abwesenheit große Ereignisse, schlimme Ereignisse vor sich gegangen.

	Er dachte an den Kometen, der vor drei Jahren am Himmel gestanden war.

	Als Rasen zu Tespi stürzte mit der Meldung: „Fürst, wir stehen genau auf den Punkt, wo Atlan liegen sollte; willst du überprüfen?“ winkte er müde ab.

	Er setzte keinen Zweifel mehr in die Messungen des jungen Offiziers. Seine Befürchtung war eingetreten: auch Atlantis, die Insel, lag im Meer.

	Nur den Befehl gab er, die tägliche Nahrungs- und Wasserzuteilung weiter herabzusetzen und den Kurs nach Nordosten zu richten:

	„Irgendwo werden wir doch auf Land treffen. Die Welt kann nicht allein aus Meer und Klippen bestehen.“

	Die Matrosen murrten. Das Essen wurde knapp. Das Wasser war zu Ende. Sie glaubten, daß sich der Kapitän verfahren hatte.

	Auch die Fürsten begannen zu zweifeln: „Wir irren auf dem Weltmeer herum. Tespi wird alt.“

	Der alte Tespi behielt recht. Land kam wieder in Sicht, wo man anlegen konnte.

	Von Fischern erfuhren sie, daß sie in Südiberien angelangt waren. Vor drei Jahren hatte da die Flut die Ebene glatt gewischt, wie die Hand des Schenkwirtes, wenn er seine Tische von Brosamen säubert. Die Küstenstädte Turdes und Gadir waren ertrunken; hohe Berge aus der Erde emporgewachsen; Tier und Mensch weggeschwemmt.

	In Mittel- und Nordiberien konnten sich viele in den hohen Gebirgen retten.

	Die südliche Ebene war schon wieder dünn besiedelt, das Leben wiedergekehrt. Die Küstenbewohner waren aus den nördlichen Bergen gekommen und erzählten, wie Feuer und Wasser aus Himmel, Erde und Meer über das Land gewütet hatten.

	„Wer regiert euch?“ fragte Gon.

	Das war doch seine Provinz, deren Leitung er nach der großen Reise übernehmen hätte sollen.

	Die Fischer wiesen landeinwärts und sagten: „König Guiz ist unser Herr. Wenn ihr gegen Norden wandert von hier, werdet ihr auf seine Stadt treffen. Er wird euch aufnehmen.“

	Man schlug ein notdürftiges Lager auf. Die Vorräte des Schiffes konnten ergänzt werden für den Fall, daß man die Fahrt fortsetzen wollte. Vorerst gedachten die Fürsten jedoch, dazubleiben und festzustellen, welchen Umfang die Katastrophe genommen hatte.

	Raven sagte zu Tespi: „Wozu halten wir uns hier auf? Da ist doch alles zerstört. Keine Stadt gibt es mehr, nur kümmerliche Bauern- und Fischerdörfer. Ich möchte nach Osten fahren, nach Karien. Meine Leute haben den gleichen Wunsch. Dort stehen die Städte sicherlich noch, worin man leben kann. Atlan ist versunken und wir wollen in die Heimat.“

	„Das Ziel der Reise bestimme ich, Kapitän. Und mein Befehl lautet, in diesem Lande zu bleiben. Das Schiff halten wir uns gut verankert und bewacht, damit wir die Seefahrt wieder aufnehmen können, wenn es nötig würde. Wir sind in der Provinz des Gouverneurs Gon und werden mit unseren Kräften beitragen, sie wieder aufzubauen. Außerdem kann man auf dem Seeweg nicht nach Karien, wie du wissen solltest.“

	Reittiere waren vorhanden. Gon, Tespi mit seinen Neffen, Nasch und Kiratl ritten eines Morgens aus, um die weitere Umgebung des Lagers in Augenschein zu nehmen. Sie waren nur von einigen Dienern begleitet.

	Als die Gruppe gegen Ende des Tages heimkehrte, war das Schiff verschwunden, das Lager leer. Die Fürsten, welche am Erkundungsritt nicht teilgenommen hatten, lagen erschlagen auf dem Boden. Auch die Leichen einiger Diener fanden sich vor. Sie hatten die Treue zu ihren Herren mit dem Leben bezahlt. In einer Ecke fand man den toten Kapitän, mit einem Messer im Leib.

	Man konnte sich vorstellen, was sich abgespielt hatte. Raven hatte Anstalten gemacht, abzufahren. Die Fürsten, die ihn daran hindern wollten, waren niedergemacht worden. Bei diesem Kampf hatte der Kapitän selbst den Tod gefunden. Sein Sohn Rasen war dann mit der gesamten Mannschaft davongerudert, nachdem er aus dem Lager alles geraubt hatte, was irgendwie von Wert war.

	Die sechs Gelehrten mit ihren Dienern waren jetzt allein.

	„Die Asiaten haben das Schiff gestohlen“, sagte Tespi. „Der Arm der Gerechtigkeit wird sie finden. Atlantis hat seine Kraft noch nicht verloren.“

	Das Lager wurde abgebrochen. Die Fürsten machten sich auf, König Guiz aufzusuchen, um ihn aufzufordern, dem Gouverneur die Macht über das Land zu übergeben.

	Guiz war ein Hirtenabkömmling aus den Bergen. Er hatte alle Ansiedler der Ebene unter seine Leitung gebracht. Seine Untergebenen waren Eingeborene, Jäger und Hirten aus dem Gebirge und auch Atlantier, die irgendwie am Leben geblieben. Darunter waren nicht wenig ehemalige Beamte und sogar Fürsten. Die neue Zeit hatte alle Kastenunterschiede aufgelöst. Die atlantische Ordnung bestand nicht mehr.

	Das junge Staatswesen wurde von diesem König recht geschickt geleitet. Landbau, Viehzucht, Gewerbe und Handel erwachten und gaben den Untertanen Brot und Leben.

	Nach anfänglichem Sträuben hatten sich daher auch die Atlantier eingefügt, nachdem sie eingesehen, daß es mit ihren Vorrechten vorbei war. Die Fürsten wuschen ihre blauen Ringe von den Stirnen und legten ihre leeren Würden ab. Der Regierungssitz des Königs war eine kleine, neugebaute Stadt. Sie hieß Guiz, wie der Regent.

	Die Reisenden wurden freundlich aufgenommen.

	Gon fragte: „Beherrschst du ganz Iberien, Guiz?“

	„Das weiß ich nicht. Mein Land hat keine Grenzen. Es hört dort auf, wo keine Menschen mehr sind, die mir gehorchen wollen. Ob es weiter hinter den Bergen Völker gibt und Staaten wie diesen, konnte ich noch nicht in Erfahrung bringen. Wir haben keine Verbindung dorthin.“

	Gon weihte Guiz in seine Absicht ein, die Regierung des gesamten Landes als atlantischer Gouverneur zu übernehmen.

	Guiz lachte: „Man sieht, daß ihr vom Ende der Welt kommt. Es gibt keine Gouverneure, keine Fürsten mehr, da Atlantis nicht mehr besteht. Woher willst du deine Macht ableiten? Wo die Mittel nehmen? Lebe hier und du wirst bald sehen, daß du Schatten nachträumst. Hier bin ich König. Willst du regieren, ziehe weiter, bis du auf ein Volk triffst, das sich dir unterwirft.“

	Der Gouverneur machte Guiz den Vorschlag, ihn an seiner Regierung teilnehmen zu lassen: „Wenn die Insel auch zerstört ist, sind doch große Teile des Reiches erhalten geblieben. Die werden sich wieder zusammenfügen zu neuem Aufschwung. Hier in Iberien wollen wir das atlantische Leben wieder aufrichten, bis wir Verbindung bekommen mit den noch bestehenden Provinzen.“

	Guiz unterbrach den Redefluß: „Ich könnte dich auspeitschen lassen für deine Zumutung, ich sollte mich mit dir in die Herrschaft meines Landes teilen. Aber ich verzeihe deine Unkenntnis der Lage. Schlage dir diese dummen Gedanken aus dem Kopf und tilge den Farbfleck von deiner Stirne, den hier niemand achtet.“

	Die Fürsten berieten sich untereinander und konnten zu keinem Entschluß kommen. Die neue Zeit war ihnen unverständlich. Kiratl war der erste, zu begreifen, daß ein entscheidender Wandel der Dinge eingetreten. Er ging zu Guiz und bat um eine Stelle in seiner Leibwache. Der ehemalige General wurde Unterführer und mußte sich zufrieden geben.

	Nasch wollte sich als Schafhirte verdingen. Seine physikalischen Kenntnisse waren hier nutzlos. Niemand fragte danach. Auch die übrigen vier mußten sehen, ihr Leben zu fristen. Ihr Gold hatte bis auf das wenige, das in ihren Taschen gewesen war, Rasen geraubt.

	Tespi zergliederte die Lage: „Solange keine Verbindung zu anderen Provinzen besteht, können wir nichts unternehmen. Allein sind wir ohnmächtig. Was fruchtet mir mein astronomisches Wissen ohne Sternwarte und Instrumente? Dir, Gon, hilft deine politische Erfahrung auch wenig, deinen Willen durchzusetzen. Du kannst nichts ändern daran, daß Guiz seine Macht unbestritten in Händen hält. Meine Neffen haben wenigstens die Sprachen der Eingeborenen erlernt und können mit den Leuten reden.“

	Gon gab sich nicht so leicht geschlagen und antwortete: „Du hast nur zum Teil recht. Es ist wahr; wir atlantischen Fürsten bilden in unserer Gesamtheit eine Macht des Wissens und der Technik, wie das menschliche Gehirn aus vielen Knoten zusammengesetzt ist, die nur in gemeinsamer Arbeit die Macht der Gedanken erzeugen und die Glieder des Körpers regieren. Aber jeder von uns ist doch diesem Guiz himmelweit überlegen. Wir werden das Mittel schon finden, den frechen Emporkömmling auf den Platz zu verweisen, der ihm zukommt. Das erste, was geschehen muß, ist, daß wir uns mit den Fürsten und allen Atlantiern hier in Verbindung setzen und diese zu einer Einheit zusammenfassen; dann wird diesem lächerlichen Hirtenkönig die Macht bald aus der Hand gewunden sein.“

	Der Leiter der ehemaligen Sternwarte in den mitteliberischen Bergen war auch durch einen Zufall mit dem Leben davongekommen. Tartug, so hieß er, war auf der Suche nach Überlebenden mit den Hirten nach Süden gewandert und zum Gemeinwesen des Königs Guiz gestoßen.

	Der Astronom hatte sich vollständig gewandelt. Er war Oberpriester des Königs geworden und erster Wahrsager des Landes. Seine Kenntnisse um den Lauf der Gestirne stellte er jetzt in den Dienst des dunkelsten Aberglaubens.

	Tespi hatte davon gehört und suchte seinen Fachgenossen auf.

	„Du kannst mir helfen“, bot ihm Tartug an. „Auch deine Neffen sollst du mir bringen. Ich habe für sie gute Verwendung, da sie die Sprache der Einwohner verstehen. Was wir allerdings mit Gon …?“

	Tespi fuhr ihn an: „Bist du von Sinnen? Du mutest uns doch nicht im Ernst zu, uns soweit zu erniedrigen, daß wir Zauberpriester spielen?“

	„Ihr sollt nicht Priester spielen“, antwortete Tartug eifernd, „sondern Priester sein. Stellt euch in den Dienst der Himmlischen, versöhnt sie und sühnt für euer bisheriges Leben!“

	„In meinem Leben ist nichts, was ich zu sühnen hätte. Es ist den Gesetzen meiner Kaste gemäß verlaufen. Ich glaube, daß ich meinen Platz als Gelehrter und Fürst gut ausgefüllt habe. Deine Rede ist sehr ungereimt.“

	„Und das gewaltige Unglück“, rief der Oberpriester aus, „warum haben es die Götter auf uns herabgesandt? Ich werde es dir sagen, Tespi. Die Götter haben Not und Vernichtung, Tod und Untergang geschickt zur Strafe für Kaiser und Fürsten, die gottlos waren; deren höchste Weisheit es war, daß keine Mächte über den Sternen wohnen. Das ist mir klar geworden in den Wochen der Gefahr und Todesangst. Oder weißt du eine andere Erklärung?“

	„Besinne dich doch, Tartug“, redete Tespi ihm zu. „Du bist selbst Astronom, Gelehrter, Fürst des Reiches. Du sprichst wie ein Mann niedrigen Standes. Was die Gründe für die Katastrophe waren, kann man heute noch nicht bestimmen. Die sie aus der Nähe beobachten konnten, sind versprengt oder tot. Wenn es gelingt, alle Nachrichten zu sammeln, wird man mehr darüber sagen können. Das eine ist aber gewiß, auch dafür sind die Ursachen innerhalb der Natur zu suchen, nicht außerhalb derselben bei nebelhaften Göttern. Das sind Märchen für das Volk. Deshalb, weil wir ein Ereignis nicht erklären können, ist nicht gesagt, daß es unerklärlich bleibt. Wir kennen nicht einmal das Ausmaß der schrecklichen Vorgänge. Die Zeit wird alles klären.“

	Tartug blieb unbelehrbar: „Hast du nicht den roten Feuerball gesehen mit der brennenden Rute? Er stand durch Tage grauenvoll am Himmel. Den haben die Götter gesandt. Mit dem glühenden Schweif schlug er den Stern vom Himmel. Ich habe ihn fallen gesehen. Geradewegs auf Atlan zu ging seine Bahn, um die Insel in den Abgrund zu schmettern, um die Stadt mit ihrem frevelhaften Prunk zu vernichten, wo die Fürsten herrschten, die nicht an Gott, nicht an Götter glaubten. Ein Strafgericht war das. Der Zorn der Götter ist über alle gekommen.“

	Der Priester hatte mit erhobener Stimme gesprochen. Seine Arme waren beschwörend gegen den Himmel gestreckt.

	Tespi unterdrückte ein Lächeln und erwiderte: „Wenn es eine gottgesandte Strafe war, so hat diese mehr Unschuldige getroffen als Schuldige. Atlan und die anderen Städte waren voll von Tempeln, wo Priester für jeden Gott opferten und Gebete leierten. Das gläubige Volk mit den Priestern ist umgekommen wie die Fürsten. Warum hat der Arm der Götter auch diese getroffen? Kannst du das erklären, Tartug?“

	„Ja, das kann ich. Auch das habe ich überdacht und die Deutung gefunden. Priester und Volk waren ebenso schuldig. Alle mußten verbrennen und ertrinken. Sie haben die gottlosen, übermütigen Fürsten geduldet, sie nicht schon längst vertrieben. Das war die Schuld der Frommen. Die Götter schlagen mit den Ungerechten immer auch die Gerechten, wenn diese das Unrecht nicht ausrotten.“

	Ruhiger geworden, sprach er auf Tespi ein: „Komm zu uns mit deinen beiden Neffen. Streift die Vergangenheit ab mit den unheilvollen Irrtümern. Helft mir, die Götter anzuflehen, daß sie kein weiteres Unheil über uns bringen und das grauenvolle Untier nicht mehr erscheint am Himmel. Du bist sternkundig, kennst den Lauf dieser Götterthrone. Lerne von mir, ihn zu deuten. Denn, glaube mir, er ist die Uhr des Schicksals!“

	Tespi kam zu seinen Freunden zurück in die arme Hütte, die sich die Fürsten gebaut hatten. Sie lebten recht kärglich. Das letzte Goldstück war ausgegeben. Man ernährte sich von der Jagdbeute und den wilden Früchten und Knollen, welche die beiden jungen Gelehrten nach Hause brachten.

	Der Astronom berichtete von seiner Aussprache mit dem Oberpriester: „Tartug ist wahnsinnig geworden. Das Weltunglück hat ihn um den Verstand gebracht.“

	Gon war anderer Meinung: „Vielleicht ist er gar nicht so verrückt, wie du annimmst. Er ist nur ein geschickter Betrüger, der seinen Schwindel beinahe selbst glaubt. Nasch hat seine Absicht, Schafe zu hüten, auch aufgegeben. Ich höre, daß der Physiker mit dem Oberpriester arbeitet und mit allerlei Kunststücken den Götterdienst abwechslungsreicher gestaltet. Farbige Lichterscheinungen, sprechende Schatten gefallen dem gläubigen Volk und vermehren die Opfergaben.“

	Tespi war entsetzt: „Gon, ich kenne dich nicht mehr. Sollen wir uns in die Tempel stellen, das dumme Volk mit sinnlosen Sprüchen belügen? In Tiereingeweiden wühlen und daraus die Zukunft voraussagen? Nicht einen Augenblick denke ich daran, meine heilige Wissenschaft über den Gang der Sterne zu betrügerischer Wahrsagerei zu mißbrauchen!“

	„Errege dich nicht, alter Freund, und denke an unsere Absichten. Als Priester gewinnen wir den Einfluß, den wir brauchen, und Ansehen. Jedes Mittel müssen wir ergreifen, das zu unserem Ziele führt. Du weißt doch, daß sich alle Priester zulächeln, wenn sie einander begegnen.“

	Gon vermochte sich durchzusetzen. Die Fürsten übernahmen verschiedene Dienste in den Tempeln und lebten von den geopferten Tieren und Feldfrüchten; vom Gold, das fromme Hände auf die Altäre legten, um die Götter gnädig zu erhalten.

	Mit dem Verlauf der Monate und Jahre lernten die Freunde ihr Priesteramt mit solcher Geschicklichkeit zu führen, daß der Zulauf ihrer Tempel immer größer wurde. Das erregte den scheelen Neid der anderen Opferdiener, die sich beim Oberpriester Tartug beklagten. Tespi besonders wurde zu einem gesuchten Wahrsager, weil er in einigen Fällen Glück gehabt hatte mit seinen Prophezeiungen. Sogar König Guiz nahm seinen Rat in Anspruch.

	Der Leiter der Priesterschaft wachte eifersüchtig darauf, daß niemand seine Machtstellung zu Füßen des Thrones schmälerte, und begann zu fürchten, von seinem Fachbruder Tespi verdrängt zu werden, der das eine voraus hatte, daß er an den Betrug selbst nicht glaubte und dadurch größere Erfolge erzielen mußte als Tartug, weil er unbefangener war.

	Der Plan der Fürsten, die Atlantier zu sammeln und für die alte Ordnung zu begeistern, kam jedoch nicht vorwärts. Jeder einzelne war zu beschäftigt mit der Sorge, sein Leben neu einzurichten, und hatte das Kaiserreich vergessen.

	Die vergeblichen Versuche blieben selbstverständlich nicht unbemerkt, und Tartug sorgte dafür, daß übertriebene Berichte darüber dem König zugebracht wurden.

	Der Oberpriester wußte es so weit zu bringen, dem Regenten begreiflich zu machen, daß die zugewanderten Gelehrten den Tempeldienst zu mißbrauchen suchten, um sich eine Machtstellung im Staatswesen zu schaffen.

	Guiz konnte überredet werden, den Fürsten die weitere Ausübung ihres Amtes zu untersagen.

	„Ich bin dessen froh“, sagte Tespi zu den anderen, „daß ich dieser ekelhaften Arbeit ledig geworden bin. Unserem Ziel sind wir um nichts nähergekommen. Damit ist auch die Entschuldigung für unseren Verrat an der Wissenschaft weggefallen.“

	„Auch ich habe mich zur Ansicht bekehrt, daß wir hier nichts ausrichten können“, antwortete der Gouverneur. „In diesem Lande kann Atlantis nicht erneuert werden. Wenn wir unser Schiff noch hätten! Nicht einmal unsere Diener haben zu uns gehalten und uns sofort verlassen, als wir ohne Macht und Geld dastanden. Wir sollten daran denken, weiter zu wandern. Anderswo blüht vielleicht schon das alte Leben.“

	Sie konnten sich darüber nicht einigen. Das war auch unnötig. Die Ereignisse enthoben sie des Zweifels, was zu tun war.

	Nachdem Tespi mit seinen Neffen und Gon ihrer Würde als Opferpriester und Zukunftsdeuter entkleidet waren, fanden sie keinen Anlaß, nun selbst als fromme Gläubige ihre Gaben in die Tempel zu bringen. Sie blieben jedem Götterdienst fern.

	Tartug erfuhr das bald und hetzte beim König: „Die Fremden opfern nicht, sie beten nicht. Ich weiß, daß sie die Götter leugnen. Im Tempeldienst war Betrug zum Zwecke der Verschwörung gegen dich. Ein Gottloser unter uns kann die Mißgunst der himmlischen Mächte auf uns alle laden.“

	„Willst du, daß ich sie töten lasse, Priester?“ fragte Guiz.

	Davor schreckte Tartug, der ehemalige Fürst und Gelehrte, zurück: „Sie sollen in die Tempel gehen und opfern. Ihr Unglaube ist eine Gefahr. Befiel es ihnen, König.“

	Guiz ließ die Fürsten vor sich bringen.

	Sein Befehl war: „Lebt, wie wir alle leben. Gehorcht den Gesetzen und der Priesterschaft. Eure Bestrebungen gegen mich waren so erfolglos, daß ich sie nicht einmal beachtet habe. Aber – zum letzten Male sage ich euch das – fügt euch! Oder verlaßt das Land und reist euren Träumen nach.“

	Damit waren die Würfel gefallen. Die Fürsten räumten das Feld und zogen weiter auf der Suche nach Atlantis, ihrer einzigen Heimat. Auf Maultieren ritten sie zur Ostküste und von dort dem Meer entlang weiter nordwärts. Mit Geld waren sie gut versehen. Bei ihrer Tätigkeit als Priester hatten sie genug davon gesammelt. Sie hofften, Südfrankreich oder Italien zu erreichen.

	Der Geograph Tespi hatte die Landkarte des ganzen atlantischen Reiches genau im Kopf. Doch waren diese Kenntnisse jetzt ohne Wert. Wo früher Land war, rauschte nunmehr das Meer, dafür war neues Festland geboren worden aus dem Schoß der See. Die Berge hatten ihren Platz verlegt; die Flüsse, welche mühsam überquert, oft durchschwommen werden mußten, den Lauf geändert.

	Lange hielten die Reittiere nicht durch. Eines nach dem anderen fiel aus und mußte geschlachtet werden. Das Gold war ihr letzter Freund, bis sie auf Völker stießen, die nicht einmal den Gebrauch des Geldes kannten.

	Ihre Lederkleidung, nun schon so viele Jahre alt, begann zu verfallen. „Wir werden uns bald mit Fellen behängen müssen wie die Wilden“, scherzten die Jungen.

	„Und wenn wir nackt gehen, bleiben wir atlantische Fürsten“, antwortete Tespi selbstbewußt.

	Vor ihrer Abreise hatten sie blaue Farbe aufgetrieben und das Fürstenzeichen auf ihren Stirnen erneuert. Sonst unterschied sie nichts von den Nomadenvölkern, denen sie begegneten. Alles Gepäck hatten sie auf ihrem Weg zurücklassen müssen. Nur die Waffen behielten sie zum Schutz gegen Überfälle und zur Jagd, die sie ernährte.

	Die alte Stadt Maesa in Frankreich fanden sie nicht mehr. Fischer wohnten in der Gegend, die von diesem großen Hafen jemals weder Name noch Kunde vernommen hatten.

	Die Wanderung führte sie weiter gegen Italien. Ligur wollten die Reisenden aufsuchen. Aber auch diese Stadt hatte das Meer verschlungen. Die neue Küste war menschenleer.

	Zweimal hatte sich schon das Jahr gewendet, als die vier atlantischen Fürsten die oberitalienische Ebene betraten und die nackten Waldnomaden das erstemal zu Gesicht bekamen.

	Der achte Sommer nach dem großen Schlammregen traf sie in der Gegend, wo die Stadt Warun gestanden war.

	Der Häuptling des nächsten Dorfes brachte mir die Nachricht: „Am Wasser lagern Männer. Sie sind hoch gewachsen wie du. Einer überragt alle. Auf der Stirne tragen sie einen dunklen Kreis.“

	Stracks lief ich zum Fluß und traf die Fürsten. Sie waren überrascht, in ihrer Sprache angeredet zu werden.

	Der Größte – es war der Politiker Gon – sagte: „Wir sind auf der Suche nach der Stadt Warun. Sind keine Atlantier in diesem Land, keine Fürsten? Wo ist die Provinzhauptstadt? Wer bist du?“

	„Niemand ist da, Herr. Weder Fürsten noch andere Atlantier. Nicht einmal Eingeborene. Nur eingewanderte Waldnomaden und ich, Tlaak, der Abgabenbeamte aus der alten Provinz, die in Trümmer zerschlagen wurde wie die Hauptstadt.“

	„Was tust du hier? Wovon lebst du?“

	„Von Jagd und Feldbau, Herr, wie die Nomaden.“

	Ich vergaß die Ehrfurcht vor den hohen Herren und sprudelte eine Reihe von Fragen heraus. Fragte nach Atlantis und der Stadt und warum so lange niemand von dort gekommen wäre.

	Tespi sprach das Ungeheuerliche aus: „Atlantis und Atlan bestehen nicht mehr. In einer Nacht und einem Tag ist die Insel geborsten und in das Meer versunken.“

	Meine Bestürzung war unbeschreiblich.

	Ich konnte es einfach nicht klar erfassen: „Warum, Herr? Was ist geschehen? War es damals, als die große Flut hier über das Land schoß?“

	„Damals, ja. Was Atlantis vernichtet hat, wissen wir auch nicht mit Sicherheit. Ein großer Meteorfall war vielleicht die Ursache des Unglückes.“

	„Und die Provinzen, die anderen Länder? Was ist dort? Ich bitte euch, sprecht, erzählt! So lange Jahre hungere ich danach, etwas zu erfahren.“

	„Soweit wir es gesehen haben, ist auch dort alles vernichtet. Westafrika, Iberien und Frankreich sind zerstört. Wenige Menschen dort sind am Leben geblieben. Von anderen Gegenden wissen wir so wenig wie du“, war die karge Antwort.

	Der Gouverneur fragte mich hierauf: „Was sind das für Menschen, mit denen du lebst? Woher sind sie gekommen?“

	Ich berichtete, daß ich das Volk angesiedelt hatte und ihr Häuptling geworden war.

	Nachdem mich Gon angehört hatte, befahl er: „Lasse uns jetzt allein. Wir werden beraten. Hole uns etwas Lebensmittel, was immer du hast. Dann werden wir dir unseren Willen bekannt geben.“

	Ich war verabschiedet, etwas enttäuscht. Die erste Begegnung mit Landsleuten hatte ich mir anders vorgestellt.

	In meinem Hause raffte ich eine Menge gerade erreichbarer Nahrungsmittel zusammen, Tabakblätter und einen Krug Schnaps. Ich belud meine Nebenfrauen damit und eilte zu den Fürsten zurück. Rit, die ich aufforderte, mitzukommen, weigerte sich. Sie betrachtete die Ankömmlinge als ihre Feinde, bevor sie sie gesehen hatte.

	Die Fürsten nahmen meine Gaben hoheitsvoll entgegen und ohne Dank.

	Gon teilte mir mit: „Wir haben beschlossen, hier zu bleiben. Sorge dafür, daß wir Unterkunft und Diener erhalten. Wir werden die Provinz neu begründen und sie regieren. Du wirst unsere rechte Hand dabei sein. Die höchste Beamtenstelle ist es, wofür wir dich ausersehen. Die gesamte Verwaltung und Besteuerung kommt unter deine Führung. Deine Gehilfen suchst du dir aus der Bevölkerung. Einzelheiten werden wir noch besprechen. Morgen früh erwarten wir deine Vorschläge wegen unserer Wohnung, bis ein Regierungspalast erbaut ist. Diese Nacht bleiben wir noch am Fluß. Tabak und gebranntes Wasser nimm wieder mit dir. Du hast vergessen, daß Fürsten weder Tabakrauch noch Schnaps trinken.“

	Ich konnte wieder gehen. So vieles wollte ich fragen und wissen. Aber meine Gäste gaben mir keine Gelegenheit.

	Rit fragte mich zu Hause: „Du freust dich wenig über den Besuch. Brachten sie üble Nachrichten?“

	„Die schlechtesten, die ich je erhalten könnte!“

	Ich berichtete der Frau, was ich von den Fürsten über Atlantis erfahren hatte.

	Rit teilte meine Trauer nicht. Ja, es schien, daß sie darüber froh war. Für sie bildete dieses ferne, sagenhafte Land mit den unglaublichen Wundern eine Bedrohung ihres ruhigen Daseins.

	„Was wollen die Männer hier bei uns? Bleiben sie lange?“

	„Sie werden für immer hier bleiben und die Regierung des Landes übernehmen.“

	„Was soll das heißen? Die Fremden wollen hier Häuptlinge spielen? Hier bei uns? Wieso das?“

	„Sie sind hohe Häuptlinge. Sie stehen weit über mir.“

	„Große Häuptlinge sind sie vielleicht gewesen in ihrem Land. Hier sind sie nichts. Sie sind Fremde, Gäste. In diesem Land bist du oberster Häuptling. Du hast alles aufgebaut, alles begründet. Du allein und ich.“

	„Mir soll die Stellung des Ersten Unterhäuptlings bleiben.“

	„Du wirst kein Unterhäuptling sein. Du nicht und unser Sahn Tar auch nicht. Das kannst du nicht zulassen. Das ist unmöglich!“

	Rit war so erregt, wie ich sie selten gesehen hatte.

	Daher antwortete ich begütigend: „Wir werden es noch sehen, Rit. Vielleicht bleiben die Häuptlinge gar nicht hier.“

	In ihren Augen glomm ein gefährlicher Funke auf: „So ist es, Tlaak. Vielleicht gehen sie nach einem anderen Land.“

	Die Nacht über fand ich keinen Schlaf. Die Atlantier, die ich lange Jahre hindurch so sehnsüchtig erwartet hatte, kamen als Störenfriede daher. Lieber hätte ich es gesehen, wenn meine Gäste nicht aus der Fürstenkaste gewesen, sondern weniger anspruchsvoll aufgetreten wären, nicht Männer, die von der ersten Stunde an die Befehlsgewalt forderten. Wenn ich mich auch jederzeit bereit sah, die Absichten der Angekommenen zu unterstützen und mit meinen Kräften beizutragen, eine atlantische Provinz neu zu errichten, vermochte ich mir nicht vorzustellen, wie das geschehen sollte.

	Die Nomaden in den Dörfern würden sich nicht fügen, Rit auf keinen Fall. Das hatte sie bereits angekündigt.

	Wo konnte man die Fürsten unterbringen? Man mußte in Eile Hütten bauen. Das ließ sich machen. Mit dem Palastbau hatte es ja noch Zeit.

	Plötzlich fiel mir Nahi ein. Ihre Gestalt war schon ganz hinter die Schleier des Vergessens getreten. Wenn sie jemals nach Atlan gekommen war, hatte auch sie den Tod gefunden mit den Millionen auf der Insel.

	Atlantis ist nicht mehr! In einer Nacht und einem Tag in das Meer gestürzt!

	In mir kreisten die Gedanken um diese Schreckensnachricht. Mein Gehirn weigerte sich, sie aufzunehmen. So waren die Vorgänge hier in Italien nur ein Teil des großen Weltunglückes gewesen. Iberien war zerstört, Südfrankreich und die westafrikanische Provinz. Es war anzunehmen, daß die Wut der Naturgewalten auch noch andere Länder getroffen hatte. Was war in Ägypten, was in Asien? Und im Land der roten Männer? Wie konnte man etwas erfahren? Die Fürsten waren selbst ohne Wissen darüber.

	Der frühe Morgen fand mich eilig auf dem Weg zum Fluß, um den Fürsten meine Aufwartung zu machen.

	Die beiden Alten waren bereits zu einem Rundgang aufgebrochen. Nala und Nata empfingen mich. Die Brüder waren zugänglicher und bereit, alle meine Fragen zu beantworten. Ich erfuhr von ihnen auch alles über die Erlebnisse, welche die Fürsten bis zu mir geführt hatten.

	„Techniker ist keiner von euch?“ fragte ich.

	Enttäuscht mußte ich die Antwort hören: „Nein. Aber das könnte uns auch nur von wenig Nutzen sein. Was vermöchte einer auszurichten ohne geschulte Handwerker? In Atlantis hatte jeder ein Einzelwissen, das nur im Zusammenwirken vieler Früchte brachte. Jetzt ist der Zusammenhang unterbrochen und muß erst neu verknüpft werden. Bis dahin ist unser Können und Wissen fast wertlos.“

	„Waren in Iberien, wo noch viele Atlantier leben, keine Fachleute für Flugmaschinenbau vorhanden? Man könnte damit das ganze Land bereisen, um zu sehen, wer und was noch da ist.“

	„Es lebt dort ein Fürst, der Flugmaschinen führen kann, aber er versteht nichts von deren Bau. Und wenn er das könnte, fehlten die Schmiede, welche die einzelnen Teile herstellen. Aber falls eine Maschine auch noch gebaut werden könnte, hätten wir kein Naphtha, um sie zu betreiben. Das quillt nur im Osten aus der Erde, wohin wir keine Verbindung haben ohne Schiffe. Erst wenn die Überlebenden sich wieder verständigt haben und die Schiffe neu über die Meere fahren, werden die alten Möglichkeiten wieder verwirklicht. Deshalb muß der Wiederaufbau mit der Sammlung der übrig gebliebenen Kräfte beginnen.“

	Mir kam der Gedanke, daß dies nicht mehr durchzuführen wäre, weil es zu lange dauern würde. Der Fürst in Iberien, der Flugzeuge lenken kann, würde inzwischen sterben; und er konnte es vorher niemand lehren. Und wenn die tot sind, welche wußten, daß unsere Fürsten durch die Luft gereist sind, wird niemand mehr daran glauben und das Naphtha im Osten ungenützt aus dem Boden rinnen, weil niemand um seine Verwendung weiß.

	Tespi und Gon waren inzwischen zu uns getreten.

	„In Iberien“, sagten sie, „waren zwar Überlebende genug, aber wir fanden keine Verbindung zu ihnen und den neuen Kräften. So mußten wir den Gedanken aufgeben, dort die alte Ordnung aufzurichten. Hier haben wir den Punkt gefunden, von wo wir ausgehen können. Du, Tlaak, hast die Völker hier in deiner Hand. Das ermöglicht alles. Es ist ein Glücksfall, daß hier ein Atlantier die Leitung innehat und nicht ein Ziegenhirtenhäuptling wie Guiz, der erst von außen her gezwungen werden kann, von seinem angemaßten Thron herunterzusteigen.“

	Ich wollte meine Bedenken nicht vorbringen.

	Daher sagte ich ablenkend: „Ist die ganze westafrikanische Provinz vernichtet? Von Iberien aus ist es nicht weit dorthin.“

	„Die Verbindung ist unterbrochen. Heute liegt das Meer zwischen beiden Ländern. Wie weit kennst du das Land hier? Wenn man von da aus nach Süden reist, müßte man auch nach Afrika kommen.“

	Ich antwortete, daß ich die Gegend nur bis zu den beginnenden Bergen gesehen hätte und mich weiter nie gewagt.

	„Du bist nicht sehr mutig. Wir werden das ganze Land erforschen, müssen erfahren, wie es um die Südprovinz steht. Ist niemand von dort her gekommen?“

	„Nie. Die Nomaden strömten alle von Norden ein. In den südlichen Bergen leben anscheinend keine Menschen.“

	Wir sprachen dann über die Länder im fernen Westen.

	Tespi sagte: „Oft denke ich an sie. Ich habe dort lange gelebt. Die roten Männer waren sehr ergeben und gelehrig. Bedeutende Städte stehen dort mit herrlichen Bauten und Treppen und Pyramiden. Gold, Silber, Kupfer, alle Metalle spendet die Erde in jeder Menge.“

	„Ob das Land noch da ist und die Städte?“

	„Wir wissen nichts. Die Insel ist ausgetilgt und keine Verbindung führt über die Meere. Nicht einmal Flugzeuge, wenn wir sie noch hätten, könnten jetzt dorthin gelangen. Die Entfernung ist zu groß. Und Schiffe; wir haben keine Schiffe, keine Kapitäne, keine Matrosen, um die Fahrt zu wagen. Das muß alles erst wieder neu geschaffen werden.“

	Tespi sprach weiter: „Ich hoffe, so lange zu leben, daß mich noch einmal ein Schiff dorthin trägt. Es kann sein, daß dort alles erhalten ist und das Reich fortgesetzt wird. Unsere Gouverneure werden sich schon durchsetzen. Es waren immer unsere besten dort. Was meinst du, Gon?“

	Der Gouverneur antwortete begeistert: „Die schönsten Jahre meines nun schon langen Lebens waren die, welche ich dort drüben verbracht habe. Die Roten haben mich wie einen Gott verehrt. Die Insel Atlantis war von einem Reichtum und einer Pracht, wie es nie mehr in der Welt Gleiches geben wird. Aber ohne den Kontinent im Westen, ohne dessen Schätze und die Treue seiner Einwohner wäre der Staat nie das geworden, was er vor dem Untergang dargestellt hat.

	Die roten Kolonien sind die wichtigste Kraftquelle des Staatswesens gewesen und begierig, die atlantische Kultur aufzunehmen. Wenn die Länder noch stehen, werden sie Atlantis getreu fortsetzen.

	Aber kommen wir zu Dingen, die uns näher liegen!“

	Der Politiker entwickelte seinen Plan. Er gedachte, ganz Italien zu einem Staat zusammenzufassen bis zur afrikanischen Grenze; ausgehend von dem Punkt, wo wir waren.

	Vorerst mußte in Oberitalien die Macht Wurzeln fassen und ausgebaut werden: „Du, Tlaak, wirst dafür sorgen, daß die Bewohner der umliegenden Dörfer zusammenkommen. Ich werde zu ihnen sprechen. Du kannst uns als Dolmetsch dienen.“

	Ich erwiderte, daß ich der Nomadensprache noch immer schlecht mächtig wäre, aber für einen Dolmetsch Sorge tragen würde.

	„Das ist gut“, war die Antwort, „denn Nala ist zwar Fachmann für Eingeborenenidiome und konnte sich überall gut verständigen. Diese Nackten hier versteht er nicht.“

	Ich überlegte, wie ich Rit hierzu überreden könnte. Meine Zusage war etwas voreilig gewesen.

	„Weiter“, setzte Gon auseinander, „wirst du die Verwaltung des Staates nach atlantischem Muster einrichten. Hilfskräfte wirst du finden.“

	Ich hatte keine Vorstellung, wie das gemacht werden konnte. Die Leute hier konnte man nicht verwalten, wie sich Gon das vorgenommen, noch weniger besteuern. Woher sollte ich meine Helfer nehmen? Hier konnte niemand lesen oder schreiben. Und wenn man auch davon absehen würde, hätte keine Aussicht bestanden, jemandem auch nur die primitivsten Grundbegriffe, die zu solch einer Arbeit nötig wären, beizubringen. Ich behielt aber diese Gedanken bei mir aus Furcht, die Fürsten würden sogleich weiterziehen und mich wieder allein lassen.

	Das Gespräch hatte mir Atlantis wieder so nahe gebracht, daß ich vermeinte, in Zukunft nicht mehr allein weiterleben zu können, wie ich es in den vergangenen Jahren getan. Die vier Männer hatten in mir das Verlangen nach meinem alten Dasein neu entfacht. Ich wollte den Fürsten jeden Wunsch erfüllen, alles tun, um ihre Absichten zu unterstützen, damit sie nur dablieben.

	„Wo können wir wohnen?“ kam Tespi auf diese dringende Frage zurück. „Kannst du uns vorläufig am Fluß da Hütten bauen lassen?“

	„Beim Wasser könnt ihr nicht bleiben, Herr. Wenn der Schnee auf den Bergen abschmilzt, verläßt der Fluß sein Bett.“

	Ich zeigte auf den nahen Hügel und fuhr fort: „Dort oben werde ich euch die Wohnungen errichten und mit allem Nötigen versehen.“

	„Dienerschaft wirst du auch besorgen?“

	Das war wieder eine Schwierigkeit. Ob einer der Nomaden bereit war, als Diener zu den Fürsten zu gehen, war fraglich. Diese Menschen waren frei, lebten ohne Gesetze außer denen, welche die Lebensnotwendigkeit und gewisse eingefahrene Gewohnheiten mit sich brachten. Niemand konnte zu etwas gezwungen werden, wenn er nicht wollte. Da sich jeder seine Nahrung selbst verschaffte durch Jagd, Fischfang oder Fruchtbau, jeder genug davon in dem dünnbesiedelten Lande auftrieb; da sich jeder selbst vor Raub und wilden Tieren schützen mußte, lebten sie unbedingt unabhängig. Man konnte auch keinen gegen seinen Willen veranlassen, dazubleiben. Nichts hätte sie hindern können, in einen anderen Teil der Ebene zu ziehen oder in die Berge des Nordens oder nach Süden. Meine Stellung als Häuptling gab mir keine Macht hierzu.

	Hier waren keine Diener aufzutreiben. Die stärksten Mittel, Menschen in Abhängigkeit zu pressen, fehlten, der Hunger und die Angst. Es konnte kein Zwang ausgeübt werden.

	„Ich weiß nicht, Herr, ob ich Dienerschaft …“

	„Wie? Du kannst nicht einigen befehlen? Die Hütten werden sie bauen?“

	„Ja, der Bau der Hütten wird durchgeführt für meine Gäste, wenn ich die Leute darum bitte. Befehle kann ich ihnen nicht erteilen. Ich habe keine Mittel, sie durchzusetzen.“

	„Und deine Autorität? Gilt die nichts? Du bist doch ihr Häuptling. Oder gib ihnen Geld. Hast du Geld?“

	Mein verborgenes Gold hatte ich schon beinahe vergessen. Ich hatte bisher keine Verwendung dafür gehabt. Aber die Fürsten brauchten nichts davon zu wissen.

	„Ich habe keines“, log ich. „Niemand hat hier Geld. Wir brauchen es nicht. Niemand treibt hier Handel, denn jeder hat, was er braucht, oder kann es sich selbst verschaffen. Man kann bei uns“ – ich sagte bewußt: ‚bei uns‘ – „nichts für Geld kaufen; auch keine Arbeitsleistung.

	Und meine Autorität reicht nicht aus, etwas zu erzwingen. Ich werde euch meine beiden Nebenfrauen senden, damit sie euch bedienen. Für später will ich Rat scharfen.“

	Die Atlantier sahen mich erstaunt an. Sie begannen zu ahnen, daß die Reichsgründung auf Schwierigkeiten stoßen würde, allerdings ganz anderer Art als in Iberien. Dort hätte der König Macht genug gehabt, wenn er willens gewesen, auf die Pläne der Fürsten einzugehen. Hier wollte zwar der Häuptling, aber sein Arm war zu schwach.

	In diesem Lande mußten sie mit Verhältnissen rechnen, die sie nicht verstanden; auch der Volkstumsgelehrte Nata nicht.

	Ich kam nach Hause und besprach mich mit Rit.

	„Ich werde den Männern sagen, sie mögen die Hütten aufstellen. Holz ist genug vorhanden. Zeit haben sie auch.“

	„Die beiden Weiber kannst du entbehren, Rit?“

	„Wenn du es kannst“, lachte die Frau, „meinetwegen können sie zu den Fremden gehen. Ich verschaffe dir zwei andere, falls du willst.“

	Ich wehrte ab. Sie möge mich vorderhand mit Weibern verschonen.

	Dann sprachen wir über die geplante Volksversammlung, worin Gon über die Staatsgründung seinen Vortrag halten wollte.

	Rit war wider meine Erwartung sehr entgegenkommend: „Der Sprachgelehrte kann nicht mit uns reden? Er hat wie ihr alle das Falsche gelernt, das er nicht brauchen kann. Sei unbesorgt. Ich werde Gons Rede schon übersetzen und trachten, viele Männer zur Versammlung zu bringen. Das wird nicht schwer sein. Sie sind sehr neugierig.“

	Ich war erleichtert. Rit wollte mir helfen.

	Die Wohnstätten für die großen Häuptlinge aus dem fernen Land waren bald fertiggestellt. Ich tat mein Möglichstes, um sie so behaglich wie nur denkbar einzurichten.

	Die Nebenfrauen erfüllte mein Vorschlag, die Bedienung der fremden Häuptlinge zu übernehmen, mit Begeisterung. Sie entkamen für eine Zeit der harten Hand Rits und sahen sich schon als Hauptfrauen der großen Männer.

	Nach einigen Tagen beklagten sie sich: „Die großen Männer sind keine Männer. Auch die zwei Jungen nicht. Sie nehmen uns nicht zu sich in den Nächten. Wir schlafen beim Herd.“

	Die große Volksversammlung fand statt. Rit hatte einige Hundert aufgetrieben, die da kamen, um zu hören, was die Häuptlinge zu sagen hatten.

	Sie umstanden den riesigen Gon.

	Er begann: „Ich grüße euch, Männer des Waldes und der Ebene. Hört meine Botschaft. Wir sind Häuptlinge des großen Reiches, das über die ganze Welt reicht. Auch diese Gegend ist ein Teil unseres Landes. Ihr, die ihr jetzt hier wohnt, seid seine Untertanen und uns daher Gehorsam und Dienst schuldig. Ihr müßt allen Befehlen, die wir oder Tlaak euch geben, treulich entsprechen.“

	Er machte eine Pause, um Rit Gelegenheit zu geben, seine Rede den Zuhörern zu verdeutlichen.

	Rit gab folgende Übersetzung wieder: „Wir grüßen euch, tapfere Jäger. Wir kommen aus dem Westen, waren auf langer Wanderschaft und wollen eine Zeitlang ausruhen. Euer Häuptling Tlaak hat uns erlaubt, hier zu bleiben. Wir danken euch für die schönen Hütten, die ihr für uns gebaut habt, und werden nicht vergessen, die Arbeiter hierfür zu beschenken.“

	Die Anwesenden zeigten freundliche Zustimmung.

	Gon blickte siegesgewiß auf mich. Er war überzeugt, daß ich die Schwierigkeiten sichtlich übertrieben hatte und der Eindruck seiner Gestalt und die Macht seines Wortes das Volk gewonnen. Er setzte seine Rede fort. Er entwickelte in großen Umrissen seine Zukunftspläne, forderte die Umstehenden zur fleißigen Mitarbeit auf und zu treuer Ergebenheit und befahl am Ende, daß von nun an ein Fünftel aller ihrer Erträgnisse von Jagd, Fischerei und Feldwirtschaft an mich als Schatzmeister des neu gegründeten Staatswesens abzuliefern wäre. Auch müßte alles, was unter den Ruinen gefunden worden war, herausgegeben werden, da es den Atlantiern gehörte. Gegen Leistung weiterer Abgaben könnten sie Teile ihrer Ausbeute von den Grabungen zur Benützung behalten.

	In Rits nachfolgender Wiedergabe war nichts davon zu hören. Sie sprach namens der Fürsten einige belanglose Freundlichkeiten aus und die Versicherung der Freude und des Dankes für die gastfreundliche Aufnahme; und Lobsprüche für mich.

	Damit ging man wieder auseinander. Gon war seines Erfolges sicher.

	Als ich mit Rit allein war, machte ich ihr Vorwürfe: „Kein Wort davon, was der Fürst gesprochen, hast du den Leuten gesagt.“

	„Ich bin froh, Tlaak, daß du mich darin nicht gestört hast. Ich hatte gefürchtet, daß du nicht so klug wärest. Was, glaubst du, wäre geschehen, wenn ich das anmaßende Gerede des langen alten Mannes getreulich nachgebildet hätte? Wahrscheinlich hätte man seine Absichten überhaupt nicht begriffen. Das wäre noch das beste gewesen, denn sonst hättest du es kaum verhindern können, daß man die großen Dummköpfe verjagt, auf der Stelle vertrieben hätte. Und das wollte ich nicht; deinetwegen nicht.“

	„Und du meinst …?“

	„Ich meine“, fiel sie mir in die Rede, „du weißt selbst gut, daß die Pläne der Fremden nicht Wirklichkeit werden können. Darüber braucht nicht gesprochen zu werden, Sie werden es wohl bald selbst einsehen.“

	„Dir gefallen meine Landsleute nicht?“

	„Nein, ich mag sie nicht. Sie sind nicht als Gäste zu dir gekommen, sondern in der Absicht, hier die Herrschaft anzutreten und dich und uns alle unfrei zu machen. Aber sie sollen bleiben, lange, wenn sie wollen, weil es dir Freude macht. Du hast hart genug auf sie gewartet. Jedoch dürfen sie keine Veränderung unseres Lebens versuchen.

	Unser Leben ist gut. Seit ich dich getroffen, habe ich nie mehr gehungert. Und den Leuten in den Dörfern geht es besser als jemals im Wald.

	Warum sollen sie aber einen Teil ihrer Beute abgeben? Wofür? Dafür, daß sie beherrscht werden und ihres freien Lebens beraubt?

	Und die ausgegrabenen Sachen? Wem gehören sie? Wenn einer da ist, der darauf Anspruch erheben kann, bist du es. Das erkennt das Volk auch an, denn du warst der erste in der Ebene und bist ihr Herr. Aber du hast den Leuten geschenkt, was sie haben. Die Fremden sollen selbst graben, wenn sie etwas brauchen, und selbst jagen und Früchte sammeln.

	Hätte ich die Absichten deiner Freunde der Versammlung verständlich machen können? Ich verstehe sie nicht einmal selbst.“

	Ich war neuerdings bei den Fürsten.

	Gon fragte mich: „Hast du schon die Listen der Abgabenpflichtigen aufgenommen und ihre voraussichtliche Leistung? Wir müssen einen Überblick gewinnen. Auch die fernerliegenden Dörfer sind zu erfassen.“

	„Ich habe noch nicht beginnen können, Fürst. Ich muß erst Papyrus beschaffen und Schreibfarbe anrühren. Auch wird es mit den Listen schwerhalten, da niemand einen Namen hat. Es ist doch nicht so eilig damit. Leidet ihr Mangel an etwas?“

	„Darauf kommt es nicht an. So rasch wie tunlich müssen die Leute zu Abgaben herangezogen werden, damit sie lernen, Verpflichtungen gegen die Gemeinschaft zu erfüllen. Und Namen? Warum haben sie keinen Namen? Sogar die Zwergneger in Südafrika tragen Namen.“

	„Sie brauchen keine, Herr. Nur wenige bilden da eine Ausnahme.“

	„Staatsbürger ohne Namen sind ein Unding. Wie soll man sie da festhalten? Wie können sie besteuert, wie verwaltet und gerichtet werden?“

	Gon war wirklich entsetzt. Das hatte er noch nie erlebt.

	„Also fange damit an, ihnen Namen zu geben, allen, hörst du! Vergiß auch die Weiber und die Kinder nicht. Und lege Listen an; vor allem Listen. Damit fängt alles an. Schreibe auch das Lebensalter der Leute auf und wie die Dörfer heißen, in denen sie wohnen.“

	Ich hatte mich unwillkürlich derart an das Leben ohne Staat gewöhnt, daß ich erst jetzt gewahr wurde, wie ich das alles als lästige Überflüssigkeit empfand. Es war auch nicht einzurichten. Wie sollte ich den Leuten Namen geben? Sie würden keine wollen und sich vor Zauber fürchten. Das Alter der Nomaden konnte ich gleichfalls nie feststellen. Sie kennen es selber nicht. Sie leben ohne Zeit. Auch Rit weiß nicht, wie alt sie ist. Unsere Dörfer tragen auch keine Benennungen. Bisher ist keine Notwendigkeit hierzu entstanden. Ich wußte keinen Ausweg und befragte Rit.

	„Das ist unmöglich, Tlaak. Du kannst niemand einen Namen geben!“

	„Dir habe ich auch deinen Namen verliehen, Rit.“

	„Mich hast du vor dem Hungertod gerettet. Das ist, als ob du mich geboren hättest. Den Namen kann nur der Vater seinen Kindern geben, wenn er selbst einen trägt; im Notfalle auch die Mutter. So ist das bei uns. Allein Häuptlinge haben Namen und einige Zauberer wie Yum. Und jetzt sollten alle Namen erhalten, sogar die Weiber. Ich bin die einzige Frau, die einen Namen besitzt.“

	Darauf war sie stolz. Das wußte ich.

	Ich fragte sie: „Wer ist Yum? Ich habe noch nie von ihm gehört.“

	„Ein buckliger Zauberer, der in den Wäldern lebt. Er kommt zuweilen in die Dörfer und heilt Kranke.“

	„Wie kann er das? Versteht er etwas davon?“

	„Er heilt mit Beschwörungen und Tänzen.“

	Ich schüttelte den Kopf. Von derartigen Dingen hatte ich in der Schule gehört. Im Westen trieben die Roten solchen Unsinn, und auch die Neger in Afrika.

	„Und werden die Kranken gesund?“ fragte ich höhnisch.

	„Manche werden gesund, andere sterben trotz der Behandlung“, war ihre Antwort. „Genau wie bei den Priesterärzten, die ihr in Atlantis hattet.“

	Ich wollte mich in keinen Streit einlassen und streckte die Waffen vor ihrer Logik.

	Nala und Nata waren begierig, alles über Sprache, Sitten und Gebräuche der Nomaden zu wissen. Das war ihr Arbeitsgebiet. Ich nahm die Gelegenheit wahr, ihnen von meinen Schwierigkeiten zu sprechen. Dafür hatten die Gelehrten kein Ohr. Das war Sache der Politiker.

	Auf die geplante Erkundung des Südens freuten sie sich sehr.

	Sie schilderten die Reise: „Wenn wir diese Ebene hinter uns haben, kommen Berge, die nicht sehr hoch sind und leicht zu überwinden. Hinter den Bergen breitet sich wieder eine kleine Ebene aus, an deren Südrand sich ein zweiter Gebirgszug erhebt. Der ist nur schmal. Von da ab dehnt sich das flache Land, nur durch einzelne Erhebungen unterbrochen, bis an die Grenzen Afrikas.“

	„Wer weiß, wie es heute dort aussieht“, schränkte ich ein. „Vielleicht ist auch das Land dort verschwunden und das Meer geht darüber hinweg. Ob die Stadt Poseidoni noch steht, bezweifle ich jetzt auch schon. Niemand ist von dort gekommen, seit ich hier allein bin.“

	„Das müssen wir eben alles feststellen. Wir werden wandern, so weit wir können. Gibt es keine Reittiere hier, oder Zugpferde? Wagen könnte man zur Not herstellen aus den Trümmern.“

	„Alle zahmen Tiere sind verschwunden, zugrunde gegangen. Auch die zahmen Menschen.“

	Gon kam aus seiner Hütte und hatte schon wieder Befehle für mich: „Mir ist etwas eingefallen, worüber ich sogleich mit dir sprechen will, Tlaak. Die Stadt Warun wird ausgegraben und neu aufgebaut. Den Fluß wollen wir in sein altes Bett leiten. Unter den Trümmern der Regierungsgebäude, der höchsten Ämter, der Gerichte und Schulen werden wir viel finden, was uns nützlich ist, Buchrollen und Schriften.“

	Er muß mein bestürztes Gesicht bemerkt haben. Wo sollte man die Arbeitskräfte hernehmen?

	Der Fürst hatte meine unausgesprochene Frage gleich verstanden und wußte auch dafür Rat: „Du hast gesagt, daß etwa zehntausend Menschen hier in der Ebene leben. Das ergibt nach meiner Berechnung zwei- bis dreitausend arbeitsfähige Männer und Frauen. Das genügt für den Anfang. Später werden wir Boten in die Wälder senden und die Wilden auffordern, zu uns zu kommen. Wenn sie durch unsere Versprechungen nicht angelockt werden, müssen wir zum letzten Mittel greifen und sie als Sklaven einfangen. Wir werden die Arbeitshände haben, die wir brauchen. – Hast du die Namenslisten bereits angelegt? Die brauchen wir jetzt um so dringender“, kam er noch darauf zurück.

	Ich erklärte den Fürsten, daß dies schon noch längere Zeit in Anspruch nehmen würde.

	Zum Plan, Warun zu bauen, konnte ich überhaupt nichts erwidern. Gon bewegte sich mit seinen Gedanken im luftleeren Raum. Ich wollte gar nicht daran denken, daß dies auch unmöglich gewesen wäre, wenn er sein abenteuerliches Vorhaben, die nötigen Arbeiter zu gewinnen, durchsetzen hätte können. Woher dann die Werkzeuge und Maschinen? Woher die Fachleute? Niemand verstand etwas davon. Die Fürsten nicht, ich nicht; von den Nomaden nicht zu reden.

	Der Gouverneur sah nicht, daß er hier nur einen einzigen Untertanen hatte, nämlich mich. Das war zu wenig für seine Absichten. Er übersah, daß er hier kein Fürst war, kein Gouverneur und er von mir keine Macht übertragen bekommen konnte, weil ich selbst keine in Händen hatte.

	Zwischen seinem Gedankenkreis und dem der Nomaden gab es kein Band der Verständigung. Die Wilden standen zu tief unter ihm. Seine Befehle würden ungehört und unbeachtet verhallen. Ich war der einzige, auf dessen Ehrfurcht, dessen Gehorsam er zählen konnte.

	Es kann keiner in den Wald hineinrufen, daß er die Herrschaft über Tier und Baum zu übernehmen gedenke. Das Wild geht seine Wege und die Bäume wiegen ihre Wipfel im Winde. Solange es nicht gelingt, die Pyramide der teilweise Mitherrschenden aufzubauen, die den Druck nach unten leiten, gibt es keine Regierung. Das verstand der Politiker nicht, weil er solche Verhältnisse wie hier noch nie gesehen hatte.

	Und der Astronom wußte es auch nicht besser und stimmte Gon in allem zu.

	Es wurde Zeit, daß ich deutlicher wurde. Ich nahm mir vor, diese Unklarheiten endgültig zu beseitigen.

	In einigen Tagen war es soweit. Als mir Gon wieder eine Reihe von Befehlen und Weisungen gab, die seiner Meinung nach für die Staatsgründung von Wichtigkeit waren und deren Undurchführbarkeit auf der Hand lag, faßte ich den Mut, den Fürsten ohne Umschweife meine Ansicht darüber darzulegen.

	„Nicht einem deiner Befehle kann entsprochen werden, Gouverneur. Es fehlen alle Möglichkeiten“, beendete ich meine Ausführungen.

	Gon sah mich entgeistert an: „Du sagst uns deinen Gehorsam auf, Tlaak? Du, ein atlantischer Beamter!“

	„Das ist keine Frage des Gehorsams. Ich kann deine Befehle nicht ausführen, weil ich der Mittel entbehre. Wo ich kann, will ich helfen. Ich möchte gerne Untertan und Beamter des neuen Staates werden. Mein größter Wunsch wäre, wieder mit Atlantiern in der atlantischen Ordnung zu leben; unter Menschen und nicht mit den Nomaden da.

	Aber die Gründung des Staates, die Einrichtung von Regierung und Verwaltung, das Einheben der Abgaben und den Bau der Stadt, wie du das alles vorhast, überlasse ich euch. Dabei kann ich nicht Mittlerdienste leisten zur Bevölkerung. Auch Rit wird nicht mehr dolmetschen. Wenn ihr etwas braucht, laßt es mich wissen. Gerne werde ich alles besorgen, soweit ich es vermag.

	Und“, setzte ich hinzu, „wenn ihr erlaubt, daß ich manchmal mit euch über das vergangene Reich spreche, macht ihr mir die größte Freude, welche mir seit dem Untergang widerfahren ist.“

	Ich verneigte mich und ging auf mein Haus zu. Es tat mir leid, daß ich den Fürsten diese Enttäuschung bereitet hatte, aber ich mußte sie doch über den wahren Sachverhalt aufklären, bevor noch ein Unglück geschah.

	Rit, mit der jüngsten Entwicklung bekanntgemacht, bemerkte: „Sie werden weiterziehen. Bist du traurig darüber?“

	„Ja; ich möchte gerne, daß sie bleiben“, entgegnete ich. „Wenn sie jedoch ihre Pläne nicht aufgeben, ist es besser, sie gehen fort. Sie vermochten sich in Iberien der Lage nicht anzupassen und werden nirgends bleiben können, so lange sie nicht auf eine zur Gänze erhaltene Provinz treffen. Für unsere Gegend ist Atlantis untergegangen. Die Fürsten wissen es und wollen es nicht wahrhaben. Ich mußte es auch zur Kenntnis nehmen.“

	Doch die Fürsten gaben nicht auf. Nata erschien bei mir und ersuchte mich, zu ihnen zu kommen.

	Gon sprach: „Tlaak, wir haben überlegt und beraten. Du kennst die Bevölkerung dieses Landes gut, weit besser als wir. Wahrscheinlich hast du in allem recht, was du uns gesagt hast. Wir setzen keinen Zweifel in deine Treue und haben eingesehen, daß du nur deshalb den Gehorsam verweigerst, weil du keinen Weg siehst, unsere Weisungen auszuführen.“

	Wo will er hin mit seiner glatten Rede? dachte ich mir. Ich hatte erwartet, daß die Fürsten mir zürnten.

	Der alte Politiker setzte fort: „Mein Leben lang habe ich mich mit Fragen der Staatskunst und besonders der Regierung von Kolonialvölkern beschäftigt. Wir müssen darüber nachdenken, durch welche Mittel deine Nomaden dazu gebracht werden können, unseren Absichten zu dienen und unseren Befehlen zu gehorchen. Wir wissen alle, daß jeder Gehorsam eines regierten Volkes freiwillig ist; nicht freiwillig vom Standpunkt des einzelnen Gehorchenden aus gesehen, wohl aber von dem der gesamten Masse. Nie ist es der Befehlsgeber, der die Gesetzestreue erzwingt; es sind sozusagen die Mitgehorchenden. Der Untertan befolgt die Gesetze nicht, weil der Gesetzgeber es will. Seine Mitbürger sind es, die ihn zum Gehorsam zwingen. Auch in einer Tyrannis sind es die Beherrschten, die einander unter Zwang halten und den Terror ermöglichen.

	Also muß etwas gefunden werden, was einen Teil der Nomaden bewegt, ihre persönliche Freiheit aufzugeben und zu gehorsamen Staatsuntertanen zu werden. Denen gibt man Anteil an der Regierungsgewalt, womit sie den Rest in die Linien treiben, welche ein Staatswesen zeichnen. Die Dorfhäuptlinge haben doch großen Einfluß auf die Wilden; und du auch, Tlaak. Was bewirkt das?“

	„Ich glaube, die Häuptlinge sind tüchtiger, geschickter, stärker als die anderen, oder schlauer.“

	Ich dachte eine Weile nach und fuhr fort: „Denkt an die Zauberer. Die haben große Autorität und sind nichts als gewöhnliche Schwindler. Aber sie sind irgendwie gescheiter und beherrschen einige Kniffe und Taschenspielerkünste. Ihr müßtet etwas von Technik oder Chemie verstehen. Könntet ihr nicht eine großes Feuerwerk machen oder eine Explosion? Vielleicht einen seltsamen Lichteffekt? Das würde eure Autorität mit einem Schlag begründen.“

	Der alte Gon schlug mir auf die Schulter und antwortete: „Tlaak, du bist ein kluger Mann. Kein Wunder, daß du hier Oberhäuptling bist. Dein Rat ist so vortrefflich, daß ich wünschte, ihn selbst erdacht zu haben. Wir werden diesen Vorschlag besprechen und bitten dich, gegen Abend nochmals zu kommen.“

	Auf dem Weg zu meiner Wohnung begegnete ich Rit.

	„Gehen sie fort?“ fragte sie hastig.

	„Ich weiß es nicht“, wich ich aus. „Wohin willst du?“

	„Eines der Weiber ist erkrankt. Ich gehe an seiner Stelle, die Fürsten zu bedienen.“

	„Du willst das wirklich?“ Ich war erstaunt.

	„Was verschlägt es für die kurzen Tage, die sie noch hier bleiben?“

	Bevor die Sonne den Rand der Ebene erreicht hatte, befand ich mich bei den Hütten der Fürsten. Nala kam heraus und lud mich ein, mit ihm zu essen. Das war eine ungewöhnliche Herablassung. Der junge Fürst war sehr freundlich und ausgezeichneter Stimmung.

	Ohne Übergang fragte er mich im Gespräch: „Weißt du, Tlaak, was Schwefel ist?“

	„Warum nicht?“ erwiderte ich.

	„Kannst du hier welchen beschaffen?“

	„Da müßte ich sehen. Am Rande der Ruinen von Warun liegt ein zertrümmertes Gewölbe mit Heilmitteln. Darin könnte sich noch Schwefel befinden, wenn er nicht verdorben ist im Laufe der Jahre.“

	„Ich glaube schon. Man müßte nachsehen. Und noch eines“, fuhr er in seiner Rede fort. „Kennst du Salpeter?“

	„Selbstverständlich auch. Der wird in Rinderställen gesammelt und dient dazu, Fleisch haltbar zu machen, soviel ich weiß. In jedem Fleischerladen müßte man diesen Stoff finden.“

	„Gibt es noch ein Fleischergeschäft?“

	„Ich kenne fast jede Ruine von Warun. Darunter sind einige ehemalige Fleischereien.“

	„Vorzüglich“, frohlockte Nala. „Können wir nächstens zum Ruinenfeld gehen, um nachzusehen? Vielleicht schon morgen?“

	Auf meine Zusage fragte er noch: „Weißt du übrigens, was man daraus machen kann?“

	Ich hatte keine Ahnung, was man aus Schwefel und Salpeter herstellt. Aber es war mir klar, daß die Fürsten irgendeine Überraschung vorbereiteten meinem Rat gemäß. Ich erklärte mich bereit, schon am nächsten Tag nach Warun zu wandern, um das Gewünschte aufzustöbern.

	Auf dem Heimweg holte mich Rit ein. Ich hatte sie tagsüber nicht gesehen bei den Hütten der Fürsten.

	Ich fragte sie: „Bleibst du über Nacht nicht dort?“

	„Die eine Frau genügt. Ich will mir dir sprechen, Tlaak.“

	„Was ist geschehen? Du bist so aufgeregt.“

	„Tlaak, weißt du, was die Fremden im Sinne haben? Ich war den ganzen Tag bei ihnen, um etwas zu erlauschen, denn ich traue ihnen nicht. Höre! Sie wollen einen großen Zauber machen. Hierzu mußt du ihnen Dinge aus den Ruinen holen, die ich nicht kenne. Nur soviel habe ich verstanden, daß sie verbranntes Holz mit den Sachen vermischen, die du verschaffst, und damit Donner und Blitz erzeugen. Das soll dem Volk Furcht einjagen, so daß sie den unsinnigen Befehlen des langen Alten gehorchen und ihre Freiheit opfern. Du hast mir einmal erzählt, daß in Atlantis die Techniker Stoffe kannten, mittels welcher sie in Bergwerken und Steinbrüchen Sprengungen durchführten. Sie wollen etwas ähnliches veranstalten. Du wirst es sehen!“

	Rit war außer sich. „Das darf nicht geschehen, Tlaak!“ beschwor sie mich. „Du kannst deine Hilfe nicht bieten, daß die Fremden Blitz und Donner herbeirufen. Großes Unglück käme über uns und das Volk.“

	Äußerst erregt setzte sie fort: „Stelle dir vor, daß es den Atlantiern gelingt, mit deiner Hilfe einen solchen Zauber zu bewirken. Das Volk würde, in Furcht versetzt, die Fürsten als große Zauberer anerkennen und ihnen zitternd gehorchen. Du kennst doch die Leute genug. Unsere Männer würden verblendet in ihr Unglück rennen, den Plänen der Fremden nachgeben und sich zu Sklaven machen. Du mußt es verhindern, Tlaak. Gehe nicht zu den Ruinen, oder, wenn du schon den Weg unternimmst, da du es einmal versprochen hast, führe die Atlantier nicht dorthin, wo man findet, was sie brauchen.“

	„Sie wollen nur ein großes Feuer machen mit schönen Farben zur Freude der Leute. Gon hat das so gesagt. Ich habe meine Zusage bereits gegeben, morgen das Nötige zu besorgen. Das konnte ich ihnen nicht abschlagen. Sie würden es auch ohne meine Hilfe aufstöbern“, war meine unehrliche Antwort. Rit durchschaute mich. Sie wußte, daß mein Herz bei den Atlantiern war, wenn auch zum Schaden ihres Volkes, und schwieg daher.

	Tags darauf ging ich mit den zwei jungen Gelehrten nach dem Ruinenfeld der Provinzhauptstadt. Beides, Schwefel und Salpeter, konnten wir ohne Mühe in Menge bergen. Die Fürsten waren hoch erfreut.

	Wieder zu Hause angekommen, fand ich Rit nicht vor. Viel später habe ich erfahren, daß sie in den Wald gelaufen war, um nach Yum zu suchen, ihn aber nicht gefunden hatte. Der Zauberer hatte ihren Hilferuf zu spät erfahren und war erst aufgetaucht, als alles vorbei war.

	Ich habe in späteren Zeiten eingesehen, daß Rit damals jedes Mittel zu ergreifen bereit war, um die Not, welche ihrem Volke drohte, abzuwenden. Sie hatte diese Gefahr auch richtig eingeschätzt.

	Ich bin schon lange davon abgekommen, diesen einfachen Nomadenvölkern Verstandeskräfte abzusprechen. Im Kreise der Gedanken, die ihr Dasein betreffen, entwickeln sie erstaunliche Klugheit und Weitsicht. Rit hat mir hierzu genug Beweise geliefert.

	Auch am nächsten Morgen war Rit noch nicht zurück. Ich ging zu den Fürsten, in der Meinung, sie dort zu treffen, aber ohne Ergebnis.

	Vor den Hütten brannte ein Feuer. Die Atlantier sammelten das verkohlte Holz und zerstampften es zu Pulver.

	Tespi sagte zu mir: „Dein Rat wird in die Tat umgesetzt. In der Geschichte des zukünftigen Reiches wird nie vergessen werden, daß du es warst, der auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht hat. Dein Name bleibt unsterblich.“

	Gon setzte hinzu: „Gehe jetzt nach Hause. Wir werden dich rufen lassen, wenn wir deiner bedürfen. Das wird spätestens morgen früh sein. Und fürchte dich nicht, wenn du es krachen hörst. Es ist ein leerer Donner, der aber unseren Staat begründet.“

	Bedächtig ging ich fort. Ob ich recht gehandelt, als ich hierzu meinen Rat und meine Hand bot, ich wußte es nicht. Aber, ob recht oder unrecht; mein Platz war an Seiten der Atlantier. Das konnte nichts anders sein, damals.

	Rit kehrte erst in der folgenden Nacht in unser Haus zurück. Auf meine Frage, wo sie sich aufgehalten, gab sie unklare Antworten. Sie hätte mit Dorfhäuptlingen zu reden gehabt. Ich sollte alles später erfahren.

	Den darauffolgenden Morgen kamen die beiden Nebenfrauen in unser Haus.

	Im Glauben, daß sie mich zu den Fürsten rufen sollten, fragte ich: „Haben euch die Häuptlinge zu mir geschickt? Was wünschen sie?“

	Ich hatte vergessen, daß die Atlantier mit den Weibern gar nicht sprechen konnten.

	Die Frauen berichteten: „Die Häuptlinge sind tot, sie liegen vor ihren Hütten.“

	„Was sagt ihr da?“

	Ich wandte mich an Rit: „Weißt du etwas?“

	Sie sagte mit ruhiger Stimme: „Ich weiß nur so viel, daß sie der Zauber getötet hat, mit dem sie unter Donner und Blitz unsere Freiheit vernichten wollten.“

	Ich nahm an, daß den Fürsten etwas zugestoßen wäre beim Experimentieren mit den Chemikalien. Sie waren doch keine Fachleute. Auch wäre es möglich gewesen, daß die Elemente sich durch das lange Lagern verwandelt hatten und eine andere als die gewünschte Wirkung hervorbrachten.

	Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging ich zu den Hütten und sah die Leichen.

	Sie lagen nebeneinander ausgestreckt. Jeder hatte eine mächtige Stichwunde; Tespi, Nala und Nata in der Brust, Gon am Rücken hart unter dem Genick.

	Sie mußten im Bett schlafend überfallen worden sein, denn sie waren nackt. Ein Kampf hatte nicht stattgefunden. Das war zu sehen.

	Lange stand ich vor den toten Fürsten des versunkenen Reiches. Der riesengroße Gon, der bedeutende Politiker und Gouverneur; der berühmte Gelehrte Tespi, dessen Bart jetzt das Blut rötete, und seine beiden jungen Neffen; eine große Reise hatten sie gemacht, viel gesehen und erlebt, bis sie der Tod rücklings angefallen hat.

	Eine unsagbare Trauer stieg in mir auf.

	Ich sah eine schiefe, unheimliche Gestalt vorbeischleichen. Das konnte nur Yum sein, der Zauberer aus dem Walde.

	Ich herrschte Rit an: „Wer hat das getan? Weißt du es?“

	Nach langem Zögern antwortete sie mit undurchdringlichem Gesicht: „Wer hat das getan? Du selbst bist an ihrem Tode schuld, Tlaak. Hättest du ihre gefährlichen Pläne nicht unterstützt, hier ein Reich der Unfreiheit aufzurichten, hättest du die Mittel zum großen Zauber nicht verschafft, wären sie lebend weitergezogen. So aber mußten sie sterben.“

	Heute weiß ich noch nicht, wer die Mörder waren. Ich konnte mir nur ausmalen, daß die Täter nachts in die Hütten geschlichen, um das Messer in die Herzen der atlantischen Fürsten zu senken.

	Rit weiß, wer es war. Sie war vielleicht dabei, oder hat die Tat selbst vollbracht mit den Weibern.

	Das ist heute auch gleichgültig. Gestorben sind die Fürsten, weil sie zu Atlantis gehörten und sich vom alten Reich nicht trennen wollten. Das atlantische Reich muß mit allen seinen Anhängern untergehen. Die wenigen Überlebenden zerschellen an der Tatsache, daß es Atlantis nicht mehr gibt. Denn keiner, auch ich nicht, kann das in Wahrheit glauben; und das ist unser Tod.

	Der herabgeschleuderte Stern war auf Atlan gezielt und hat alle getroffen, die dazu gehörten. Der Strudel, welcher das Reich in die Tiefe gerissen, schluckt auch die letzten in den Rettungsbooten.

	Auch mich wird es treffen, heute oder morgen. Das erkannte ich vor den Leichen der Ermordeten. Ich gehöre zu ihnen und werde wahrscheinlich sterben ähnlich wie sie.

	Bedenkenlos hätte ich Glück und Freiheit der Nomaden geopfert, um beizutragen, das Reich zu erneuern, wenn es möglich gewesen wäre. Denn ich wußte es: Ich bin Atlantier, muß und werde es bleiben. Und daran und deshalb werde ich sterben, wie Gon, wie Tespi und seine Neffen, weil wir nie davon ablassen wollen, alle unsere Anstrengungen in den Dienst der vergeblichen Hoffnung, das Reich weiterzuführen, zu stellen.

	Rit und die Weiber halfen mir, die Toten zu verbrennen. Die Asche streuten wir in den Fluß. Die Hütten wurden abgetragen. Zum Bau des Regierungspalastes und der Stadt Warun war es nicht gekommen.

	Ich war überzeugt, daß ich in meinem Leben keinem Atlantier mehr begegnen würde, daß dieser Traum vorbei war.

	In den folgenden Zeiten sprach ich mit Rit kaum mehr über diese Vorgänge. Sie selbst vermied es peinlich, daran zu rühren. Diese Frau aus dem Wald hatte mir schon mehrmals solche Beispiele ihres Einfühlungsvermögens und ihrer Klugheit gezeigt, daß ich oft erstaunt war. Sie schien zu ahnen, daß für mich mit den Fürsten Atlantis noch einmal gestorben war.

	In erster Linie hatte sie aber das ungestörte Leben ihrer Horde im Auge gehabt und meine Stellung als Häuptling aller Häuptlinge, die ihrem Sohn erhalten bleiben mußte. Diesem Gedanken war sie bereit, alles zu opfern, auch meine Sehnsucht.

	Bald nach diesen Ereignissen setzten die Schwierigkeiten durch das Auftreten des Zauberers Yum ein und brachten die Erinnerung an meine Freunde zum Verblassen. Ich habe die Vorgänge dieser drei Jahre mit ihren Kämpfen gegen die Räuber und Mörderbanden bereits niedergeschrieben.

	Das traurige Ende der vier Gelehrten wie auch der Sieg über den ehrgeizigen Zauberer zeigte deutlich, daß in Wahrheit Rit alles lenkte und leitete, mich inbegriffen.

	Die beiden Nebenfrauen schickte Rit nach der Bestattung der Gemordeten in ihre Dörfer, reich beschenkt. Die Weiber wußten wohl zu viel über die Tat und sollten aus dem Haus.

	Zum Ersatz brachte sie zwei neue Mädchen.

	„Wozu schleppst du diese Weiber in das Haus, Rit“, wollte ich mich wehren. „Ich will sie nicht.“

	„Ich benötige sie zur Arbeit und für die Kinder, wenn ich unterwegs bin. Du magst bei den Frauen schlafen oder nicht, wie es dir gefällt. Besser wäre, du tätest es, damit du nicht in den Ruf kommst, alt und schwach zu sein.“

	Sogar hier unter den Nomaden muß man Dinge tun, die man nicht wollte, um sein Ansehen nicht zu gefährden.

	Rit überraschte mich dabei, daß ich gesammelte Papyrusrollen und Griffel bereit legte und Schreibfarbe herstellte. Der Begriff des Schreibens war ihr geläufig. Oft genug konnte ich ihn ihr an Hand der bei den Grabungen aufgefundenen Rollen aus beschriebenem Papyrus oder Schreibleder erklären.

	„Was willst du schreiben? Für wen? Wer wird es lesen können?“

	„Vielleicht wird es Tar lesen oder sein Sohn, oder ein anderer in vielen Jahren; wahrscheinlich aber niemand. Ich will alles aufschreiben, was ich gesehen und erlebt habe und noch erleben muß.“

	„Schreibst du auch über mich?“

	„Auch von dir wird die Rede sein in diesen Blättern, Rit.“

	Sie machte ein ernstes Gesicht und sagte, jedes Wort betonend: „Dann schreibe, daß ich stets wollte, es möge dir gut gehen, immer gut gehen.“

	Ich begann die Buchstaben, die Wörter zu zeichnen, wollte mein ganzes Leben schildern vor und nach der Flut; nicht damit es jemand liest, sondern für mich selber.

	Atlantis ist tot, und alle Atlantier, die noch leben, folgen ihm nach. So lange ich noch schreiben kann, will ich mir in diesen Rollen mein Atlantis erwecken und darin leben.

	Vom Poseidontempel in der schimmernden Stadt will ich mir erzählen. Seine Außenseite war mit Gold und Silber überzogen; die Wände im Inneren mit Gold allein. Die Decken bestanden aus Elfenbein, verziert mit Gold und Golderz. Alle Mauern, Säulen und Böden waren mit Golderz beschlagen. Der ganze Tempel glänzte in der Sonne wie helles Feuer.

	Die Paläste standen vor meinen Augen, die weiten Treppen, die Gärten, die gesamte Stadt und der Hafen.

	Und alle Menschen, die ich gekannt, geliebt, gehaßt hatte.

	Dieses Buch ist mein Atlantis, darin lebt es noch für mich. Es wird mich überleben für jeden, der diese Rollen zu entziffern vermag.

	Atlantis wird erst dann endgültig verschollen sein, wenn auch diese Blätter vernichtet sind und alle Augen geschlossen, die darin gelesen haben.

	
 

	III

	Die Verletzung, welche sich die Tochter Rits zugezogen hatte, schien anfänglich ganz harmlos. Das Kind war auf eine zerbrochene Tonschale bei einer Ruinenausgrabung getreten, bei der es mitgeholfen hatte.

	Die ursprünglich unbedeutende Wunde wurde brandig. Der Fuß, das ganze Bein schwoll an und verfärbte sich blau. Aufgelegte Kräuter brachten keine Linderung.

	In wenigen Tagen war das Mädchen tot.

	„Wir wollen die Häuptlingstochter verbrennen“, entschied Rit, die den Todeskampf ihres Kindes bewacht hatte. „Die Dämonen des atlantischen Hauses haben sie heimgeholt.“

	„Es war ein unglücklicher Zufall, Rit. Wenn wir Ärzte hätten, wäre das Mädchen nicht gestorben.“

	„Niemand hätte es am Leben erhalten können. Die vielen Schemen der in der Flut Umgekommenen neiden den geretteten Atlantiern und ihren Nachkommen das Leben und holen alle zu sich. Ich habe Angst um dich und unseren Sohn.“

	Tar wächst heran. Er ist recht geschickt und anstellig bei der Arbeit und überaus wißbegierig.

	Meine Sprache spricht er so gut wie die seiner Mutter. Er ist viel um mich und überrascht mich oft mit seinen Fragen nach allem und jedem. Es ist nicht immer leicht, ihn zu befriedigen und nicht zu enttäuschen mit meinen Antworten. Denn er sieht in mir den Mann, von dem alles Wissen und Können kommt.

	Rit ist stolz auf ihn: „Er wird viel wissen und viel können. Ein großer Häuptling und Zauberer wird aus ihm. Alle werden ihn um Rat fragen und ihm gehorchen.“

	Dabei brachte sie sogar die Rede auf die toten Atlantier und fragte mich: „Könntest du nicht den Zauber machen, welchen die großen Männer vorhatten? Ist es möglich, Donner und Blitz zu erzeugen aus den Stoffen, die ihr in Warun gefunden habt?“

	Davon wollte ich nichts wissen: „Das ist viel zu gefährlich. Es könnte großes Unglück dabei geschehen und unser aller Tod sein. Von diesen Dingen muß man sich ferne halten.“

	„Schade“, meinte die Frau, „ein solcher Zauber wäre vorteilhaft für dich und für uns und würde unser Ansehen noch mehr stärken. Ich möchte unserem Sohn eine große Macht vererben.“

	Ich hatte keine Neigung, mein Leben und die Unversehrtheit meiner Glieder auf das Spiel zu setzen, um meine Stellung als Hordenhäuptling zu festigen; eine Würde, die ich nie angestrebt habe. Das Zaubern wollte ich Yum überlassen.

	Die Grabungen in den Ruinen wurde von Jahr zu Jahr schwerer, weil diese immer tiefer einsanken und nur mit Mühe zu erreichen waren. Am Südende des alten Warun kam ich auf die Reste einer Buchrollensammlung; zum Teil noch gut erhalten. Schriften über alle erdenklichen Wissensgebiete waren dabei, so weit deren Kenntnis nicht den Fürsten vorbehalten gewesen ist. Bücher für diese Kaste hätten mir auch keinen Nutzen gebracht, denn sie waren in einer Schrift abgefaßt, die zu erlernen mir wie allen Angehörigen niedriger Kasten verwehrt gewesen ist, wie alles höhere Wissen.

	Lehrbücher über handwerkliche Künste waren vorwiegend unter meinem Fund. Daraus wollte ich etwas lernen, für mich und meinen Sohn. Für ihn wird es nicht von Bedeutung sein, ob er die Kunst des Lesens und Schreibens versteht. Es wird aber gut sein, wenn er sich etwas aneignet, was ihm nützt und ihn aus der Masse der Horden heraushebt.

	Ein umfangreiches Bündel beschriebenen Leders befaßte sich mit dem Schmiedehandwerk. Das wollte ich genau lesen und mir nach den Anleitungen, die ich darin fand, eine Schmiede einrichten. Mein Sohn sollte Schmied werden. Wer Waffen herstellt, herrscht.

	Zwei Jahre war ich damit beschäftigt, die Werkstätte aufzubauen und die einfachsten Schmiedearbeiten nach vielen Mißerfolgen zu erlernen. Was ich hierzu an Gerätschaften brauchte, konnte ich mir aus den Ruinen von Warun zusammentragen.

	Tar war dabei mein Handlanger, Lehrling und Gehilfe. Esse und Blasbalg, die glühenden Eisenstücke, welche im Kühlwasser aufzischten, bereiteten ihm großes Vergnügen, wenn er auch selbst nur mit den leichtesten Hämmern arbeiten konnte.

	Begeistert sagte seine Mutter: „Ihr macht neue Geräte und Waffen?“

	„Wir lernen. Die Werkzeuge und Messer aus Eisen geraten noch nicht sehr gut. Später werden wir es besser verstehen. Mit dem weichen Metall versuchen wir es auch. Der erste rote Reif, der uns gelingt, gehört dir.“

	„Das ist wunderbar! Ihr verfertigt auch Schmuck für Hals und Arme der Weiber?“

	„Tar wird das alles können im Laufe der Zeit, und die Leute werden ihm ihre Jagdbeute und Feldfrüchte bringen müssen, wenn sie etwas von den hergestellten Gegenständen wollen. Er braucht dann nicht mehr dem Wild nachzulaufen oder tagelang nach Fischen am Wasser zu lauern. Er wird alle beherrschen als wahrer Häuptling.“

	Aber auch diese Tätigkeit befriedigte mich nicht für die Dauer. Ruhelos ging ich herum, begann dieses und jenes und ließ dann wieder davon ab.

	Meine Versuche, Obstbäume zu züchten, schlugen fehl. Ich erhielt nur wilde Früchte und wußte nicht, woran das lag. Die köstlichen Obstsorten, welche im alten Reich in Fülle vorhanden gewesen waren, gab es nicht mehr; keine Goldäpfel, keine flaumigen Pfirsiche mehr, nur herbe, saure Birnen und kleine Kirschen.

	Wenn meine Unrast zu heftig wurde, trank ich vom selbstgegorenen Schnaps, den ich auch nur mangelhaft herzustellen verstand. Seine Güte reichte weit nicht an den Weizen- oder Obstbrand heran in den ausgegrabenen Krügen, die schon längst leer waren.

	Die Dorfbewohner lebten unbehelligt und friedlich dahin; gebaren Kinder und starben. Das Leben wurde ereignislos.

	Rit fiel mein unstetes Wesen auf. Sie konnte sehen, daß ich ständig unzufriedener wurde.

	Sie fragte mich: „Willst du andere Frauen im Haus? Ich bringe sie dir.“

	„Ich möchte auf die Reise gehen; nach Süden bis über die Berge, nachsehen, was dort ist.“

	Der Plan, den die atlantischen Fürsten gefaßt hatten, gewann in mir neue Gestalt.

	Rit war erschrocken: „Willst du uns verlassen, Mann?“

	„Nein, ich verlasse dich niemals. Ich will Neues sehen.“

	„Das Neue ist meistens das Schlechte. Die Götter treiben dich vielleicht zum Unglück. Aber gehe, wenn du willst. Ich begleite dich nicht. Ich bin zu dick geworden und mag nicht mehr so weit laufen. Nimm den Knaben mit.“

	„Ist er nicht zu jung? Er hat erst dreizehn Sommer gesehen.“

	„Nimm ihn mit dir. Er wird viel erleben und lernen und dich mir zurückbringen.“

	Die Aussicht, mehrere Monate auf einer Reise in unbekannte Gegenden zu verbringen, versetzte den Jungen in einen Freudentaumel. Die Wanderlust steckte dem Nomaden im Blut.

	Eines Morgens brachen wir auf in die Richtung der Sonne, wenn sie in der Mitte des Tages steht. Ich war in Leder gekleidet; Tar nackt, wie er immer ging. Er hatte seit seiner Geburt noch nie ein Kleidungsstück am Leib getragen.

	Vor unserem Abmarsch brachte uns Rit fünf Nomaden: „Die Leute bitten, die großen Häuptlinge begleiten zu dürfen. Sie sind abenteuerlustig und haben Sehnsucht nach der Ferne.“

	Was mochte Rit alles angestellt haben, uns diese Begleitung zu besorgen? Die Männer waren mittleren Alters, gedrungene, kräftige Gestalten. Mir war der Zuwachs willkommen. Ich rüstete sie mit allem Nötigen und Waffen aus.

	Dann machten wir uns endgültig auf den Weg.

	Von Jahrhundert zu Jahrhundert erweiterte das Kaiserreich Atlantis seine Grenzen. Die bedeutende militärische und technische Überlegenheit sicherte allen Nachbarn gegenüber jedem Eroberungs- und Kolonisationskrieg von vornherein den Erfolg.

	Der ganze Erdteil im fernen Westen, von Europa alle südlichen und westlichen Küstenländer bis zu den undurchdringlichen Wäldern und Sümpfen, bis zu den kalten Eislandschaften; der Westen und Norden in Afrika, begrenzt von Wüsten und Urwäldern, waren bereits in Provinzen und Kolonien eingeteilt und der Herrschaft und Verwaltung des Reiches unterworfen. Auch Kleinasien sowie das fruchtbare arabische Land lagen innerhalb des Machtbereiches.

	Feste Städte und ein Heer von Beamten sicherten Bestand und Ruhe der erworbenen Länder. Die Fürsten als Gouverneure, Gelehrte, Techniker und höchste Richter schmiedeten jedes neuerworbene Gebiet an das Kernland Atlantis. Die Kolonialvölker wurden so weit wie immer möglich in ihren Gebräuchen, Lebensgewohnheiten, Wirtschaftsformen und Religionen belassen. Sie mußten nur die allerdings hohen Abgaben und Zölle pünktlich entrichten, konnten sonst ihr eigenes Leben nach Gutdünken weiterführen, solange sie die Vorrechte der Atlantier nicht verletzten.

	Die atlantische Verwaltung beschränkte sich aber nicht auf das Eintreiben von Steuern, Aufrechterhalten von Ruhe und Ordnung, soviel zum Bestand der Provinz nötig. Es wurde Bedeutendes geleistet und aufgewendet, die gesundheitlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse der unterworfenen Landstriche zu fördern und zu heben, Kultur und entwickeltere Lebensform einzuführen.

	Die kolonisierten Völker lebten zufrieden unter der atlantischen Regierung. Versuche innerer Aufstände, ein Abfall einzelner Provinzen kamen beinahe nicht vor; wären auch in ihren Anfängen erstickt worden.

	Ebensowenig wäre einem Überfall oder Angriff von außen her auch nur der geringste Erfolg vorauszusagen gewesen.

	Der letzte Kriegszug, den Atlantis unternommen, fand fünfzig Jahre vor dem Untergang statt. Er richtete sich gegen den fernen Osten.

	Kundschafter und Forschungsreisende hatten Botschaft gebracht von weiten, schwach besiedelten Räumen in dieser Richtung, die bei entsprechender Bearbeitung und Bewirtschaftung reiche Ausbeute an Erz, Naphtha, Feld- und Baumfrucht in Aussicht stellten.

	Das Ausmaß der Länder, die dem Reich einverleibt werden sollten, war zu umfangreich. Man konnte deren Eroberung nicht den nahe gelegenen Provinzen überlassen, wie das in manchen anderen kleineren Fällen im Westen oft gehandhabt worden war. Diesmal wurde von der Zentralmacht eine gewaltige Armee aufgeboten und in Bewegung gesetzt.

	Aller verfügbarer Schiffsraum wurde gesammelt. Die Transportflotte brachte die Streitkräfte nach Kleinasien. In den mittelländischen Provinzen und in Afrika wurden zusätzlich Soldaten angeworben, um das atlantische Heer zu verstärken.

	Der Sammelplatz lag im Lande Karien. Die Generäle waren bereits in Flugmaschinen dort angekommen.

	Nachdem alle Waffen, Ausrüstungen und Gerätschaften eingelangt waren und die Versorgung der Truppen sichergestellt, nachdem Kundschafter und Vorhuten die Marschwege ausgemacht hatten, alles eingeteilt und aufgestellt war, brachen die Streitkräfte in zwei Gruppen auf.

	Die Nordgruppe hielt sich entlang eines großen Binnenmeeres. Sie sollte am Südrand eines hohen Gebirgszuges auf einen zweiten breitflächigen Salzwassersee stoßen und von diesem aus weiter vordringen bis zu einem mächtigen Strom, der von Norden gegen Süden dem offenen Meer zufloß. Dort war ein Zusammentreffen mit der zweiten Heeresgruppe vorgesehen, die längs der nordarabischen Grenze zu marschieren hatte.

	Dies stellte den ersten Teil des geplanten Eroberungszuges dar.

	Die weitere Absicht bestand darin, nach vollständiger Absicherung der neu eroberten Länder die vereinigten Heere über den Strom zu schicken und den Versuch zu unternehmen, nach Südosten vorzudringen, bis das Meer erreicht war. Das sollte natürlich erst nach gründlicher Aufklärung des Vorfeldes geschehen, denn über die Länder jenseits des Stromes hatte man überhaupt keine Berichte. Kein Atlantier war bislang dahin gekommen. Man vermutete nur, daß sich im Osten oder Südosten des unbekannten Landes neue Meere ausdehnten.

	Die Ansprachen waren gehalten, die Segnungen der Priester gespendet, Fahnen und Wimpel entrollt. Die beiden Heeressäulen ergossen sich in die vorgezeichneten Richtungen über das Land, das der atlantischen Völkergemeinschaft eingegliedert werden sollte. Die Generäle flogen ihren Mannschaften voraus und kehrten zu den jeweils immer weiter vorgezogenen Landebahnen zurück. Mittels der Flugzeuge wurde auch die Verbindung zwischen den beiden Heeren aufrechterhalten.

	Unsere Krieger stießen im ersten Jahr nirgends auf ernstzunehmenden Widerstand. Die Eingeborenen ergriffen nach anfänglichen schwachen Versuchen, sich zur Wehr zu setzen, die Flucht. Als sie merkten, daß man ihnen nichts zuleide tun wollte, kehrten sie zu ihren Wohnstätten zurück und unterwarfen sich. Die Soldaten hatten mehr mit Wetter, ungesundem Klima und Nachschubschwierigkeiten zu kämpfen als mit den Feinden. Den tückischen Fieberkrankheiten erlagen viele. Die Zahl der im Kampf Gefallenen war hingegen gering.

	Geographen, Landvermesser, Bergwerks- und Naphthasachverständige, Gelehrte und Fachleute hatten alle Hände voll zu tun, das eroberte Land aufzuschließen. Eine Schar Beamte folgte, richtete Ämter ein und nahm ihre Tätigkeit auf, um Boden und Volk der gesamten atlantischen Wirtschaft nutzbar zu machen.

	Zwei Jahre hindurch langten regelmäßige Siegesmeldungen in Atlan ein. Auf der Insel und in den Provinzen waren die Berichte über die Fortschritte des Eroberungszuges, Namen, Gewohnheiten der unterworfenen Völker Tagesgespräch. Die Regierung erließ Aufforderungen an die Bevölkerung des Reiches, sich in den neuen, wenig besiedelten Landesteilen niederzulassen, wo hohes Einkommen und günstige Lebensmöglichkeiten geboten würden.

	Dann endlich kam die Nachricht, daß sich beide Heeresgruppen beim großen Grenzstrom im Osten vereinigt hatten und somit der erste Abschnitt der gestellten militärischen Aufgabe gelöst war.

	Es gab die üblichen Festlichkeiten. Orden und Auszeichnungen wurden verteilt, viele Offiziere befördert. Die Gefängnisse öffneten ihre Tore; der Kaiser hatte eine große Zahl Gefangener begnadigt.

	In der Hauptstadt fand eine Siegesparade statt. Jubel und Begeisterung erfüllten tagelang die atlantische Residenz. Vor den Augen der staunenden Massen wurden bei den Aufmärschen erbeutete seltsame Trophäen mitgeführt.

	Ganze Truppenteile wurden ausgetauscht und neue Kommandeure bestellt. Die atlantische Armee schlug am Strom Lager auf. Die Vorbereitungen zu weiteren Kriegszügen und Siegen waren im Gange.

	Die nächste Aufgabe bestand darin, über den breiten Strom zu setzen, um Brückenköpfe zu errichten. Eine Schiffsbrücke wurde fertiggestellt. An weiteren war die Arbeit im Gange.

	Kundschafter waren schon vorher über den Fluß gegangen, um das dahinterliegende Land zu durchforschen, über das man so gut wie gar nichts wußte.

	Im atlantischen Fürstenrat erhoben sich warnende Stimmen, den Krieg gegen diese unerforschten Gebiete fortzusetzen. Einsichtsvolle Männer schlugen vor, das Unternehmen trotz der bisherigen Erfolge abzubrechen. Der Meinungsstreit blieb lange unentschieden.

	Ein Geograph gewann mit seinen mahnenden Ausführungen viele Anhänger, als er sagte: „Wir stehen vor einem Teil der Erde, wo noch keiner von uns war. Was dort für Verhältnisse herrschen, wer dort wohnt, ist uns gänzlich unbekannt. Wir kennen die Kulturstufe der Länder nicht, wissen nichts über die dortigen politischen und militärischen Zustände. Niemand von uns hat einen der Bewohner gesehen, noch weniger ihre Waffen. Das birgt große Gefahren. Der unbekannte Gegner kann schwach sein und unentwickelt, wie wir es von den Horden gewohnt sind, gegen die unsere Soldaten bisher leichtes Spiel hatten. Dem Feind können jedoch auch Kräfte und technische Möglichkeiten zur Verfügung stehen, die eine vollkommen geänderte Vorbereitung auf unserer Seite nötig machen.“

	Der Redner sah zu seiner Freude, daß gerade die militärischen Sachverständigen seiner Ansicht zustimmten, und setzte fort: „Wir sollten, wie wir es in solchen Fällen immer getan, Jahre aufwenden, durch Erkundungsreisen von Fachleuten Beschaffenheit, Größe, Bewohner und die Einrichtungen der Gebiete sorgfältig zu erforschen. Die Zeit ist nützlich verwendet, die man dabei verbringt. Ob unsere Krieger heute oder erst in zwanzig Jahren die Fahnen wieder erheben, was schadet das? Atlantis hat schon Jahrtausende bestanden und wird stehen bis zum Ende der Welt.“

	Kaiser Morech war bereits alt und wollte den Sieg noch erleben. Daher hatte er es eilig.

	Er antwortete dem Gelehrten: „Wir können nicht warten und wollen es nicht. Den glorreichen Siegeszug unseres tapferen Heeres jetzt zu hemmen, wäre verfehlt. Wer kann denn in diesen Ländern wohnen? Niedrige Horden, wie wir sie bisher überall auf der Welt außerhalb Atlantis gefunden haben. Kultur, technische Entwicklung, Macht und Kraft blühen nur bei uns. Wir werden die Armeen in Marsch setzen nach Osten, immer weiter.

	Die Erde ist rund. Über Länder und Meere werden unsere Truppen beim Kontinent der roten Männer einlangen. Dann wird der Ring des atlantischen Reiches um die ganze Welt reichen. Der Tag ist nicht mehr ferne, an welchem man in unserem Reich gegen Osten gehen kann, um im Westen anzukommen und umgekehrt. Von dieser Insel aus, von unserer Stadt wird sich das Band der atlantischen Kultur rund um den Erdball schlingen. Atlantis wird die Weltherrschaft antreten.“

	Diese Rede gab den Ausschlag. Besonders die älteren Fürsten stimmten in die allgemeine Begeisterung ein. Sie wollten nicht zuwarten aus Furcht, daß der Tod ihre Augen schloß, bevor die atlantische Geschichte diesen Höhepunkt erreichte.

	Die Spione brachten Bericht aus dem Lande jenseits des Stromes, die zu Bedenken Anlaß gaben. Die Gegend machte einen hochkultivierten Eindruck, war aber menschenleer.

	Siedlungen und Städte waren verlassen und niedergebrannt, alle Vorräte weggeführt oder vernichtet. Die Schleusen der Bewässerungsanlagen waren geöffnet, ihre Dämme aufgerissen, so daß weite Landesteile unter Wasser standen. Der unbekannte Feind hatte es darauf angelegt, unser Vordringen mit allen Mitteln zu erschweren. Große Vorsicht war da am Platze. Hinterhalte aller Art waren zu erwarten.

	Die Brückenköpfe am östlichen Stromufer waren ohne Störung errichtet worden. Der Oberkommandierende der vereinigten Streitmacht, Marschall Margar, wartete die letzten Befehle aus Atlan ab.

	Der Beschluß des Rates der Könige und Fürsten war noch nicht in seinen Händen, als ihm ein Brief überreicht wurde, der nachts vor dem Kommandozelt hinterlegt worden war. Das Schreiben war in Sprache und Schrift des fernen Westens abgefaßt und enthielt die Einladung zu einer Unterredung mit dem König des östlich des Stromes gelegenen Landes.

	Die Besprechung sollte an einem in dem Sendschreiben bestimmten Zeitpunkt unweit des Flusses stattfinden. Auf einer beigegebenen Kartenskizze war der Platz des Zusammentreffens und der Weg dorthin deutlich aufgezeigt. Dem Marschall war es freigestellt, wie immer bewaffnet zu erscheinen.

	Der Oberkommandierende hielt eine Beratung mit seinen Generälen ab und kam, von drei Adjutanten begleitet, pünktlich zur Stelle. Zu seinem Schutz nahm er eine gut bewaffnete Garde, bestehend aus zwei Offizieren und dreißig Mann, mit sich. Das hielt er für ausreichend.

	In einem prachtvoll ausgestatteten Zelt wurde die Abordnung unseres Heeres empfangen. Der König war ein stattlicher Mann roter Hautfarbe. Unter seiner Begleitung gewahrte man Rote und Neger; auch schlitzäugige, gelbe Männer waren dabei. Alle waren in überaus prächtiger Kleidung aus einem Stoff, den unsere Leute noch nie gesehen hatten.

	Der Marschall und seine Begleiter wurden in einer Sprache begrüßt, die ihnen aus ihren Aufenthalten im Westen geläufig war.

	Der König sprach: „Ich habe gehört, edle Herren, daß ihr uns im Auftrage des großen Kaisers von Atlantis aufsuchen wollt. Ich danke euch namens meines Großkönigs – der lange leben soll –, daß ihr diese weite, beschwerliche Reise unternommen habt, und heiße euch in seinem Auftrag willkommen.“

	Unser Marschall erwiderte diese höfliche Rede mit freundlichen Worten.

	Der rote König antwortete: „Bevor wir eure Weiterreise in die Hauptstadt unseres Landes besprechen, bitte ich um die Ehre, euch und alle eure Begleiter zu einer Mahlzeit einzuladen.“

	Er verneigte sich und bat seine Gäste, sich auf den Teppichen niederzulassen.

	Erlesene, größtenteils unbekannte Speisen und Getränke wurden aufgetragen. Man tauschte höfliche, unverbindliche Redensarten aus. Nie gehörte fremdartige Musik auf unbekannten Instrumenten unterhielt die Gäste. Tänzerinnen traten auf und Gaukler.

	Die Leibgarde wurde in gleicher Weise reich bewirtet. Unsere Krieger waren mit einer fremden Welt in Berührung gekommen.

	Gegen nächsten Morgen erschien ein Unterführer beim Offizier eines Brückenkopfes.

	„Laß mich über die Brücke. Ich muß zu einem General“, forderte er hastig.

	„Bist du betrunken?“ fuhr ihn der Offizier an. „Was hast du mitzuteilen? Ich werde deine Meldung weiterleiten.“

	„Meine Nachricht ist nur für die Ohren eines Generals. Sie ist zu wichtig.“

	„Wenn du deinen Kopf verlieren willst, ich werde dein Verlangen melden. Warte hier!“

	Der Offizier hatte die Schiffsbrücke schon betreten, als er sich nochmals umwandte. Ihm war ein Gedanke aufgestiegen.

	„Höre“, fragte er den Wartenden, „du hast nicht gesagt, woher du kommst. Bist du nicht von der Leibwache des Marschalls?“

	Der Unterführer bejahte und bat nochmals dringlich, vor einen General geführt zu werden. Nun kam dem Offizier die Sorge, daß etwas Ernsthaftes geschehen war. Er nahm den Aufgeregten gleich mit sich über die Brücke.

	Über mehrere Kommandostellen gelangten beide zum Zelt des Generals einer Bogenschützenabteilung. Der Unterführer wurde vorgelassen.

	„Mein General“, erstattete er Meldung, „alle sind eingeschlafen und betäubt umgesunken. Dann wurden sie gefesselt und auf Elefanten fortgebracht.“

	Der General verstand zunächst kein Wort und forderte den Mann auf, der Reihe nach zu schildern, was vorgefallen war. Er mußte erfahren, daß Offiziere und Mannschaften der Leibgarde Margars beim Gastmahl, das ihnen vor den Zelten des fremden Königs angeboten worden war, der Reihe nach eingeschlafen waren. Der Unterführer selbst hatte nichts genossen, weil er krank war. Er hatte sich weggeschlichen und konnte von seinem Versteck hinter Büschen aus beobachten, wie man den Marschall und die drei Generäle bewußtlos und gebunden aus dem Zelt getragen und auf Elefanten verladen hatte. Die Zelte wurden abgebrochen. In wenigen Stunden war der Platz leer. Der König, seine Untergebenen und die Wachen brachen in östlicher Richtung auf und nahmen alles Gerät, die gefangenen Generäle einschließlich ihrer Garden, der Reittiere und des Gepäcks mit sich.

	Als Einzelner konnte der Entkommene nichts dagegen unternehmen, als sich verborgen zu halten und die Nacht hindurch zu seiner Truppe zu laufen.

	Dem General leuchtete sofort ein, daß der Marschall und seine Leute einer plumpen List zum Opfer gefallen waren. Man hatte sie mit Gift betäubt und gefangen als Geiseln weggeschafft.

	Der kluge Heerführer und seine Adjutanten waren da in ein Netz gelockt worden. Diesmal hatte man es mit einem Gegner zu tun, dem die Siege nicht so billig abzugewinnen waren, als bislang den geistig und militärisch weit unterlegenen Eingeborenen in den bereits einverleibten Gebieten.

	Der führerlos gewordene Stab der vereinigten Heere trat zusammen und man kam überein, den Vorfall dem Kaiser zu melden.

	Vom fernen Osten bis nach Atlan traten die Spiegel auf den Telegrafenmasten in Tätigkeit und überbrachten Kaiser und Fürstenrat die peinliche Nachricht.

	Inzwischen wurde Marschall Margar mit seinen Begleitern in langen Tagreisen zur Hauptstadt des großen Ostreiches Gondwana gebracht, von dem man in Atlantis nicht einmal den Namen kannte.

	Die Gefangenen erwachten bald aus dem Betäubungsschlaf, der ihnen keinen gesundheitlichen Schaden zugefügt hatte. Sie sahen sich gefesselt auf dem Rücken von Elefanten, weit größeren, als sie in den atlantischen Ländern vorkamen.

	Margar, außer sich über diesen Hinterhalt, verlangte sofort, den König zu sprechen, dessen Gast er gewesen. Aber die Bewachung verstand ihn nicht oder gab dies wenigstens vor. Niemand gab Antwort oder Auskunft. Für die Bedürfnisse der Atlantier wurde jedoch bestens gesorgt.

	Nach drei Monaten kamen sie in die Hauptstadt, die den gleichen Namen trug wie das Land.

	Dort wurden die Geiseln, die schon auf dem Wege ihrer Fesseln befreit waren, mit aller Bequemlichkeit untergebracht. Jeder der Generäle bekam ein Haus mit Dienerschaft zugewiesen und erfreute sich aller Freiheit. Die Heimat war zu entfernt, um an Flucht zu denken.

	Die Gardesoldaten bestaunten die prächtige Stadt. Die Gebäude machten einen fremden, jedoch außerordentlich reichen Eindruck. Sogar Atlan erschien ärmlich gegen die Fülle von edlen Metallen, Hölzern und Steinen, mit denen die Baulichkeiten hier verziert waren.

	Die Bevölkerung bestand aus Roten, Schwarzen und Gelben verschiedenster Rasse und Körperbeschaffenheit. Die vornehmsten Stellen nahmen die Rothäute ein, aber auch Neger und gelbe Männer standen auf hohen Posten. Kastenunterschiede kannte man hier nicht. Jeder konnte vom einfachsten Mann aufsteigen, so weit ihn seine Tüchtigkeit und das Schicksal trug.

	Menschen weißer Hautfarbe gab es keine in Gondwana. Nur weit oben im Norden sollen weiße Nomaden leben, wie den Atlantiern bedeutet wurde. Daher wurden die Gefangenen auf allen ihren Wegen von der Menge bestaunt.

	Bald nach ihrer Ankunft wurden Margar und seine Generäle in einem sehr höflichen Schreiben zum Großkönig geladen.

	Das freundliche Verhalten des Herrschers, der Prunk des Empfangssaales, wohl auch die wohlriechenden Dämpfe aus den goldenen Vasen, die an den edelsteinbesetzten Wänden standen, ließen keine feindselige Stimmung aufkommen. Der Marschall hatte sich vorgenommen, heftige Beschwerde wegen der Überrumpelung und Gefangennahme, wegen des empörenden Bruches des Gastrechtes zu führen, kam jedoch nicht dazu, seinem Unmut Ausdruck zu geben.

	Er plauderte mit Merop, dem Beherrscher des Landes, wie mit einem alten Freund und nicht wie mit einem Kriegsgegner.

	„Ich betrachte euren Besuch“, sagte der Großkönig nach seinen gewählten Begrüßungsworten, „ich sehe euer Kommen als eine Gesandtschaft des großen Kaisers von Atlantis an. Bei sich bietender Gelegenheit werde ich diese Höflichkeit mit Freuden erwidern.“

	Dann fuhr er fort: „Vorerst bitte ich euch, Marschall und Generäle, euch auszuruhen von den Anstrengungen der letzten Zeit. Ich habe Befehl gegeben, jeden eurer Wünsche zu erfüllen. Auch euren Soldaten wird es an nichts fehlen. Dafür ist gesorgt.“

	Das war der Empfang des Großkönigs Merop.

	Margar erklärte, daß man in Atlantis bisher nichts vom Gondwanaland erfahren hatte, nichts von seinen Grenzen. Der Kriegszug hätte der Eroberung von mit wilden Horden bewohnten Gegenden gegolten. Offen sagte der Marschall, daß sein Kaiser das Überschreiten des Stromes nicht anordnen würde, wenn man ihn damit bekannt machte, daß da die Grenzen eines mit solcher Pracht regierten Landes lägen.

	Merop lächelte fein: „Marschall, du mußt wissen, was dein Kaiser denkt. Deine Gedanken hast du uns soeben gesagt. Aber wenn du deinem Herrn einen Brief schreiben willst, er wird mit eiligsten Boten befördert. Durch die Luft fliegen können wir allerdings nicht. Das müßten wir erst von euch lernen, wie vieles andere. Vielleicht könnten jedoch auch wir uns mit einigen bescheidenen Kenntnissen dafür bedanken.“

	Der Großkönig zog sich mit seinen Frauen und den Höflingen zurück. Die Atlantier ritten ihren Wohnungen zu.

	Margar schrieb seinen Bericht nach Atlan und bat Kaiser und Regierung um Weisung, wie er sich verhalten sollte. Beeindruckt von der Freundlichkeit des Beherrschers und aller Bewohner, mit denen er bisher in Berührung gekommen, schilderte er Macht und Reichtum von Gondwana mit Eindringlichkeit und empfahl, jede kriegerische Handlung dagegen zu unterlassen.

	Er schloß sein Schreiben: „Hier sind wir auf ein Land getroffen, das gleich unserem Kaiserreich auf hoher Entwicklungsstufe steht. So wie Atlan im Westen, ist Gondwana der östliche Pol der Welt. In Zusammenarbeit und Frieden können sich beide Reiche in der Regierung der Erde teilen.“

	Die Gardesoldaten fühlten sich als Gefangene des Gondwanalandes recht wohl. Der Großkönig hatte nicht übertrieben. Es gab keinen Wunsch, der ihnen offen blieb. Mit staunender Begeisterung betrachteten sie die Truhen voller Goldstücke, die in ihren Wohnungen aufgestellt wurden zur beliebigen Bedienung. Es wurde ihnen deutlich gemacht, daß die Kisten wieder gefüllt würden, wenn das Geld ausgegeben wäre. Die Männer bedauerten den Unterführer, der zurückgeblieben war.

	„Der Dienst hier ist erträglich, Hauptmann“, meinte ein Soldat. „In meiner Wohnung halten sich zwei entzückende Tanzmädchen auf.“

	Der Offizier lachte: „Ihr Taugenichtse habt es wieder gut getroffen. Aber freut euch nicht zu früh. Wir wissen nicht, was noch kommt. Ich habe einmal gehört, daß in manchen Ländern Gefangene mit aller Sorgfalt gehegt und gepflegt werden, um sie dann zu einem Zeitpunkt zu Ehren irgendeiner Gottheit zu opfern.“

	Der Soldat erblaßte: „Glaubst du, Hauptmann, daß wir geschlachtet werden? Das wäre kein schönes Ende.“

	Der Hauptmann weidete sich an der Angst: „Hast du nicht erfahren, daß es hierzulande Drachen gibt? Riesige Tiere mit weiten Mäulern. Sie werden mit Menschen gefüttert.“

	Der zweite Offizier fiel ein: „Höre auf, Kamerad, sonst stirbt er uns noch vor Schrecken. Er ist schon vorgestern ganz entsetzt vor den hüpfenden Tieren mit den Taschen am Bauch davongelaufen.“

	Ein anderer wechselte das Gespräch: „Dem braunen Wasser, das man hierzulande trinkt, kann ich nichts abgewinnen. Das ist kein Getränk für Soldaten.“

	„Ich habe schon nach Schnaps gefragt“, antwortete ein Gruppenführer, der aus Irland stammte. „Anfänglich hat man überhaupt nicht verstanden, was ich wollte; dann aber einen abscheulichen Absud dahergebracht. Von Schnaps wissen die Leute in diesem Lande nichts. Wie sie nur leben können? Stellt euch vor: Ein ganzes langes Leben ohne Schnaps!“

	Alle lachten schallend. Die gute Stimmung war wieder hergestellt.

	Die Gardisten hielten sich am liebsten bei ihrem geliebten Hauptmann auf. Sie wollten auch gerne soviel wie möglich beisammen bleiben.

	„Männer!“ rief der Hauptmann. „Laßt den Kopf nicht hängen. Jetzt geht es uns gut. Wer wird schon an morgen denken! Des Soldaten Los ist die Ungewißheit. Singt ein Lied. Und schließt die Fenster. Ich kann die weichliche, schlaffe Landschaft mit den ewig klingenden Glöckchen an den Tempeln nicht immer ertragen. Singt, wie Männer singen!“

	Margar saß mit seinen Generälen beisammen. Sie besprachen die Lage.

	Einer aus dem Stab warnte: „Sei klug und vorsichtig. Der Großkönig ist listig wie ein Wüstenfuchs. Wir sollen von seiner Freundlichkeit eingeschläfert werden, wie es sein Unterkönig mit dem Gift vollbracht hat.“

	„Was können wir tun?“ sagte Margar darauf. „Wir sind vollkommen in Merops Hand. Er kann uns einkerkern und töten lassen, wenn er will. Eine Möglichkeit, uns zur Wehr zu setzen, gibt es nicht. Was nützt uns die kleine Garde? Und Flucht ist ebenso ausgeschlossen. Ihr wißt, wie lange wir von der Grenze auf dem Weg waren.“

	„Wenn unsere Leute mit einigen Flugmaschinen daher kämen, das würde dem Großkönig schon Achtung einjagen. Aber …“

	„Wo denkst du hin? Eine Maschine kann in einem Flug höchstens die Strecke von zehn Tagreisen hinter sich bringen, die ein Mann zu Fuß geht. Dann muß sie landen und neuen Brennstoff aufnehmen. Das bedeutet, daß wir mit unseren Flugzeugen nirgends hinkommen, wo nicht Landeplätze und Naphthalager in richtigen Abständen bereit liegen. Aus der Luft kommt keine Rettung für uns. Das wißt ihr genau so wie ich, meine Freunde.“

	„Und unsere Armee? Unsere Streitmacht wird weiter in das Land vordringen und bis hierher kommen, um uns herauszuholen!“

	„Wir müssen damit rechnen“, erwiderte Margar langsam und gedankenvoll, „wir müssen auf alle Fälle damit rechnen, daß dies nicht gelingt. Es wird davon abhängen, welche Macht Merop unseren Streitkräften entgegenstellen kann und wie gut sein Heer bewaffnet ist. Wir wissen darüber nichts, gar nichts. Außer den Palastwachen und der Ehrengarde, die man uns gestellt, habe ich noch keine Soldaten des Landes gesehen. Oder – ja, das ist natürlich auch denkbar – oder ich habe die Soldaten nicht als solche erkannt.“

	Die Generäle nickten zustimmend, und der Marschall entwickelte seine Gedanken weiter: „Wir haben keine Vorstellung über die Größe des Landes, wie weit es sich ausdehnt nach den Himmelsrichtungen. Ich bin der Meinung, daß Gondwana im Osten an unsere Westkolonien grenzt. Woher kämen sonst die vielen roten Männer und Frauen, die man hier sieht? Merop selbst ist roter Hautfarbe. Und im Süden kann Afrika nicht weit sein; das beweisen die Schwarzen auf den Straßen.“

	„Wir können also nichts tun als abwarten?“

	„Richtig“, schloß Margar die Beratung. „Nichts als warten. Die Zukunft wird es zeigen. Das Schicksal der Soldaten hängt immer von den Politikern ab. Der Kaiser wird uns nicht im Stich lassen!“

	Morech brachte dem Fürstenrat in Atlan den Bericht über die Gefangennahme Margars mit zornigen Anmerkungen zur Kenntnis. Er fand harte Worte für den verdienten Marschall und dafür, daß dieser mit seinem Stab in die gestellte Falle getappt war.

	In der Hand des Feindes wollte der Kaiser keine Geisel wissen. Daher sein Befehl: „Marschall Margar und seine gesamte Begleitung werden ihrer militärischen Ränge entkleidet und aus Heer und Reich ausgestoßen. Sie haben aufgehört, Atlantier zu sein, und können nie mehr nach Atlantis zurückkehren. Die Armee am Strom tritt unter dem Oberbefehl des Marschalls Maul unverzüglich zum Angriff gegen Gondwana an.“

	Die gefangenen Generäle erfuhren nichts über den Befehl ihres Kaisers. Merop hatte wohl bald davon Kenntnis erhalten, schwieg aber sorgfältig.

	Margar saß im Palast bei Merop. Die beiden waren allein und tranken das bittere Getränk, das man im Osten Tee nennt. Sie sprachen im freundschaftlichen Tone, der zwischen ihnen zur Gewohnheit geworden war. Die Männer hatten Gefallen aneinander gefunden und waren auf dem Wege, enge Freunde zu werden.

	Merop wollte viel, alles über das atlantische Leben wissen. Margar beantwortete bereitwillig alle seine Fragen. Dabei fiel ihm auf, daß der Beherrscher von Gondwana über viele Dinge des atlantischen Reiches gut Bescheid wußte.

	„Wir haben schon durch viele Jahre verläßliche Kundschafter in eurem Land“, bekannte der Großkönig freimütig. „Doch manches kann erst aus dem Munde eines atlantischen Fürsten deutlich werden.“

	Dann schwieg er und sah sinnend vor sich hin.

	„Es wäre zu wünschen“, nahm er das Wort wieder auf, „wenn man in Atlantis auch mehr über uns gewußt hätte.“

	„Weshalb meinst du das, Merop?“

	Der König sah Margar lächelnd an: „Dein Land ist groß. Ich glaube, daß es größer ist als Gondwana und mächtiger. Doch hat dein Heer Mißerfolg an meinen Grenzen.“

	Der Marschall erschrak. So hatte der Krieg gegen seinen Rat begonnen.

	Merop setzte fort: „Maul ist dein Nachfolger als oberster Befehlshaber. Ist er fähig?“

	„Er ist ein unbesonnener Draufgänger und ein Dummkopf“, fuhr es Margar unwillig heraus.

	Merops Lippen zeigten ein höfliches Lächeln: „Du bist zu hart in deinem Urteil, Freund. Auch schmälerst du meinen Sieg.“

	Da erwachte der Atlantier in Margar: „Hast du schon gesiegt, König? Du nimmst den Erfolg voraus.“

	Der Großkönig ließ sich neuen Tee geben. Trank, schwieg und trank.

	Margar war erregt. Er mußte untätig herumsitzen, während an den Grenzen die Waffen klirrten. Mit Bitterkeit gedachte er der List, mit welcher er übertölpelt worden war. Er hatte es Merop beinahe verziehen gehabt.

	Unvermittelt, wie es nicht seine Art war, sagte Merop: „Marschall, willst du meine Schwester zur Frau nehmen?“

	Margar erfaßte die unerwartete Frage für das erste nicht. Dann setzte er dem Großkönig auseinander, daß in Atlantis die Fürsten keine Ehen eingehen.

	Merop erwiderte nur: „Du kennst meine Schwester Arlun noch nicht. Ich habe sie bitten lassen, uns heute Gesellschaft zu leisten. Aber sprich nichts über meine Frage, solange sie bei uns ist.“

	Bald kam die Schwester Merops in den Raum. Margar war von ihrer Schönheit überwältigt. Sie unterhielten sich lange angeregt, und der Marschall vergaß beim Anblick der Frau seine Gefangenschaft, den Krieg und die atlantische Heimat.

	Margar kam in sein Haus, wo der Stab auf ihn wartete wie immer, wenn der Befehlshaber beim Großkönig war.

	„Etwas Neues?“ fragten die Freunde.

	„Ja, Krieg“, antwortete er düster und berichtete weiter: „Maul führt unsere Armee. Merop läßt durchblicken, daß seine Truppen die Oberhand haben.“

	Die Generäle wurden nachdenklich.

	Einer sagte: „Unsere Streitmacht wird uns befreien! Der Krieg beendet unsere Gefangenschaft.“

	„Vielleicht“, zweifelte Margar. „Vielleicht auch nicht. Ich bin nicht eifersüchtig; aber ich halte Maul nicht für den geeigneten Mann einem solchen Feind gegenüber.“

	Der Kommandant der Garde meldete sich und bat den Marschall um Gehör.

	„Was gibt es, Hauptmann?“

	„Marschall, wenn du Nachrichten hast, die wir wissen dürfen; ich bitte dich, sage es mir. Meine Soldaten werden ungeduldig und ich weiß keinen Trost für sie.“

	„Ich habe eine Neuigkeit für euch. Der Krieg zwischen Atlantis und Gondwana hat begonnen. Und vorläufig steht er schlecht für uns.“

	Der Hauptmann glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.

	„Ja, du hast recht gehört. Der Krieg steht schlecht für Atlantis“, schrie der Marschall den Gardeoffizier an. „Und jetzt gehe und sage das deinen Soldaten.“

	Der Offizier trat ab. Auch die Generäle verließen das Haus ihres aufgeregtem Vorgesetzten. Es war das beste, ihn in seiner erregten Stimmung allein zu lassen, dachten sie.

	Aber Marschall Margar sollte an diesem Tage noch nicht zur Ruhe kommen. Ein Diener kam herein und kündigte den Besuch einer vornehmen Frau an.

	Arlun trat ein.

	„Verzeih“, empfing sie der Marschall, „du mußt Nachsicht mit mir haben, wenn ich nicht weiß, mit welchen Worten ich eine so hochgestellte Frau begrüßen soll, um die Sitten des Landes nicht zu verletzen, die mir noch wenig geläufig sind.“

	„Und in Atlantis empfängt ein Fürst keine Frau. Er befiehlt sie zu sich. Ist es nicht so?“

	Sie lachte mit den Augen über die Verlegenheit des Mannes, der nicht wußte, was er entgegnen sollte.

	„Sei aber getrost“, sprach sie weiter und setzte sich ohne Umschweife. „Auch in Gondwana werden wir Frauen nicht sehr hoch eingeschätzt. Man benützt sie ohne Bedenken als politische Handelsware. Oder etwa nicht?“

	Margars Verwirrung wuchs. Er blieb stumm.

	Sie erwartete auch keine Antwort: „Bevor ich mit meinem Bruder darüber spreche, will ich dich vollständig in das Bild setzen. Der König rechnet damit, daß ich als deine Frau ihm sehr nützliche Dienste leisten kann. Er denkt, daß ich am atlantischen Hofe leben werde in der Umgebung des Kaisers und so dort die politischen Bestrebungen des Gondwanalandes stark zu unterstützen in der Lage wäre; wohl auch meinen Bruder über alle wichtigen Vorgänge auf dem laufenden halten könnte. Was immer jedoch deine Absichten sind, wozu immer Merop dich als seinen Gefangenen überreden und zwingen kann, Margar; das eine kannst du zur Kenntnis nehmen: Ich, Arlun, gebe mich nicht dazu her. Ich lasse mich nicht verschachern. Ich werde deine Frau niemals. Vergiß das nicht, wenn man dich dazu zu drängen versucht, diese Ehe einzugehen.“

	Damit ging sie wieder, ohne dem Marschall Zeit zu einer Entgegnung zu geben.

	Die Nacht über lag er mit seinen Gedanken wach. Als atlantischer Fürst war er gewohnt, daß jede Frau leicht einverstanden war, seine Konkubine zu werden. Arlun gab ihm eine Absage, bevor er überhaupt einen Gedanken auf sie gerichtet. Die Frauen von Gondwana waren anders als in Atlantis.

	Das erstemal in seinem Leben bedauerte er, Marschall zu sein und der Fürstenkaste anzugehören. Die Kastenlosen hatten zwar wenig Rechte, aber waren auch von weniger Pflichten beengt. Ob sie vielleicht glücklicher waren?

	Der Krieg stand für Atlantis schlimm. Margar hatte recht gesprochen. Maul war der Kriegskunst, der Tücke und den Hinterhalten des Gondwanalandes nicht gewachsen. Sein forsches Draufgängertum nützte gegen diesen Feind nichts.

	Der Gegner zeigte sich vorerst überhaupt nicht, sondern wich vorsichtig jedem Angriffsversuch des atlantischen Heeres aus. Es war, wie wenn man gegen eine Geisterarmee kämpfte. Ausgestellte Wachen wurden in den Nächten lautlos ermordet, kleinere Abteilungen aus sicherem Versteck mit vergifteten Pfeilen niedergemacht. Zu einer entscheidenden Schlacht stellte sich der Feind nicht.

	Die Verfassung der Truppen Mauls wurde von Woche zu Woche besorgniserregender. Man hatte sich zu weit in ein Land hineinlocken lassen, das nichts hergab. Das war die Art des Ostens, Krieg zu führen; die Taktik der verbrannten Erde.

	Die Nachschubkolonnen wurden angegriffen, versprengt oder aufgerieben. Die Soldaten litten Mangel. In wasserlosen Wüsten quälte der Durst Mann und Roß. Neue Krankheiten traten auf, wogegen die Ärzte machtlos waren.

	Marschall Maul war unnachgiebig. Rücksichtslos trieb er die Truppen vorwärts. Er wollte Kaiser Morech den Sieg melden. Dabei irrten die Heeresgruppen orientierungslos im Lande herum. Ausgeschickte Kundschafter kehrten nicht wieder, und Einwohner, die man als Führer verwenden hätte können, gab es nicht. Zu spät sah Maul, daß er durch die hinhaltende Kriegstechnik des Feindes in einen Kessel geraten war. Nach kurzen Monaten war die gesamte atlantische Kriegsmacht umzingelt. Es gab kein Vorwärts mehr, aber auch kein Zurück.

	Jetzt endlich ging das Gondwanaheer zum Angriff über. Es hatte mit den heruntergekommenen, zermürbten Atlantiern leichtes Handwerk. In wenigen Tagen waren die eingeschlossenen Truppen von Pfeilen, Lanzen und Schwertern niedergemacht, von geschleuderten Feuerbränden versengt, von Elefanten zertrampelt, von Sichelwagen in Stücke gerissen. Das stolze Heer des Kaisers wurde entscheidend geschlagen und zunichte gemacht, die Mehrzahl der Eroberer verwundet, getötet oder gefangen. Einem verschwindenden Teil gelang die Flucht. Er erreichte, hart bedrängt von den Gondwanaleuten, mit knapper Not den großen Strom.

	Auch Marschall Maul mit seinem Stab konnte entkommen. Er sandte dem Kaiser die Meldung der vernichtenden Niederlage.

	Dann gab er sich selbst den Tod.

	Arlun kam zu ihrem Bruder: „Ich habe erfahren, daß du gesiegt hast, Merop. Das Heer der Feinde liegt am Boden. Nun brauchst du mich nicht mehr nach Atlantis verhandeln. Du erreichst deine Ziele auf anderen Wegen.“

	„Du tust mir unrecht, Schwester. Ich wollte dich nicht nach Atlan senden. Höre, was ich dir zu sagen habe. Aber schweige gegen den Marschall.“

	Er berichtete Arlun vom Befehl des Kaisers Morech: „Ich wollte Margar an meinen Hof binden. Er ist sehr tüchtig und gefällt mir. Seine Freundschaft wäre mir wertvoll. Im politischen Spiel ist seine Figur wertlos. Er ist kein Atlantier mehr.“

	Die Augen der Frau wurden warm: „Vergib mir, Bruder. Meine Gedanken waren in falschen Bahnen. Auch mir gefällt Margar sehr. Warum sollte ich das verhehlen? Ich wäre gerne seine Frau und freue mich, daß du sein Freund sein willst. Weiß er vom Ende des Krieges?“

	„Das kann man ihm nicht verheimlichen. Du sollst ihm die Nachricht bringen“, meinte der Großkönig mit wissendem Lächeln.

	Sie begab sich in das Haus des Marschalls. Dem war der unglückliche Ausgang des Krieges schon bekannt.

	Er empfing Arlun mit trauriger Miene: „Du kommst zu einem Besiegten. Noch immer weiß ich nicht, wie man in Gondwana die Schwester des Großkönigs anredet, wenn sie mich besucht, den gefangenen Marschall einer geschlagenen Armee.“

	Die Frau setzte sich Margar gegenüber und blickte ihn mitleidig an: „Du bist nicht schuld an der Niederlage. Mein Bruder hat deine Tüchtigkeit gefürchtet. Deshalb hat er sich deiner bemächtigt. Das hat er zugegeben. Und noch etwas muß ich dir sagen, Margar. Das ist der Hauptgrund meines Besuches. Ich nehme alle meine Worte von damals zurück. Ich habe mich in den Absichten Merops geirrt.“

	Der Marschall sah überrascht auf. Die Besucherin schien eine Antwort zu erwarten, eine Frage.

	Als jedoch kein Wort aus dem Munde des Mannes kam, erlosch die Erwartung in ihren Augen. Sie bat um Tee, und das Gespräch wandte sich belanglosen Dingen zu. Margar war wortkarg und mit seinen Gedanken beschäftigt.

	Der Krieg war zu Ende und damit auch seine Gefangenschaft in Gondwana. Er konnte keine Freude darüber empfinden.

	Arlun erriet seine Gedankengänge und stellte die Frage: „Bald kommt der Tag, welcher dir die Freiheit bringt. Bist du froh?“

	„Ich habe nie das Gefühl gehabt, hier unfrei zu leben. Der Großkönig ist ein Kerkermeister, der es versteht, die Gefangenschaft leicht zu machen.“

	Neuerdings stockte das Gespräch. Unausgesprochene Fragen schwebten in der Luft. Arlun rang sich zu einem Entschluß durch.

	Sie sah dem Marschall voll in das Gesicht: „Margar, ich muß auf meinen letzten Besuch bei dir zurückkommen. Alles, was ich damals gesagt, war falsch. Es ist unrichtig, daß ich nicht deine Frau werden will. Wenn du mich willst, komme ich gerne zu dir. Es ist ungewöhnlich, daß eine Frau dies ausspricht, aber ich habe dir das Wort verboten.“

	Ein freudiger Glanz erhellte das Gesicht des Atlantiers. Gleich aber überzog wieder eine Wolke sein Antlitz.

	Traurig sagte er: „Du kennst die Gesetze meiner Heimat. Meiner Kaste ist es untersagt, zu heiraten. Du könntest nie meine Frau sein. Siehst du das ein?“

	Den Gedanken, diese Frau zu seiner Konkubine zu machen, wies er weit von sich. Arlun war eine Fürstin, nicht nur weil sie die Schwester des Großkönigs war.

	Der jungen Frau lag das Wort auf den Lippen, das die Lösung bringen sollte; sie besann sich jedoch und sagte: „Willst du mir eine Frage mit voller Aufrichtigkeit beantworten, Margar?“

	„Frage, und ich werde dir mein Herz zeigen.“

	„Wenn du mich nach den Vorschriften deines Landes zur Frau nehmen könntest, möchtest du, würdest du es tun?“

	„Vom ganzen Herzen gern, Arlun. Das ist die reine Wahrheit. Dein Bruder hatte recht, als er mir den Vorschlag machte, dich zu heiraten. Du läßt jeden Mann seine Vergangenheit vergessen. Wie der süße Rauch bist du, den die Leute in Gondwana einatmen, um mit seligem Lächeln zu träumen.“

	Nach kurzer Überlegung sagte sie: „Ich habe eine Botschaft für dich, die diese Zweifel auflöst. Mein Bruder wollte, daß ich schweige, aber die Zeit zum Reden ist gekommen.“

	Sie teilte dem Marschall den Befehl des Kaisers mit, der ihn aller seiner atlantischen Würden enthob, aber auch der Pflichten.

	Margar war bestürzt. Er erhob sich und ging mit heftigen Schritten durch den Raum.

	„Das kann der Kaiser nicht“, rief er zornig aus. „Er darf es nicht, auch wenn der Rat der Könige und Fürsten befragt wurde. Ohne mich anzuhören, ist jedes Urteil ungültig. Ich werde nach Atlan gehen und Einspruch erheben. Dieser Befehl wird aufgehoben!“

	Arlun trat zu ihm und legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm: „Ich fühle mit dir und verstehe deinen Zorn über die Ungerechtigkeit Morechs. Aber mein Bruder Merop bietet dir Genugtuung. Er will dich unter den höchsten Adel von Gondwana aufnehmen und zu seinem Ersten Minister machen. Auch deinen Generälen verleiht er angemessene Stellungen. Natürlich werden deine Soldaten gut versorgt. Bleibe bei uns, Margar, bei mir. Streife die starren Gesetze deiner Heimat ab. Hier lebst du freier.“

	„Arlun, ich will dich gerne zur Frau haben nach den Gebräuchen deines Landes. Auch Merop ist mir an das Herz gewachsen wie ein Bruder. Und Gondwana habe ich lieben gelernt; vielleicht, weil es dein Land ist. Lasse mich mit meinen Leuten reden. Gegen Abend möchte ich in den Palast kommen. Darf ich?“

	„Wir werden dich mit Freuden empfangen!“

	Sofort darauf ließ der Marschall seine Generäle zu sich bitten.

	Er machte sie mit der Niederlage der atlantischen Armee und dem Befehl des Kaisers bekannt: „Wir sind keine Fürsten mehr, keine Generäle, keine Atlantier; niemand sind wir, nichts, weniger als kastenlose Eingeborene einer Kolonie!“

	Sie waren empört. Was war zu tun?

	„Zweierlei“, erklärte ihnen der Marschall. „Wir können nach Atlan zurückkehren und unser Recht fordern gemäß den von Kaiser und Königen beschworenen Gesetzen. Es ist möglich, daß wir durchdringen. Ebensogut kann es jedoch der Fall sein, daß man in Atlan Sündenböcke für den schmählich verlorenen Krieg braucht und wir dafür gerade recht kommen. Wir haben aber auch die Möglichkeit, in Gondwana zu bleiben. Der Großkönig bietet uns Asyl und hohe Ehrenstellungen. Wir müssen wählen, aber alle das gleiche tun.“

	Sofort entschieden sie sich, das großherzige Anerbieten Merops anzunehmen und für ihr weiteres Leben im großen Reich des Ostens Aufenthalt zu nehmen.

	Hierauf gab Margar bekannt, daß er sich mit der Schwester des Großkönigs zu vermählen beabsichtige.

	„Heiraten?“ fragten die atlantischen Generäle erstaunt. „Richtig heiraten, wie ein Beamter oder Priester?“

	„Nein“, sagte Margar darauf, „wir müssen umlernen; nicht wie die Priester und Beamten in Atlantis. Heiraten, wie ein Adeliger von Gondwana. Das ist es. Aber“, fuhr er fort, „wir müssen unsere Garde verständigen.“

	Die Soldaten nahmen ohne Bedauern zur Kenntnis, daß es keine Heimkehr nach Atlantis mehr gab.

	„Ich muß nur herausbringen, wie ein ordentlicher Schnaps hergestellt wird“, meinte der Ire. „Dann ist alles in Ordnung.“

	Die Hochzeit wurde gefeiert. Die Atlantier staunten über die fremde Prachtentfaltung und den Aufwand. In einem der zauberhaften Tempel mit geschwungenen Dächern und vielen Türmchen, an denen hunderte Glöckchen hingen, schloß das Paar den Ehevertrag. Das Volk von Gondwana durchjubelte die von tausend Laternen erhellte Nacht.

	Margar bezog mit Arlun den Palast, den ihnen Merop zum Geschenk gemacht hatte. Seine junge Frau erschien ihm täglich wie eine seltene Blume aus einem Garten, der nicht auf unserer Erde liegt.

	Das Band der Freundschaft zwischen dem König und seinem neu ernannten Ersten Minister Margar wurde immer fester.

	Aus dem Marschall und seinem Gefolge waren Gondwanabewohner geworden. Sie gingen in Seide gekleidet und machten die Sitten der neuen Heimat zu ihren eigenen.

	„Minister“, sagte der Gardehauptmann, als er bei seinem Herrn zu Gaste war, „Atlantis mag den Krieg verloren haben, wir jedenfalls haben ihn gewonnen. Ich segne das Gift, das mich damals an der Grenze eingeschläfert hat.“

	Mit einem Blick auf seine Frau lachte Margar: „Du hast recht gesprochen. Das war mein schönster Krieg und mein herrlichster Sieg!“

	Morech war seit Jahrtausenden der erste Kaiser, unter dessen Regierung Atlantis eine Niederlage solchen Ausmaßes erlitten hatte. Die unbedachte Eile, der unbesonnene Ehrgeiz waren die Ursachen des verlorenen Krieges. Das verstanden nun alle Fürsten im Rat und der Kaiser selbst. Er trat zurück, obwohl wie alle atlantischen Kaiser auf Lebenszeit gewählt. Sein Nachfolger Tlucan übernahm es, die verworrene Lage zu ordnen.

	Am breiten Strom, der die Westgrenze des Gondwanalandes bildete, trafen sich Gesandtschaften beider Reiche und schlossen Frieden. Für ewige Zeiten sollte der Fluß die Grenze sein zwischen Atlantis und Gondwana. Merop war mäßig in seinen Entschädigungsforderungen. Die gefangenen atlantischen Soldaten wurden in die Heimat entlassen. Leider waren es nur wenige. Der Großteil der stattlichen Armee hatte den Frieden nicht mehr erlebt.

	Ein Freundschaftsvertrag kam zwischen beiden Staaten zustande. In rückhaltloser Zusammenarbeit wurden die beiderseitigen Einflußgebiete ausgehandelt und die Erde aufgeteilt. Ein neues Zeitalter nie geahnten Aufschwunges konnte beginnen. Kaiser und Fürstenrat in Atlantis waren mit den Verträgen zufrieden, welche die Niederlage in Erfolge verwandelte. Man schrieb das dem Einfluß Margars zu. Der Befehl gegen ihn und die Generäle wurde sofort aufgehoben.

	Tlucan schrieb persönlich an den Marschall, der jetzt Erster Minister von Gondwana war: „Morech sieht seinen Fehler ein und hat im Rat jetzt zu deinen Gunsten gesprochen und gestimmt. Du hast für Atlantis mehr geleistet, als du es an der Spitze der Armee hättest können. Um dich bald wieder in unserer Mitte zu sehen und von dir selbst zu hören, daß du versöhnt bist, bitten wir dich, die Krone eines atlantischen Königs anzunehmen. Du sollst wissen, daß wir König Diaprep verloren haben. Er ruht bei den großen Toten im Tempel der goldenen Särge. Sein Thron steht leer. Für deine Generäle sind Kommandostellen offen. Mache dich bald auf die Reise nach Atlan, damit du zum Jahresfest uns den stärksten, gefährlichsten Stier einfängst.“

	Margar wies den Brief seinem Freund Merop vor.

	„Was wirst du wählen?“ fragte dieser. „Was immer du beschließt, vergiß nicht, daß ich dein Freund bin. Mein Wunsch ist es, daß du bei mir bleibst. Doch das soll dich zu nichts überreden. Arlun aber wird dir auch nach Atlantis folgen, wenn du dahin willst.“

	„Ich habe keine Wahl, Merop. Ich bin Atlantier, trotz meiner seidenen Gewänder. Atlantis ruft, und ich muß dem Ruf folgen.“

	Arlun lehnte sich an den Mann und sagte mit ihrer dunklen Stimme, die klang wie der Ton einer Glocke aus Kupfer und Silber: „Ich gehe mit dir, Margar. Wenn ich dort nicht deine Frau sein kann, will ich als deine Konkubine mit dir leben. Kein Gesetz und kein Fürstenwille werden mich von dir trennen.“

	Arlun konnte keine Konkubine sein, das stand für den Marschall außer Frage. Er mußte aber nach Atlantis, da gab es überhaupt keine Überlegung. Atlantier zu sein, hört man nie auf. Und Arlun zu verlassen, war unmöglich. Ein Leben ohne sie war kein Leben mehr.

	Margar gehörte zwei Reichen an, deren Gesetze und Gewohnheiten sich widersprachen und ihn jetzt gefangen hielten. Er konnte nicht in Gondwana bleiben, noch weniger aber mit Arlun nach Atlantis zurückkehren.

	Es war kein Ausweg mehr.

	Da wählte er den letzten Weg, der jedem Menschen bleibt.

	Im Tempel, in dem er den Ehevertrag mit Arlun unterschrieben hatte, wurde Fürst Margar, Marschall des Kaiserreiches Atlantis, Erster Minister von Gondwana, Schwager des Großkönigs Merop und Gemahl seiner Schwester Arlun, beigesetzt.

	Das Gondwanavolk glaubt, daß die Verstorbenen im Jenseits weiterleben. Sie wissen nicht, wo das ist; auf der Erde, unter derselben oder über den Sternen. Aber dieser Glaube ist so lebendig bei ihnen, daß sie den Toten alles in das Grab mitgeben, was man für nötig hält, das Leben nach dem Tode so weiterzuführen, wie es auf Erden gewesen. Diener, Frauen, Reittiere werden getötet und in die Gräber gelegt, dazu Kleider, Schmuck, Lebensmittel, Waffen und Geräte.

	Die drei Generäle und die Gardesoldaten wurden um das Leben gebracht. Man reichte ihnen auch diesmal vergiftete Speisen und Getränke. Doch aus diesem Betäubungsschlaf gab es kein Erwachen mehr.

	Die gemordeten Kameraden wurden an Seite des toten Marschalls bestattet, damit er im Jenseits ihrer Gesellschaft und Dienstleistung nicht entbehrte. Neben den irischen Gardisten, der ohne Schnaps nicht leben wollte, wurden einige Krüge seines Lieblingsgetränkes gestellt.

	Auch die Dienerschaft des Palastes, den Margar bewohnte, folgte ihm in das Grab.

	Als man in Atlan davon erfuhr, entsetzte man sich sehr über die barbarischen Sitten des Nachbarlandes. Die Stimmen, welche gegen jede Gemeinschaft und Freundschaft mit Gondwana waren und einen neuen, diesmal sorgfältiger vorbereiteten Krieg forderten, erhoben sich wieder.

	Das Reich mußte sich zwar erst von der Schlappe erholen. Aber dieser Kampf um die Alleinherrschaft über die Erde wäre sicher entbrannt, wenn nicht die große Flut allem ein Ende gesetzt hätte.

	Das Grab war noch nicht geschlossen und versiegelt. Ein Platz neben dem großen Toten war noch leer.

	Arlun saß auf der Treppe, die zur Grabkammer hinunter führte, und gedachte ihres grausamen Schicksals. Dienerinnen trugen Krüge mit wohlriechenden Essenzen herbei und gossen sie über die Leichen aus. Duftende Dämpfe quollen aus grünen Steinschalen. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen durch die farbigen Fenster des Tempels. Tausend silberne Glöckchen sangen ein mildes Lied im Abendwind.

	Arlun erhob sich und schritt bis zum Grabe ihres Gemahles. Dort befahl sie ihrer ersten Dienerin, ihr eine goldene Nadel in das Herz zu stoßen.

	Wir hatten das südliche Gebirge bereits erreicht und drangen in die Wildnis ein. Auf Menschen trafen wir auch dort nicht. Die Jagd war sehr ergiebig, aber auch Raubtiere, Löwen, Bären, Wölfe und Schakale gab es im Überfluß. Ich konnte froh sein, daß uns Rit die fünf Begleiter mitgegeben. So wurde es möglich, nachts Wachen aufzustellen, um in den Höhlen ungefährdet zu schlafen.

	„Warst du einmal im Gondwanaland?“ beantwortete Tar meine Erzählung.

	„Ich hatte die Absicht, dahin zu reisen, aber das Schicksal hat es anders bestimmt.“

	„Und wirst du mich einmal in das geheimnisvolle Land führen und in dein Atlantis, Vater Tlaak? Ich will das alles sehen.“

	Traurig mußte ich ihm sagen: „Das ist alles vorbei, zerstört, versunken, vergangen. Ich glaube jetzt, daß auch Gondwana verschwunden ist. Es gibt keine Schönheit, keine Pracht mehr auf Erden.“

	„Immer wenn du von den Herrlichkeiten sprichst, fügst du hinzu, daß das alles nicht mehr vorhanden ist. Manchesmal denke ich, daß alles nie gewesen und du nur einen Zauber mit Worten machst.“

	„Das beginne ich auch schon zu fürchten, Tar; immer mehr. Vielleicht war es nie; war nur wie die Farben am Himmel, wenn die Sonne durch die Wolken scheint und Landschaften malt, worin man nicht wohnen kann. Vielleicht war alles nur ein Trugbild, ein Zauber mit Worten, wie du sagst.“

	Durch das Gebirge kamen wir rüstig vorwärts. Ruinen gab es dort keine mehr, keine Zeichen, daß da jemals Atlantier gewohnt hatten. Unser Marsch ging geradewegs nach Süden, soweit es das Gelände erlaubte.

	Dann kam wieder Flachland. Die Landkarten, welche mir die ermordeten Fürsten hinterlassen hatten, wiesen die Siedlungen aus, die in dieser Ebene gestanden waren. Alle waren sie verschüttet. Neuer Wald und Busch wuchs auf den Trümmern. Menschen kamen noch immer keine in unseren Gesichtskreis.

	Wir setzten unsere Reise fort, bis wir beim offenen Meer anlangten. Da sich mir keine Möglichkeit bot, die durchwanderten Entfernungen zu messen, selbstverständlich keine Landvermessungspunkte mehr standen, konnte ich auch nicht feststellen, wie weit meine Karten stimmten. Nur soviel glaubte ich zu sehen, daß auch hier das Meer große Teile des Landes verschlungen hatte.

	Der Küste entlang zogen wir weiter. Wir waren bereits lange unterwegs und ich gedachte, bald umzukehren. Bisher hatte unsere Entdeckungsfahrt kein Erlebnis gebracht, und ich hoffte auch nicht mehr darauf.

	Aber der Knabe war dagegen: „Wandern wir weiter, Vater Tlaak. Vielleicht treffen wir doch auf Menschen.“

	Auch die Küste bot keine Abwechslung. Ruhelos schlugen die Wellen an den Strand und sangen ihr ewig gleiches Lied; ein Lied von den versunkenen Städten und Ländern vielleicht oder von den fernen Ufern.

	Aber ich verstand die Sprache des Meeres nicht.

	Bis zur Mitte des Sommers wollte ich die Wanderung fortsetzen, um Tar den Willen zu lassen. Dann sollte unser Weg wieder nach Norden führen. Der Winter würde nach meiner Überlegung den Gebirgszug in unserem Rücken unwegsam machen.

	Meine Begleiter fanden an diesem Wanderleben großen Gefallen. Wir jagten, wir fischten in Flüssen und am Meer, wir sammelten Früchte und Knollen, durchsuchten Ruinen nach etwas Brauchbarem; lebten frei jeden Zwanges, jeder Aufgabe; und wanderten.

	Als ich bekanntgab, daß wir unsere Schritte bald wieder heimwärts lenken würden, waren die Männer unzufrieden. Sie wollten weiterstreifen, bis die Welt oder das Leben zu Ende war.

	Wir hatten für die Nacht ganz in der Nähe des Strandes Lager bezogen.

	Die Sonne stand schon am Himmel, als Tar mich weckte.

	„Vater Tlaak!“ schrie er. „Sieh, was dort draußen auf dem Wasser ist.“

	Ich erhob mich und sah angestrengt auf das Meer hinaus.

	Kein Zweifel, das war ein Schiff; ein großes Segelschiff mit drei Masten.

	Ein Schiff!

	Nach Sekunden erst wurde mir klar, was das bedeutete. Ein Schiff, das hieß Menschen, kultivierte Menschen; Atlantier vielleicht oder Leute aus den Kolonien.

	So eilig ich konnte, rannte ich zum Ufer. Der Segler entfernte sich rasch. Ich konnte nichts darauf ausnehmen, keine Besatzung sehen.

	Ich war nahe daran, in das Meer zu laufen, um dem Fahrzeug näher zu kommen, das mit geblähten, roten Segeln vor dem Wind die See hinauffuhr und bald an der Linie zwischen Himmel und Wasser verschwand.

	Ich rieb mir die Augen. War das ein Traum? Aber Tar neben mir hatte es auch gesehen. Das Schiff war Wirklichkeit.

	An irgendeiner Stelle der Küste mußte ein Hafen liegen, eine Stadt, folgerte ich. Ob südlich oder im Norden? Wie sollte ich das wissen?

	„Wir ziehen weiter, die Küste entlang“, teilte ich den erfreuten Männern meinen raschen Entschluß mit. „Wir werden auf die Menschen treffen, welche dieses Schiff gebaut haben und darauf fahren.“

	An die fortschreitende Jahreszeit dachte ich nicht mehr. Ich mußte den Hafen finden, und wenn Monate vergingen. Ich trieb meine Begleiter an. Der Marsch ging mir nicht schnell genug.

	Durch lange Tage zeigte sich nichts. Die Wellen brachen sich gleichmütig am Strand.

	Es war doch ein Traum!

	Bis wir eines Abends Männer einen Hügel herabgehen sahen. Es waren zwei Jäger. Sie schritten wie Götter.

	Über unseren Anblick erschrocken, schickten sie sich an, sich gegen einen vermeintlichen Überfall zu verteidigen.

	Ich rief ihnen zu. Sie verstanden mich.

	Sie verstanden mich!

	Ihre Sprache war die meine; nur die Aussprache fremd.

	Mit Verwunderung sahen sie auf meine Begleitung. Solche nackte, zottige Gesellen hatten sie nie gesehen.

	„Wer seid ihr? Woher kommt ihr?“ forschten sie.

	„Aus dem Norden, weit von dort her.“

	„Wohin wollt ihr?“

	„Wir wandern und suchen Menschen. Und ihr? Wo wohnt ihr?“

	Sie zeigten die Küste abwärts und sagten leichthin, wie wenn dies nichts Besonderes wäre: „Da unten liegt Stadt und Hafen, wo wir zu Hause sind. Kommt mit uns!“

	Im Lande Karien in Kleinasien waren Flut und Regen ebenso heftig aufgetreten wie hier und überall. Nur in den höher gelegenen Siedlungen konnten die Bewohner dem rasenden Wasser entrinnen und bald nach dem Unglück darangehen, aus den gebliebenen Trümmern ein neues Dasein zusammenzufügen. Genügend Arbeitshände und Fachleute waren noch am Leben, auch Haustiere jeder Art. Die zerschlagenen Städte erhoben sich neu. Die überschlammten Äcker gaben wieder Frucht. Das Land begann neu zu atmen und nährte Mensch und Tier.

	Gleich nachdem die Flut sich verlaufen und der Regen aufgehört hatte, stiegen die Menschen in die Täler und Ebenen ab und sammelten sich zu erneuter Arbeit und frischer Lebenshoffnung.

	Mitten in der Landschaft lag ein Schiff. Seine Masten und Ruder waren zerbrochen. Es hatte in der turmhohen Flut den Hafen nicht mehr gefunden und war weit über die Küste hereingerissen worden. Als die Wellen wieder dem Meere zugeflossen, war das Schiff auf trockenes Land geraten. Die Karier umstanden neugierig das gestrandete Fahrzeug.

	Da entdeckte einer am Bug des Schiffes ein Zeichen, das er kannte. Es war das Emblem des Kaisers von Atlantis, der während der Flut auf hoher See gewesen. Sein Schiff hatte die Wut der Elemente überdauert und war vom Sturm nach Kleinasien getrieben worden.

	Das Fahrzeug war von Wind und Wellen so sehr mitgenommen, daß an eine Weiterfahrt nicht mehr gedacht werden konnte. Auch war die Küste zu weit entfernt, um es auf Rollen hinauszuziehen. Die Besatzung und die Begleitung des Herrschers war in den Sturzfluten zugrundegegangen. Nur er selbst mit seinen drei Söhnen und eine Frau namens Nana waren am Leben geblieben.

	Auf die Bitten der Karier hin blieb Kaiser Nug in diesem Land, vorläufig wenigstens, bis eine Rückkehr nach Atlan möglich würde.

	Er übernahm die Leitung des kleinen Gebietes und nannte sich ab nun König von Karien.

	Unter seiner Regierung schritt man an den Aufbau der alten Provinz. Das Land blühte neuerdings auf, der alte Reichtum kehrte mit den Jahren zurück.

	Die alte Stadt Kar wurde neu errichtet und der Palast, worin der König regierte.

	Der Regent bestätigte nur einen bereits eingetretenen Zustand, als er die alte atlantische Kastenordnung für aufgehoben erklärte. Da außer ihm im Lande Karien keine Angehörigen der Fürstenkaste mehr vorhanden waren, hätten sich die Vorrechte und besonderen Pflichten dieser Klasse einzig und allein auf Nug und dessen Söhne beziehen können.

	Dem König ging es aber darum, Nana nicht als Fürstenkonkubine in seinem Palast zu halten. Er wollte sie vom Volk als seine rechtmäßige Frau und als Königin betrachtet und geachtet wissen. Sie sollte keine schlechtere Stellung einnehmen als die Frauen der Untertanen.

	Auch lag ihm daran, mit seiner Familie an den Kulthandlungen teilzunehmen und nicht als einziger abseits zu stehen. Er stellte sich in den Mittelpunkt der Tempeldienste, weil er darin ein wirkungsvolles Mittel ersah, die Herrschaft über sein Land zu befestigen.

	Die Untertanen begrüßten es mit Begeisterung, daß die königliche Familie ihre Lebensform an die des Volkes anglich, und vergalten dies durch unbedingte Gefolgschaftstreue und Gehorsam.

	Obwohl die meisten Karier gut wußten, daß die atlantischen Kaiser wie alle Fürsten keine Ehefrauen hatten und es daher nie eine atlantische Kaiserin gegeben, wurde die Aufgabe der vergangenen Gebräuche sozusagen in die Zeit des alten Reiches zurückgespiegelt. Da nun Nug neben dem Titel eines Königs von Karien den eines Kaisers des atlantischen Reiches beibehielt, wurde bald unwillkürlich auf dessen Frau die unverdiente Würde einer Kaiserin übertragen. Dies bürgerte sich mit der Zeit so ein, und es wurde immer mehr vergessen, daß diese Rangerhöhung nur eine nachträgliche war.

	Die Karier waren immer die Schiffsbauer und Seeleute des alten Reiches gewesen. Bald lagen im neuangelegten Hafen wieder stolze Wasserfahrzeuge.

	Aber Nug konnte nicht mehr daran denken, das Land zu verlassen und die Herrschaft von Atlantis zu übernehmen, denn inzwischen war bekanntgeworden, daß Insel und Reich am Grunde des Ozeans ruhen.

	Aus der atlantischen Provinz Karien war ein selbständiges Königreich geworden, das langsam an Größe und Bevölkerungszahl zunahm.

	Die Söhne des Königs bekleideten bedeutende Stellungen im Lande, lagen aber untereinander in ständigem Streit. Grund hierfür war die Frage der Nachfolge. Jeder sah sich schon auf dem Königsthron.

	Nug wollte schlichten und entscheiden: „Kam ist der älteste und daher mein Nachfolger. Das ist natürliches Recht. Außerdem gedenke ich noch nicht zu sterben. Euer Streit ist verfrüht.“

	Die anderen Söhne, Schems und Trus, gaben sich nicht zufrieden: „In Atlantis gab es nur bei den Bauern das Recht der Erstgeburt. Warum sollen wir hinter Kam zurückstehen?“

	„Er hat sich sein Vorrecht auch erworben, Söhne!“

	„Wir waren alle dabei; alle waren gleich im Spiel.“

	Die Königin mischte sich ein: „Euer Streit wird das Land vernichten. Es ist zu klein, um geteilt zu werden; heute schon. Anders kann es sein, wenn der Thron einmal leer ist. Dann wird das Königreich vielleicht groß genug sein, um drei daraus zu machen. Ihr müßt abwarten, denn es dauert hoffentlich noch lange.“

	Die Thronanwärter gaben es nicht auf. Sie wollten nicht zuwarten.

	Doch Nug war unnachgiebig: „Das Reich zu teilen, heißt es zerstören. Sucht euch ein Land, wenn ihr regieren wollt. Die Welt ist weit und leer geworden.“

	Nach langen Verhandlungen und Streitigkeiten entschlossen sich die zwei jüngeren abzuziehen. Beide nahmen viel Bewohner und Vieh mit sich. Schems wandte sich nach Süden gegen das Land Arabien. Trus kam mit seinen Leuten bis zum großen nördlichen Binnenmeer, wo er sich eine Stadt errichtete und das Land unterwarf.

	Das Königreich war dadurch an Leuten und Herden sehr geschwächt.

	Der König bekam Angst, daß auch sein ältester Sohn Kam den Beispielen der Brüder folgte: „Du bleibst bei mir, Kam, als mein Mitregent und Nachfolger. Bald bin ich alt und du trittst an meine Stelle.“

	Kam erwiderte: „Deine Rede ist nicht ehrlich. Dein Mitregent ist Rasen, dein Vertrauter, der dir näher zu stehen scheint als dein Sohn. Oder hast du Angst vor ihm?“

	Rasen war es gewesen, der die Nachricht vom Untergang der atlantischen Insel gebracht hatte. Vor zwei Jahren war er mit seinem Schiff im Hafen von Kar eingelaufen und hatte behauptet, aus Griechenland zu kommen.

	Er gab sich als Fürstensohn aus, der von seinem Vater nach Atlan gesandt worden war, die Insel jedoch nicht vorgefunden hatte.

	„Welches Glück, Kaiser Nug, dich hier anzutreffen“, war seine Begrüßung. „Zu dir ging meine Fahrt. Mein Vater hat mich ausgeschickt, da jede Verbindung mit der Hauptstadt abgerissen war. Ich wollte in Atlan bleiben. Das Leben in meiner Heimat ist hart geworden. Auch dort hat das Unwetter arg gewütet.“

	„Leben noch viele Fürsten dort?“ fragte Nug lauernd.

	„Mein Vater ist der einzige, der noch am Leben ist. Und auch er ist alt.“

	Nug glaubte kein Wort von Rasens Bericht. In seinen Augen war der Mann ein Abenteurer, der sicherlich sein Geheimnis hatte.

	Das war auch aus seiner Bitte zu erkennen: „Hilf mir, Kaiser. Seit meine Mannschaften von der Auflösung des Reiches erfahren, haben sie jede Ehrfurcht vor uns Fürsten verloren. Nur mit Mühe konnte ich die Ordnung auf dem Schiff aufrechterhalten, bis wir an Land kamen. Meine Matrosen haben sich alle schwerer Meuterei schuldig gemacht.“

	Hämisch setzte er hinzu: „Die meisten davon haben in Atlan gelebt und sind heimatlos geworden. Das macht sie unbotmäßig.“

	Über das Gesicht Nugs huschte ein leises Erschrecken.

	„Ich werde sie einkerkern lassen und hinrichten, wenn du es willst“, versprach der Kaiser entgegenkommend.

	Nug bot Rasen eine hohe Stellung an seinem Hof an und zeichnete den Mann aus, wo er konnte. Rasen nahm diese Willfährigkeit mit der Gelassenheit eines Mannes entgegen, der um die geheime Furcht seines Wohltäters weiß.

	Kam mußte besorgen, daß der Ankömmling sogar ihm den Rang ablief. Er ahnte, daß zwischen seinem Vater und Rasen das lag, was Männer am festesten bindet, das gemeinsame schlechte Gewissen und die Angst voreinander.

	Daher eröffnete er Nug: „Auch ich will nicht bleiben. Du lebst noch lange, Vater. Du hast eine junge Frau. Ich weiche wie meine Brüder. Den Thron magst du deinem Liebling Rasen vererben.“

	Der König wollte begütigen. Der Aderlaß, den das Land durch Abzug der beiden Söhne Trus und Schems erlitten hatte, war noch nicht aufgeholt.

	Der Älteste erklärte: „Ich könnte mich nur entschließen, bei dir zu bleiben, wenn du Rasen dahin sendest, woher er gekommen; oder mir die Krone sofort übergibst. Dann werde ich dafür Sorge tragen, daß dieser Abenteurer mit dem nächsten Schiff den Hafen hinaussegelt.“

	Keines von beiden wollte Nug.

	Mit Versprechungen suchte er seinen Sohn abzufertigen, doch dieser beharrte: „Rüste mir ein Schiff aus, nur eines. Das genügt mir. Die nötige Anzahl Wachen und Ruderer gib mir mit. Mehr brauche ich nicht.“

	„Du willst in das Ungewisse?“

	„Es ist dir bekannt, daß seinerzeit, vor vielen, vielen Jahren, Bewohner des Landes Karien in Nordafrika eine Stadt gegründet haben. Die Schiffe dieser Provinz waren oft im Hafen von Atlan zu sehen. Dorthin will ich gehen, oder vielleicht nach Ägypten. Man wird dem ältesten Sohn des Kaisers von Atlantis eine seiner ehemaligen Provinzen unterstellen.“

	„Hoffe nicht zuviel, Sohn. Die Verhältnisse haben sich stark geändert. Wir wissen nicht, wieviel von diesen Provinzen noch steht. Auch können dort genug Männer leben, die Atlan gut kennen.“

	„Sei unbesorgt. Jahre sind bereits vergangen, und die Wochen der Flut zählen tausendfach. Das Reich ist dem Gedächtnis der Leute entschwunden.“

	Kam ging auf Fahrt um ein Königreich, nur von wenigen Freunden und Mannschaften begleitet.

	Nana war erleichtert, als der letzte der Söhne Nugs das Land verlassen hatte: „Jetzt sind wir allein, Mann“ – sie nannte ihn nie Nug –, „ich kann dir einen Sohn bringen, der dir nachfolgt und die Vergangenheit nur aus unserem Munde kennen wird. Du bist jung und wirst noch lange regieren.“

	Kam landete in Afrika.

	Die gesuchten Provinzen fand er nicht, dafür jedoch stieß sein Schiff in einer Bucht auf eine Siedlung, einen kleinen Hafen.

	Das Hafenstädtchen lag an dem Punkt, wo früher die Landverbindung zwischen Afrika und Italien das Mittelländische Meer getrennt hatte. Hinter der neuen Ansiedlung erstreckten sich weite, weglose Wüsten in den Kontinent hinein.

	Die Bevölkerung bestand beinahe ausschließlich aus Schwarzen, die aus den dichten, feuchten Wäldern des Innern und den steinigen Wüsteneien zugezogen waren.

	Beherrscht wurde die junge Stadt von einer Frau, einer Negerin. Sie nannte sich Königin. Dieser Titel ist nach der Weltkatastrophe wohlfeil geworden. Wer eine kleine Ansiedlung, ein winziges Stück Landes, ein Trüppchen Menschen befehligt, nennt sich heute König oder Königin.

	Die Herrscherin war die Geliebte eines Urwaldhäuptlings gewesen, den seine Verwandten ermordet hatten. Sie selber konnte entkommen und wurde die Gefährtin eines Karawanenführers. Als sie diesem entlaufen war, kam sie in die Hände eines ziehenden Händlers. Dieser brachte sie in die Küstenstadt, welche gerade im Aufbau war.

	Obwohl ihre Schönheit schon etwas im Verwelken war, konnte sie es erreichen, als Hauptfrau in das Haus des Stadtkönigs einzuziehen. Sie vergiftete ihren Mann und ließ ihn mit allen Ehren bestatten. Die Leitung der Regierungsgeschäfte übernahm sie selbst.

	Als Kam in den Hafen einfuhr, wurden er und seine Mannschaft sofort gefangengesetzt und in den Kerker geworfen. Das Schiff war im Augenblick von einer solchen Menge Schwarzer umzingelt, daß jede Gegenwehr fruchtlos gewesen wäre.

	„Woher kommst du, Seeräuber?“ herrschte die Negerkönigin den Vorgeführten an. „Ich werde dir das Fleisch von den Knochen reißen lassen.“

	Kam setzte auseinander, daß er nicht auf Seeraub aus wäre, sondern der Sohn des letzten Kaisers von Atlantis, der nunmehr in Karien als König regierte.

	„Von diesen Ländern habe ich nie gehört. Aber wenn du ein Königssohn bist, warum streifst du auf den Meeren umher?“

	„Mein Vater will noch lange leben und das Erbe läßt auf sich warten. Ich suche mir ein Land.“

	Die Frau antwortete: „Land und Volk ist hier für einen König. Und eine Königin auch. Ich bin die Tochter eines großen Häuptlings des Südens und herrsche hier über Stadt und dahinterliegendes Gebiet. Werde mein Gemahl und teile dich mit mir in der Regierung.“

	Kam besah sich die schwarze Schönheit. Jung war sie nicht mehr. Auch reizte es ihn nicht übermäßig, König dieser Fischersiedlung zu werden. Aber von diesem Stützpunkt aus konnte man vielleicht das Land vergrößern.

	Er erklärte sich einverstanden und wurde so an der Küste des afrikanischen Kontinentes Stadtkönig.

	Nach kurzer Zeit schon sah er ein, daß er nur dem Namen nach König war. Die tatsächliche Alleinherrscherin blieb seine Frau, die mit einigen Günstlingen eine tyrannische Regierung führte nach Art der schwarzen Horden in diesem Erdteil. Ständig mußte er auf der Hut sein vor dem Neid der Höflinge, welche die Königin umgaben. Dieses Gelichter machte mehr als einen Versuch, den verhaßten, unbequemen Fremdling zu beseitigen.

	Dieser Handel war ein Fehlgriff gewesen, das lag klar zu Tage. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder schaffte er sich das Weib aus dem Wege, um die Herrschaftsgewalt selbst in die Hand zu bekommen. Dann konnte er die Stadt von den Freunden der Königin säubern und sein Vorhaben, das Gebiet zu erweitern und zu einem Staat zu entwickeln, in Angriff nehmen. Oder er kehrte dem Land wieder den Rücken.

	Die Königin jedoch war schlau und wies eine durch ihren Lebensgang geschärfte Vorsicht auf. Dieser Frau könnte er sich nicht entledigen. So blieb nur der Abzug.

	Er machte sie mit seinem Vorschlag bekannt, ihn wieder weiterziehen zu lassen. Sie willigte ein, zum Schein. Denn sie war durch seine Weigerung, sich mit der Liebe einer alternden Frau zu begnügen und jedes entscheidenden Einflusses auf die Lenkung des Landes zu enthalten, zutiefst gekränkt. Ihre Zuneigung zu dem weißen Atlantier verwandelte sich in den Haß der verletzten Eitelkeit einer erfolgsgewohnten Frau.

	Das Schiff wurde instand gesetzt. Die Karier übernahmen das Fahrzeug.

	Der Steuermann kam zum König und sagte: „Der Schiffsrumpf hat Löcher.“

	„Ist nicht alles ausgebessert? Die Handwerker haben lange gearbeitet.“

	„Gewiß, aber die Öffnungen sind frisch gebohrt, mit Werg verstopft und mit Harz verschmiert. Wenn wir auf See sind, wird das Wasser eindringen, und wir sinken ab.“

	„Da will uns jemand an das Leben. Glaubst du?“

	„Offenbar, Herr.“

	Kam gab dem Steuermann die Anordnung: „Lasse die Löcher verkeilen und wieder mit Pech verstreichen, so daß kein Schaden mehr entsteht. Diese Arbeit soll aber heimlich erledigt werden, damit man nicht dahinterkommt, daß wir die freundliche Absicht, uns zu den Fischen zu senden, vereitelt haben. Sonst verfällt man noch auf andere Arten, uns die Fahrt zu versalzen.“

	Kurz vor der Ausfahrt brachte der Steuermann einen etwa zehnjährigen Knaben vor den König und meldete: „Dieser Bursche lungert bei den Arbeitern herum.“

	„Was willst du hier? Wer bist du? Sage es schnell, sonst bekommst du die Peitsche zu spüren.“

	Der Zitternde erzählte eine Geschichte, daß er des Diebstahles bezichtigt und entlaufen wäre: „Ich will fort von den Schwarzen. Nimm mich mit, Herr!“

	Kam konnte sich nicht damit aufhalten, herauszubringen, ob der Junge die Wahrheit sprach oder von der Königin geschickt war, um zu spionieren. Auf keinen Fall durfte man ihn weglassen.

	„Deine Bitte ist gewährt. Steuermann! Feßle ihn und lasse ihn erst wieder frei, wenn wir auf dem offenen Meer sind. Wie heißt du? Du bist kein Neger?“

	„Tios ist mein Name. Mein Vater war ein atlantischer Fürst.“

	Als das Schiff in die See hinaussteuerte, stand die Königin auf einem Felsenriff im Hafen, winkte mit ihrem Schleier und folgte den Ausfahrenden mit haßerfüllten Augen.

	Fahre und sinke!

	Du bist der erste Mann, der mich verläßt, daher kann dein Weg nur in den Tod führen! Fahre und stirb!

	Der Steuermann trat zu seinem Herrn: „Sieh, König; dort steht das schwarze Weib und wartet, bis wir in das Meer tauchen. Es kränkt mich, daß sie ohne Strafe bleiben soll.“

	„Sei zufrieden, Steuermann. Wir werden wiederkommen und Rache nehmen.“

	Der Kurs ging nach Norden gegen Italien. Bei der Mündung eines Flusses betrat die Mannschaft das Land. Bewohner waren an der Küste nicht zu sehen. Aber die Gegend war schön und versprach Fruchtbarkeit. Eine Ebene dehnte sich bis zu den Bergen in weiter Entfernung.

	Die Erlebnisse in Afrika hatten Kam zur Ansicht bekehrt, daß es besser war, er gründete sein zukünftiges Königreich in unbesiedeltem Gebiet. Die Untertanen mußten aus Asien gebracht werden.

	Er stieß einen Speer in den Boden und verkündete: „Hier wird eine Stadt gebaut. Fahren wir nach Hause, um mit allem, was nötig ist, wiederzukommen.“

	Daraufhin richteten sie ihr Schiff wieder nach der karischen Heimat. Über zwei Jahre waren sie auf dem Weg gewesen.

	Nug war überrascht, seinen Sohn sobald wiederzusehen.

	„Ich habe ein Land gefunden, das deinem Königreich in nichts nachstehen wird. Gib mir wenigstens tausend deiner Untertanen, Herden und Werkzeug.“

	Nug sträubte sich: „Du verlangst Unmögliches. Deine Brüder haben das Land arm gemacht, besonders an Männern; ich kann niemand entbehren. Aber ich will dir helfen und Boten senden nach allen Richtungen, wo Menschen leben außerhalb meines Landes, und diese auffordern, mit dir zu fahren. Schiffe kannst du von mir erhalten. Die wirst du mir wieder zurücksenden.“

	So lange wollte Kam nicht warten. Im Hafen lagen mehr als zehn Fahrzeuge. Die wollte er bemannen und beladen und so bald wie möglich aufbrechen nach seinem neuen Land.

	Schließlich wandte sich Kam an Nana mit der Bitte: „Du mußt mir beistehen, Nug umzustimmen. Dein Einfluß ist der einer schönen Frau. Leiste mir den Dienst, so wie ich euch zur Seite gestanden bin; dir und Nug.“

	Der Vater Kams ist nie Kaiser gewesen. Nug war nicht sein Name. Der wirkliche Kaiser von Atlantis ist ermordet worden und seine Leiche vom Bord des Schiffes geworfen, das ihn aus der Sturmflut gerettet hatte.

	Der König von Karien war Offizier der Palastwache in Atlan gewesen; Nana eine Konkubine des letzten Kaisers.

	Es war zu Beginn des Jahres, in dem Atlantis aufgehört hat, zu bestehen, als der Wachoffizier Nuer in den Gärten der Fürstenpaläste Nana begegnete. Sie hatte sich mit einer Frage an ihn gewendet, und der Offizier – Witwer und Vater von drei Söhnen – verliebte sich auf den ersten Blick in die Frau.

	Er suchte sie zu treffen, wo immer sich Gelegenheit bot, und machte ihr Liebesanträge.

	Nana lachte ihn aus: „Ich gehöre zu den Konkubinen des Kaisers. Gehe mir aus dem Weg. Dein Kopf ist in Gefahr. Das müßtest du selbst wissen.“

	„Ich will dich heiraten.“

	„Du willst heiraten? Du bist Soldat und hast bestimmt mehrere Frauen. Meinst du, daß es mich verlangt, eine davon zu werden?“

	„Als Offizier der kaiserlichen Garde bin ich Beamter. Ich lebe allein. Meine Söhne sind aus dem Haus. Komme zu mir als meine Frau!“

	„Ich kann über mich nicht verfügen, wie dir bekannt ist.“

	„Du kannst den Kaiser bitten, dich freizugeben. Er ist alt und hat Konkubinen genug. Es wäre schon möglich, wenn du nur wolltest.“

	Die Frau überlegte. Der Offizier war nicht viel über vierzig Jahre alt. An seiner Seite zu leben, dürfte nicht schlecht sein. Das Dasein als Palastkonkubine machte ihr keine Freude.

	Nuer ließ von seinem Drängen nicht ab. Zwischen den erzenen Säulen des Kaiserpalastes wartete er auf Nana, die in den kühlen Morgenstunden in die Gartenanlagen ging.

	„Bleibe, Nana“, hielt er sie auf. „Ich muß mit dir reden.“

	„Ich will zur Quelle, das kühle Wasser trinken. Man wird schön davon und bleibt gesund.“

	„Du bist frisch und schön wie die Blumen auf den Bergen. Einen Augenblick schenke mir nur. Mein Dienst hält mich hier fest. Ich kann dich nicht begleiten. Sage mir, willst du mit dem Kaiser sprechen? Du mußt es bald tun. Ich habe schon alles vorbereitet für die Hochzeit.“

	„Noch habe ich nicht zugesagt, deine Frau zu werden, Nuer. Was sagen deine Söhne dazu?“

	„Die brauchten nicht befragt zu werden. Ich habe aber mit ihnen gesprochen. Sie sind sehr einverstanden, eine junge, hübsche Mutter zu bekommen.“

	„Kennen sie mich? Ich habe sie nie gesehen.“

	„Sie sind Mitglieder der Palastwache wie ich. Aber, Nana, ich bitte dich nochmals, wende dich an den Kaiser, daß er dich freigibt. Du liebst ihn doch nicht? Gefällt es dir so gut unter den vielen Frauen, die ihm gehören?“

	„Nein“, sagte sie ihm. „Dieses Leben ist nicht nach meinem Geschmack. Ich möchte dir schon in dein Haus folgen. Aber ich wage es nicht. Der Kaiser wird es abschlagen.“

	„Versuche es“, sprach der Mann auf sie ein. „Mache den Versuch. Wenn er nein sagt, müssen wir nach einem anderen Ausweg suchen. Er wird sich finden, wenn wir wollen. Morgen erwarte ich deine Antwort.“

	Nana empfand keine Liebe zu dem Offizier. Ihr Herz war tot. Eine Liebe hatte sie erlebt; die wurde vom Schicksal zerschlagen. Aber sie wollte aus dem Palast fort. In den wenigen Monaten, die sie dort verbracht hatte, war dieser Wunsch stetig heftiger geworden. Die läppischen Eifersüchteleien der Frauen, die nichtigen Streitigkeiten untereinander konnte und wollte sie nicht länger mitmachen.

	Der Kaiser hatte sie nie angesehen, seit sie im Palast war. Sie faßte sich dennoch ein Herz und bat um Gelegenheit, Nug eine Bitte vorzutragen. Es hätte sein können, daß Wochen vergangen wären, bis sie den Fürsten sprechen konnte. Glückliche Umstände machten es jedoch schon gleichen Tages möglich.

	Sie flehte ihn an. Sie könnte sich nicht in das Leben im Palast hineinfinden, so sorglos und reich es wäre. Sie wollte einem Manne niedriger Kaste folgen als dessen Frau. Das wäre das Leben, welches ihr anstände.

	Der Kaiser widersprach: „Was ich einmal habe, gebe ich nicht mehr her, mein Kind. Du wirst dich gewöhnen. Du bist noch nicht lange genug hier. Ich schlage dir die Bitte ab, weil ich verhindern will, daß du deine Lebenslage verschlechterst in deinem Unverstand. Nirgends lebst du besser als bei uns; du verstehst das noch nicht. Und ich bin alt. Ich falle weder dir noch den anderen Frauen zur Last.“

	Der alte Nug meinte es gut mit dem Mädchen; wollte nur nicht zulassen, daß sie das freizügige Leben bei den Fürsten mit der Enge einer Ehe vertauschte.

	„Jede weitere Bitte hätte die Ungnade des Kaisers zur Folge“, berichtete sie Nuer. „Wenn er einmal tot ist … Aber bis dahin vergeht noch viel Zeit.“

	„Ich werde selbst zum Kaiser gehen. Er muß dich freigeben!“

	„Gehe nicht, Nuer! Der Kaiser muß nichts. Du gefährdest Stellung und Leben.“

	„Dann werde ich dafür sorgen, daß er früher stirbt.“

	„Du bist verrückt. Wenn dich jemand hört! Du mußt dich damit abfinden wie ich.“

	Der Wachoffizier blieb halsstarrig: „Willst du meine Frau werden? Willst du?“

	„Ich wollte es. Es kann aber nicht sein. Vieles kann nicht sein, was wir wollen.“

	Nana wich dem Gardehauptmann aus, wo sie konnte. Sie fürchtete die Unbesonnenheit des Mannes. Er würde nur sich und ihr Schaden bringen.

	„Ich werde dich zur Frau bekommen“, sagte er ihr, als es ihm einmal gelang, ihr aufzulauern. „Ich werde dich heiraten, werde den Weg schon freimachen dahin. Meine Söhne stehen zu mir.“

	Nana bekam Angst. Was hatte der Mann vor?

	Er wird uns alle in das Unglück stürzen.

	Kaiser Nug liebte es, auf seinem Staatsschiff kleine Kreuzfahrten in den Gewässern um die Insel zu unternehmen. Er nahm hierzu nur kleines Gefolge mit; wenige Diener und Wachen. Diese Lustfahrten auf dem offenen Meer stärkten die Gesundheit des alten Herrschers.

	Nug erinnerte sich der Konkubine Nana, die mit dem Leben im Palast nicht zufrieden war, und wollte dem Mädchen eine Freude machen. Ihr blasses Gesicht würde sich beleben im frischen Meerwind. Der Kaiser bestimmte, daß ihn die Konkubine auf der Fahrt begleitete; sie allein, keine weitere Frau.

	Das war eine seltene Auszeichnung. Alle Palastfrauen waren überrascht, daß die kleine unscheinbare Nana so in den Mittelpunkt rückte.

	Neidisches Geflüster ging durch den Palast, alle suchten sich jetzt bei der Favoritin einzuschmeicheln; alle die, welche bisher das bescheidene Mädchen kaum beachtet hatten.

	Nana selbst war erfreut. Nicht die Reise war es, nicht der unerwartete Vorzug, den diese Einladung darstellte, was sie froh stimmte. Nana hatte etwas auf dem Herzen. Eine Bitte hatte sie an den Kaiser zu richten, von der sie bisher nicht gewagt hatte zu sprechen. Die Seefahrt würde ihr Gelegenheit schenken, ein Anliegen vorzubringen, das für sie weit brennender war als die Verheiratung mit dem Wachoffizier Nuer.

	Sie war doch nicht vergeblich unter die Konkubinen gegangen; so dachte sie hoffnungsvoll.

	In ihrer freudigen Erregung berichtete sie Nuer von der Einladung.

	„Da kannst du den Kaiser noch einmal anflehen, Nana.“

	Ach, dieser Mann dachte nur an sich. Jetzt ging es um andere Dinge. Die Heirat war schon in den Hintergrund getreten.

	„Ich werde auf dem Schiff sein und meine Söhne mitnehmen. Das kann ich einrichten. Und wenn der Alte nicht nachgibt, werden wir nachhelfen.“

	Nana dachte nur an ihre Sorgen und antwortete: „Was könntet ihr helfen?“

	„Ich habe nicht von helfen gesprochen“, sprach Nuer grimmig. „Ich habe gesagt: nachhelfen!“

	Das Mädchen war ganz traumverloren und überhörte die Drohung.

	In den Tagen, die sie von der Reise noch trennten, sagte sie sich die Worte vor, mit denen sie den Beherrscher des Reiches bewegen wollte.

	Die Seereise begann. Nuer hatte es in der Tat durchgesetzt, daß er das Wachkommando auf dem kaiserlichen Schiff übertragen bekam. So war es ihm leicht, seine Söhne der Begleitmannschaft zuzuteilen.

	Das Fahrzeug kreuzte schon eine schöne Frühlingswoche auf dem Meer. Das warme Wetter, das Leben an Bord konnte nicht bewirken, daß Nanas Wangen röter wurden. Jeder Tag, der sie dem Ende der Fahrt näher brachte, verringerte ihre Hoffnung.

	Der Kaiser hatte ihre Anwesenheit auf dem Schiff anscheinend vergessen. Er lag tagsüber mit Buchrollen und seinen Gedanken beschäftigt auf Deck in der Sonne und verbrachte die Nächte allein. Es war nicht möglich, mit der Bitte anzukommen. Nana hatte es einmal versucht, aber schon bei den ersten Worten bemerkt, daß der Fürst ihr gar nicht zuhörte. Kaum daß er ein Wort an die Frau richtete, die alles anstellte, um sich seine Aufmerksamkeit zuzukehren.

	„Hast du mit ihm gesprochen?“ Das war die tägliche Frage Nuers an das Mädchen.

	„Ich komme nicht dazu. Er bietet mir keine Möglichkeit“, jammerte sie.

	„Morgen gegen Mittag sind wir wieder in Atlan. Ich weiß das vom Kapitän. Die Insel kommt schon in Sicht. Wir rudern dem Hafen zu. Heute nacht wirst du seine Lichter sehen. Wenn du bis morgen früh keine Antwort vom Kaiser bringst, gehe ich selbst zu ihm.“

	Nana war so von ihren Sorgen beherrscht, daß sie die Gefahr nicht sah, die von Nuer drohte. Sie sagte sich nur, daß sie alles wagen müßte, um mit dem Kaiser zu sprechen, bevor man wieder zu Hause war.

	Heute abend muß ich zum Kaiser, um ihn zu bitten; ich muß und werde zu ihm kommen; das war ihr fester Vorsatz.

	Den ganzen Tag über dachte sie nach, wie sie gegen Abend in die Kabine Nugs käme. Die Wachen ließen sie bestimmt nicht ein ohne Befehl.

	Doch halt! Da konnte Nuer helfen. Er brauchte nur einem seiner Söhne die Wache vor dem kaiserlichen Gemach zuzuteilen. Sie suchte den Offizier auf und erklärte ihm die Lage.

	„Du kannst abends ungehindert beim Kaiser eintreten. Mein Sohn wird dich einlassen. Und komme dann noch zu mir und berichte“, bedeutete ihr Nuer.

	Nana war froh und dachte nicht daran, daß der Mann ja auf einen gänzlich anderen Erfolg ihrer Vorsprache wartete, als sie selbst sich ihn erhoffte.

	Aber an diesem Tag kam es nicht mehr dazu.

	Noch vor dem Abend schleuderten die Naturgewalten alle großen und kleinen Wünsche und Sorgen, alles Hoffen und Bangen in den gleichen Abgrund.

	Nana war gerade auf der Treppe, die vom Deck zu den Kabinen hinunterführte, als sie von einem Lichtstrahl erschreckt wurde, so grell, als ob sich das Schiff in Feuer verwandelt hätte. Dann folgte ein trommelfellzerreißender Donnerschlag.

	Das Mädchen wollte wieder an Deck zurücklaufen. Sie blieb auf der obersten Stufe der Treppe stehen, gebannt durch das Schauspiel, das vor ihren Augen abrollte.

	Der westliche Horizont brannte in schaurigen Farben. Das Meer leuchtete im hellsten Gelb wie flüssiges Messing. Die ganze Welt war eine Flamme. Darauf fiel im nächsten Augenblick eine tiefe, schwarze Dunkelheit ein. Ein zweiter Donner grollte aus den Tiefen der See.

	Ströme von Glut schossen dann im Westen gegen den Himmel. Die Umrisse der Insel Atlantis wurden erkenntlich. Man sah, wie dort an hundert Stellen zugleich Brand und Rauch ausbrach, von unheimlichem Dröhnen und Krachen begleitet.

	Da kamen schon Nuer und einige Matrosen dahergerannt. Die entsetzte Frau konnte nur noch sehen, wie im dunkelroten Licht die Insel auseinandergerissen wurde, wie der Vulkan Atlas, der sich in eine flammende Riesenfackel verwandelt hatte, in das Meer zu versinken begann.

	Dann riß sie Nuer mit sich hinunter in seinen Wachraum.

	Eine berghohe Flutwelle rollte heran und schlug hart gegen das Schiff. Nach der Welle kam ein Sturmstoß von ungeheurer Heftigkeit. Das Fahrzeug wurde hochgerissen wie von der Pranke eines Riesen und schoß gleich einem losgeschnellten Pfeil davon, dem offenen Meere zu.

	Tausend verängstigte Vögel bedeckten Masten und Deck. Die nächste Sturzwelle wusch die Tiere in die Fluten. Schwere Regen fielen vom Himmel.

	Durch Wogen und Flut, Regen und Sturm raste das Schiff weiter in die finstere Ferne. Die Wellen fegten das Deck leer von Matrosen und Wachen, Kisten und Seilen. Die Masten zersplitterten und erschlugen jeden, der noch an Bord herumtaumelte. Die Ruder waren schon beim ersten Anprall der entfesselten Wellen in Stücke gegangen.

	Haushoch in die Höhe geschleudert, sauste das Fahrzeug in die tiefen Wellentäler hinein, drehte sich wie ein Kreisel in den Wirbeln der Stürme. Für jeden Moment erwartete die Mannschaft das Kentern.

	Nana schmiegte sich zitternd an Nuer. Vergessen war ihre Bitte an den Kaiser, vergessen alle Sorgen. Jede Minute konnte den Tod bringen, wenn das Schiff den Schlägen von Wind und Wasser nicht mehr standhielt und die See alle, die noch lebten, begrub.

	Aber das kaiserliche Ruderschiff war ein starker Bau. Es hielt durch. Es tauchte und rollte die ganze Nacht von Flut zu Flut durch den finsteren Regen, es krachte und ächzte in allen Balken und Fugen, aber es hielt stand.

	Die Nacht hörte nicht auf. Der Morgen brachte kein Licht außer dem Zucken der Gewitterblitze. Die Gewalt der Stürme ließ etwas nach, doch der Regen, der schwarze Regen goß unaufhörlich herab.

	Nuer ging durch das Schiff. Viele von den Mannschaften, Wachen und Dienern hatte die Flut erfaßt. Ein Teil der Ruderknechte hing tot in den Ketten, mit denen sie an die Bänke geschmiedet waren.

	Der Kaiser saß in seiner Kabine. Niemand hatte sich diese Nacht über um ihn gekümmert.

	„Wo ist der Kapitän?“ herrschte er Nuer an, der nach ihm sehen wollte: „Er soll nach Atlan beidrehen. Der Sturm legt sich.“

	„Der Kapitän liegt auf dem Meeresgrund, der Steuermann auch. Das Schiff fährt, wohin Wellen und Wind wollen. Masten und Ruder sind verloren.“

	„Sind keine anderen Fahrzeuge in der Nähe, die uns helfen?“

	„Nichts ist zu sehen als Regen und Sturm.“

	„Dann müssen wir warten, bis wir Schiffen begegnen. Es sind genug auf unseren Meeren“, befahl der Kaiser und fügte hinzu: „Ist Nana heil? Sie soll zu mir kommen.“

	Nuer überbrachte dem Mädchen den Befehl.

	„Gehe zu ihm“, sagte er. „Jetzt kannst du mit ihm reden.“

	Das Schiff trieb über das Meer. Niemand wußte, wohin. Der Regen fiel.

	Nana trat beim Kaiser ein.

	„Komm zu mir, mein Kind, und leiste mir Gesellschaft. Das Unwetter wird vorübergehen. Hat dich der Sturm erschreckt?“ fragte er.

	Nana berichtete ihm, was sie gesehen hatte: „Die Insel ist in das Wasser gesunken.“

	Der Kaiser lachte begütigend: „Das ist dir nur so vorgekommen in deiner Angst. Du kannst beruhigt sein. Atlantis geht nicht unter. Bald wirst du das selbst sehen, wenn wir in den Hafen einfahren, gezogen von Schleppschiffen, die uns finden werden.“

	Der alte Fürst hatte keine Sorge. Er war überzeugt, daß sein Schiff jeden Sturm aushielt.

	Da brachte Nana ihr Anliegen vor. Nug hörte sie anfangs neugierig an.

	Aber als er begriffen hatte, was sie wollte, sagte er kalt zu ihr: „Deshalb hast du dich in meinen Palast eingeschlichen? Ich werde dich bestrafen lassen für deine Dreistigkeit. Und jetzt gehe mir aus den Augen. Schade, daß dich das Meer verschont hat.“

	Sie lief weinend aus der Kabine. Nuer, der auf sie gewartet hatte, wollte sie fragen, wurde aber von einem Diener zum Kaiser gerufen.

	Dieser gab ihm den Befehl: „Setzt Nana in einer Kajüte fest. Bei unserer Ankunft in Atlan ist sie zu verhaften. Sie erwartet eine hohe Strafe.“

	Der Wachkommandant antwortete kein Wort und stürzte davon. Er fand Nana vor seiner Kabine.

	Seine Meinung war, daß Nana nochmals um die Eheerlaubnis gefragt hatte und der Kaiser sie dafür bestrafen wollte. Die Frau ließ ihm den Glauben, da ihre Hoffnungen alle auf dem Boden lagen.

	„Ich habe es gewußt, Nuer“, schluchzte sie. „Jetzt ist alles verloren. Hättest du mir nie von der Heirat gesprochen! Ich werde verurteilt und als Arbeitssklavin in die Kolonien geschickt.“

	Nuer war voller Zorn: „Das wird der Alte büßen!“

	„Was willst du, was kannst du tun? Sei froh, daß ich nicht verraten habe, wen ich heiraten wollte. So erwächst wenigstens dir kein Nachteil. Es ist genug, daß mein Leben zerbricht.“

	Der Mann tröstete sie: „Nana, nichts wird dir geschehen. Wir kommen nie mehr nach Atlan. Die Insel ist verbrannt und ertrunken. Du hast es selbst gesehen. Wenn wir aus diesem Sturm und Regen noch herauskommen, wirst du meine Frau. Das schwöre ich dir.“

	Sie wandte ein: „Kommen wir nicht nach Atlan, werden wir in einer Provinz landen. Das Reich und die Macht der Fürsten sind überall.“

	„Nug kommt weder nach Atlan, noch sonst wohin. Er wird seinem Thron nachreisen.“

	Nuer rief seine Söhne zu sich. Zu seiner Freude hatten sich alle am Leben erhalten können in der wilden Nacht.

	Er machte sie mit der Lage bekannt und fragte: „Wollt ihr bei eurem Vater stehen, um seine Frau zu schützen?“

	Alle drei stimmten zu. Was immer er auch vorhatte, sie wollten zu ihm halten. Sie hatten den unbeugsamen, wilden Sinn ihres Erzeugers geerbt. Auch wenn ihr Vater mit dem Kaiser von Atlantis anband, waren sie dabei.

	Der älteste sagte: „Nuer, es sind noch Wachen, Matrosen und Diener auf dem Schiff. Die werden uns entgegentreten. Wir sind nur vier, unsere Gegner wenigstens zwanzig.“

	„Vier entschlossene Männer, Nuer und seine drei Söhne, sind mehr als vierzig. Was uns an Kraft fehlt, muß die List ersetzen.“

	Nana hatte die Verschwörung mitangehört. Ihr war es recht, was da ausgeheckt wurde. Sie hatte ihre Lebenshoffnung endgültig aufgegeben. Schlimmeres konnte ihr nichts mehr geschehen. Der Kaiser, dem es so wenig gekostet hätte, ihrer Herzensbitte zu entsprechen, hatte mit seiner Härte ihr Leben zerstört. Ein unbändiger Haß erfüllte sie gegen den Alten. Sie tat alles, um Nuer aufzuhetzen.

	Der Regen ließ nicht nach. Tage waren schon verflossen. Das Schiff trieb weiter. Keine Sonne, kein Stern zeigte, wohin. Das Deck konnte man noch immer nicht betreten. Eine Welle nach der anderen preschte über das Holz.

	Nuers Gesicht wurde jedesmal finster, wenn Nana von ihrer Angst sprach: „Alle warten auf Land und Rettung, nur mich erwartet das Unglück. Es wäre für mich besser, das Schiff käme auf den Grund des Meeres und ich mit ihm.“

	Endlich hörten die Regengüsse auf und die Dunkelheit. Nichts war ringsum zu sehen als das windgepeitschte Wasser und dampfender Nebel.

	Und als sich die Sonne zum erstenmal wieder zeigte, betrat Kam, der älteste Sohn Nuers, die Fürstenkabine und schnitt Nug, dem letzten Kaiser von Atlantis, die Kehle durch. Der Kaiser war so überrascht, als er bei seinem grauen Bart hochgerissen wurde, daß er vergaß, zu schreien oder sich zu wehren.

	Zwei hinzugekommene Diener machte Kam mit den Schwert nieder.

	Zur gleichen Zeit hatte Nuer die restlichen sechs Soldaten in die Wachkabine zusammengerufen. Ohne Einleitung erhoben der Kommandant und seine beiden Söhne Schems und Trus die Schwerter. Kam trat nach kurzer Zeit mit blutiger Waffe hinzu. Es dauerte nicht lange, bis die auf nichts gefaßten Wachsoldaten tot auf dem Boden lagen.

	Dann wurde auf die Diener und Matrosen Jagd gemacht. Das Morden nahm kein Ende, bis der letzte erschlagen oder lebend über Bord war. Die Ruderer waren leicht zu erledigen. Die vier Mörder schlugen den Wehrlosen der Reihe nach die Schädel ein. Der Schiffskoch blieb noch, der vor Trus in heller Furcht bis zum Ende des Schiffes floh und aus Todesangst in das Meer sprang. Als letzte schleifte Schems die Dienerin Nanas an den Haaren zur Reling und stieß die Schreiende in die hohen Wellen hinaus.

	Mit haßbefriedigten Augen betrachtete Nana das grausige Schauspiel. Sie half mit, die Leichen in die See zu werfen. Den toten Kaiser trugen sie zuletzt auf Deck und schleuderten ihn in das Wasser. Unbekümmert verschluckten ihn die Fluten.

	„Jetzt bist du meine Frau geworden, Nana“, rief Nuer aus. „Die blutige Hochzeitsfeier ist vorbei. Die Schwerter haben den Vertrag geschrieben. Der Tod war unser Zeuge.“

	Nana umarmte den Mann. Sie war stolz auf ihn, der ein solches Blutbad angerichtet, um sie zu retten und zur Frau zu bekommen.

	„Was nun?“ fragten die Söhne. „Die Arbeit ist getan. Wir sind Herren des Schiffes.“

	„Warten wir ab, bis wir Land sehen. Irgendwo werden wir ankommen. Wer weiß, ob man uns dort, wo wir landen, nach dem Kaiser fragt. Rat wird kommen.“

	Nuer hatte gesiegt. Nana war seine Frau geworden. Was man im Leben am härtesten erringt, schätzt jeder am höchsten.

	Nana gab sich damit zufrieden. Liebe war es nicht, was sie in die Arme des Wachoffiziers geführt hatte. Ihre Liebe war zum zweitenmal gestorben im Nein des Kaisers. Ihr Herz war erkaltet.

	Jetzt mochte sie das Leben treiben, wie die Wellen das steuerlose Schiff. Auch ihre Vergangenheit war mit der Insel versunken; ihre Heimat, ihre Liebe, ihre Sehnsucht.

	Die Sonne zeigte, daß man nach Osten trieb. Unaufhörlich stieß der Wind das Fahrzeug von Welle zu Welle.

	„In dieser Richtung kommen wir nach Iberien“, bemerkte Nuer. „Wir treiben zu lange schon. Wir müßten schon längst dort sein. Wahrscheinlich liegt dieses Land auch im Meer und die Flut hat uns darüber hinweggetragen. Und dann kommt Italien und hierauf Griechenland.“

	Kam sagte: „Vater, wir wissen nicht, wohin uns das Meer treibt, was und wer noch lebt nach diesem Unwetter. Wir werden den Toten vielleicht noch nachfolgen in die Tiefe. Freue dich deiner jungen Frau. Es kann sein, daß die Tage deiner Ehe kurz sind. Sie sind hart erkauft.“

	Es tauchte noch immer kein Land auf. Mehr als vier Wochen sahen sie nichts als Flut, nichts als Wasser.

	Dann endlich erblickten sie einzelne Trümmer, die auf den Wellen trieben: Balken und Bäume, Rasenstücke, zerfetzten Hausrat und ertrunkene Tiere.

	Ein ganzer Zug Leichen kam heran, ausgerichtet wie eine Prozession; viele, viele Leichen, die mit erloschenen Augen den mitleidslosen Himmel anklagten. Ein grauenvoller Aufmarsch des Todes.

	„Wir sind an einer Küste, Söhne“, frohlockte Nuer. „Die Trümmer und die Toten beweisen das. Hört zu, was ich vorschlage: Wann immer wir landen und wo, Nana war nie im Palast des Kaisers. Sie ist meine Frau seit langem schon. Nug und die ganze Besatzung sind im Sturm umgekommen. Ihre Leichen ruhen im Meer.“

	Endlich erschienen Vögel in der Luft. Land konnte nicht mehr weit sein.

	Und bald krachte das Schiff auf eine Untiefe auf, um die herum das Wasser binnen kurzer Zeit verlief. Sie waren an keinem Strand gelandet. Die Fluten waren unter dem Fahrzeug weggeronnen und hatten es auf das Trockene gesetzt.

	Nuer wagte nicht, das Schiff zu verlassen, aus Furcht, die Wellen könnten wiederkehren. Sein Rat war, sich unter Deck aufzuhalten, um nicht von einer neuen Flut fortgespült zu werden. Ob das kaiserliche Fahrzeug durch dieses harte Stranden zu einer weiteren Reise über Wasser und Wogen tauglich geblieben, war allerdings sehr zweifelhaft.

	Soweit es sich mit den noch vorhandenen Mitteln tun ließ, versuchten Nuer und seine Söhne, die ärgsten Schäden auszubessern.

	Eine Anzahl von Tagen war schon verstrichen, als sie Stimmen vernahmen. Vorsichtig durch die Luken spähend erblickten sie eine Menge Männer und Frauen.

	Man hörte die Menschenmasse rufen: „Seht das Wappen des Kaisers!“ – „Das ist das Schiff des Kaisers von Atlantis!“ – „Der Kaiser ist zu uns gekommen!“

	„Sie glauben, daß der Kaiser bei uns ist. Sie erwarten Nug“, sagte Nana. „Ihr werdet eure Geschichte gut vorbringen müssen.“

	Die vier Männer standen beisammen, unschlüssig, ob sie sich zeigen sollten.

	Von draußen drangen Geschrei und Freudenrufe zu ihren Ohren: „Der Kaiser!“ – „Der Kaiser!“ – „Dar Kaiser ist im Schiff!“ – „Der Kaiser!“ –

	„Wir müssen hinaus, sonst stürmen sie das Fahrzeug“, sagte Nuer.

	Er ging mit seiner Begleitung auf das Deck und trat zur Reling. Seine Worte gingen im Schreien und Lärmen unter, als er zur Menge sprechen wollte.

	Die Leute erhoben begeistert die Hände und riefen: „Wir grüßen den Kaiser von Atlantis!“ – „Jetzt ist alle Not vorbei!“ – „Der Kaiser wird uns helfen!“

	Des Jubels war kein Ende. Vor unbändiger Freude tanzte die Menge um das gestrandete Wrack. Frauen hoben ihre Kinder in die Höhe, damit sie den Kaiser sehen sollten.

	Nuer kletterte vom Schiff. Er wollte sagen, daß Kaiser Nug tot war, wollte fragen, wo er sich befände, aber das Freudengeschrei der Leute ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er winkte seinen Söhnen. Die folgten ihm mit Nana.

	Aus dem Menschenknäuel löste sich ein Mann und gebot der Menge Ruhe.

	Er machte eine tiefe Verbeugung und sprach: „Wir sind glücklich, daß du zu uns gekommen bist. Verzeih den Lärm, Herr. Die Leute haben Furchtbares durchgemacht. Jetzt setzen wir alle Hoffnungen auf dich, erhabener Kaiser.“

	Die Menge fiel wieder ein: „Wir grüßen unseren Kaiser!“ – „Es lebe Kaiser Nug!“

	Nuer war so verblüfft, daß er keine Silbe herausbrachte. Er sah ratlos auf seine Söhne.

	Aber es wurde keine Antwort von ihm erwartet.

	Der Sprecher der Menge fuhr in seiner Rede fort: „Erlaube, daß wir einen Altar errichten und Poseidon ein Dankopfer darbringen, weil er dich zu uns geführt hat.“

	Ein Stier wurde gebracht und geschlachtet. Der Rauch des Opferfeuers stieg gegen Himmel, der in heiterem Blau erstrahlte und das Unheil bereits vergessen hatte, das er über die arme Erde hatte prasseln lassen. Das Volk freute sich, daß dem Gott das Opfer angenehm war.

	„Wo bin ich?“ brachte Nuer endlich eine Frage an.

	„Du bist in deiner Provinz Karien. Bleibe bei uns, bis wir ein neues Schiff gebaut haben, das dich zurückbringt nach Atlan in deinen Palast. Die Flut hat viele getötet und alles vernichtet. Wir, die wir noch leben, sind deine Untertanen. Unsere Fürsten sind umgekommen. Regiere und leite uns; hilf, das Land und die Städte neu zu bauen. Es sind genug Priester und Beamte, Kaufleute, Handwerker und Bauern da zu diesem Werk. Wir bitten dich, Kaiser Nug, hier die Herrschaft selbst zu übernehmen, solange du bei uns bleibst. Wir haben niemand, dem wir die Lenkung des Neubaues anvertrauen könnten. Befiehl und wir werden gehorchen.“

	Der kaiserliche Wachkommandant mußte irgend etwas erwidern. Er sagte: „Ich danke euch für den Empfang. Wir müssen etwas ausruhen von der langen, harten Reise. Wir waren auf See, als das Unwetter hereinbrach. Die Besatzung hat das Meer vom Schiff gerissen. Nicht einer, außer meinen Söhnen und der Frau, ist heil geblieben. Führungslos sind wir vor dem Sturm getrieben. Es ist ein großes Wunder, daß wir unser Leben erhalten konnten.“

	„Hört!“ frohlockte das Volk, „Poseidon hat den Kaiser gerettet. Seine Person war den Fluten heilig.“ – „Es lebe Nug!“ – „Es lebe der Kaiser!“

	Eiligst wurden Zelte gebracht. Andere Unterkunft gab es noch nicht.

	Als Nuer und seine Söhne endlich allein waren, sagte Kam: „Sie halten dich für Kaiser Nug, Vater. Warum hast du nicht sofort widersprochen?“

	„Es ließ mich ja niemand zu Wort kommen. Ich werde den Leuten schon noch erklären, daß der Kaiser umgekommen ist.“

	„Du mußt das sofort machen. Je länger du zögerst, desto schwerer wird es“, äußerte sich Nana.

	„Es ist schon zu spät“, entschied Kam. „Sie werden uns zerreißen, wenn wir sie jetzt enttäuschen.“

	„Ich soll als Kaiser auftreten?“ wehrte sich Nuer. „Wer sagt dir, daß niemand hier ist, der Nug kannte? Das kann uns allen den Tod bringen, dem wir gerade entronnen sind.“

	„Du hast gehört, daß die Fürsten tot sind. Der Kaiser hat seine Provinzen nie besucht. Keiner hier hat Nug je gesehen“, beharrte Kam. „Du mußt in der übernommenen Rolle bleiben. Bei nächster Gelegenheit verlassen wir das Land.“

	„Alles weiß aber, wie alt der Kaiser war. Der Betrug wird bald entdeckt sein.“

	„Es geht nicht mehr anders. Vorläufig bist du Nug, der Kaiser.“

	Willig Gehorchende sind leicht regiert. Niemals kam ein Zweifel auf. Die Fluchtabsichten konnten fallengelassen werden.

	So begann die Laufbahn des Wachkommandanten Nuer als Nug, der letzte Kaiser des atlantischen Reiches.

	Nana hatte sich bald in ihr neues Dasein als Königin an der Seite ihres Mannes eingelebt. Nicht lange dauerte es, bis ihr allseits auch der Rang einer Kaiserin zuerkannt wurde, obwohl sie anfänglich keinerlei Anspruch darauf erhob. Mit der Zeit gewöhnte sie sich daran, und es wurde ihr beinahe selbstverständlich, daß ihr Mann den unfreiwillig angemaßten Titel eines Kaisers von Atlantis trug und sie selbst den erst nach Untergang des Reiches erfundenen einer Kaiserin.

	Nuer – jetzt nur mehr Nug – hatte die Regierungsgewalt mit Fug und Recht übernommen. Er war zum Herrscher geboren. Mit viel Geschick und Umsicht lenkte er das kleine Land, vermied alle überflüssigen Härten, griff aber rücksichtslos durch, wenn er es für nötig ansah.

	„Kaiser und König mußte ich werden, um dich zur Frau zu bekommen“, sagte er zu Nana. „Die Welt hätte ich zusammengeschlagen!“

	Sie lachte ihn an: „Du meinst, daß Atlantis unsertwegen untergegangen ist, damit wir heiraten können?“

	„Die Götter lieben solche Umwege. Mir haben sie geholfen, indem sie das Reich in Scherben schlugen.“

	Nana war seine Freude; Nana war sein Glück. Die kluge Frau mischte sich nahezu nie in die Regierungsgeschäfte. Sie nützte ihren Einfluß nur selten aus.

	Aber als sich Kam mit seiner Bitte an sie wandte, als er berichtete, daß er Italien neu entdeckt hatte, kam ihr die Sehnsucht nach der Heimat ihrer Jugend wieder.

	Sie fragte: „Wie ist das Land dort? Eine große Ebene dehnt sich von Meer zu Meer. Ist es nicht so?“

	Kam verneinte: „Schon von der Küste sieht man Berge, wenn auch in weiter Entfernung. Aber ich kenne nur einen Punkt des Landes.“

	Da bemerkte er erst die Anteilnahme der Frau und sagte verwundert: „Kennst du Italien, Nana?“

	Sie sah verträumt durch das Fenster: „Es ist, es war meine Heimat. Aber sicherlich ist auch dort alles verändert.“

	Dann sagte sie zum Sohn ihres Mannes: „Ich werde bei Nug erreichen, daß du dort König wirst. Verlaß dich auf mich.“

	Da ihm nun sein Freund Rasen und Nana gemeinsam in den Ohren lagen, bequemte sich Nug, nachzugeben. Er gewährte seinem Sohn einige Schiffe, belud sie mit Vieh und allem Nötigen. Einige Hundert junger Männer schickte er mit auf die Fahrt seines Ältesten.

	„Du gibst uns keine Frauen mit, Vater? Ohne sie kann nichts gegründet werden.“

	„Sucht euch eure Frauen“, sagte Nug. „Wozu habt ihr die Schwerter? Frauen bekommt man nicht geschenkt. Die muß man erwerben, je härter, desto besser.“

	Die Flotte fuhr ab und erreichte, von Sonne und Wind geleitet, die Stelle, wo der Speer Kams in der Erde steckte. Der afrikanischen Küste konnten sie ausweichen. Sie fuhren durch die neue Meeresstraße zwischen Afrika und Italien und dann die Küste der Halbinsel nach Norden, wo das neue Reich entstehen sollte.

	Gleich ging man daran, einen festen Platz, eine Stadt aufzubauen. Der Küstenstrich war feucht und sumpfig. Die fruchtbare Ebene begann erst in weiter Entfernung davon. Kam aber wollte am Meer bleiben. Deshalb wurde die neue Stadt auf den Hügeln angelegt, welche die Küste säumen.

	Die Männer hatten harte Arbeit. Die Sägen klangen im Walde. Die Stadt wuchs auf.

	Das war im siebenten Jahre nach dem Ende des großen Kaiserreiches.

	Man darf an die Städte und Reiche, die nach der Weltüberschwemmung wieder entstanden, nicht die Maßstäbe des atlantischen Reiches legen. Die geringe Volkszahl und die beschränkten Mittel zwingen zur Bescheidenheit. Auch die nachatlantischen Könige halten keinen Vergleich aus mit den Gouverneuren des alten Reiches. Sie sind vielfach nichts als Vorstände kleiner Städte und Landstriche.

	In den südöstlichen Wäldern des Landes hauste ein Volksstamm, der, wie überall, wo hohe Berge waren, das Unwetter überdauern konnte. Das waren dieselben Menschen, wie sie in den Bergen Griechenlands und in den dahinter liegenden, wenig erforschten Gebieten siedelten; Jäger und Viehzüchter, die sich nach und nach dem Ackerbau zuwandten.

	Kam nahm mit den Waldbewohnern Verbindung auf und lud sie ein, in der Ebene vor den Toren der Stadt ihre Hütten zu bauen.

	Der König redete dem Häuptling Puol zu: „Verlaßt die Wälder und das Jägerleben; wohnt bei meiner Stadt unter dem Schutz meiner Männer. Die Ebene ist fruchtbar, und ihr vergeßt bei mir, was Not ist. Und bringt Frauen mit. Wir sind ohne Frauen. Du wirst mein Statthalter bei deinen Leuten.“

	Dörfer entstanden bei der Stadt Kams. Die Ebene wurde gerodet und in fruchttragende Äcker verwandelt. Stadt und Land erblühten.

	Bald jedoch, in den ersten Jahren schon, zeichnete sich der Unterschied zwischen den Städtern, die aus Asien gekommen, und den landgeborenen Bauern ab und es kam zu ernsten Zwistigkeiten. Die Abgaben, welche die Stadt forderte, waren drückend für die Dörfler, die sich auch sonst in jeder Hinsicht benachteiligt sahen.

	Puol, der neue Statthalter, führte oft vergebliche Beschwerde bei König Kam. Es war jedoch unmöglich, für das Volk eine Erleichterung des Daseins zu erlangen.

	Der Bauernführer konnte seine Leute nicht mehr zurückhalten, die sich zusammenrotten und die Abgabeneintreiber erschlagen wollten.

	Die Bauern kamen zu ihrem früheren Häuptling: „Wir müssen die Stadt angreifen und erobern. Wir sind in Überzahl. Setze dich an den Platz Kams. Das Volk will nicht länger in dieser Bedrückung leben.“

	Der Kampf wurde vorbereitet; die Waffen standen bereit.

	Kam erfuhr bald von dieser Bewegung der Bauern. Sofort überblickte er, daß diese Entwicklung gefährlich war. Die Städter waren gut bewaffnete Krieger, aber die zahlenmäßige Überlegenheit der Gegner konnte damit nicht ausgeglichen werden.

	Wenn die Eingeborenen die Stadt berannten und belagerten, würde sie ausgehungert und eingenommen, und die Einwanderer konnten ihr Leben als Arbeitssklaven der Bauern beschließen. Nur ein Handstreich konnte da Hilfe schaffen. Auf einen offenen Kampf durfte man es nicht ankommen lassen.

	Zum fünften Jahrestag der Stadtgründung wurden große Festlichkeiten und öffentliche Spiele veranstaltet. Stadthalter Puol und alle Dorfhäuptlinge waren eingeladen.

	Kam hatte den atlantischen Kult des Poseidon in seinem Königreich eingeführt. Diesem Gott, dem jetzt das Land und die Stadt als Schutzherrn anvertraut war, galten die Opfer und die Wettkämpfe.

	Nachdem die Altarfeuer niedergebrannt waren, stellte sich der Stadtadel zum Truiaspiel auf.

	Das ist ein Kampfspiel auf Pferden, das man seit alters in Kleinasien pflegt. Kreisförmige, verschlungen angelegte Steinmauern bilden ein Labyrinth. Die Mauern sind so hoch, daß sie einen Mann zu Pferd überragen. Eine Kampfpartei besetzt den Mittelpunkt des Mauergewirres, während die zweite vor den zwei Eingängen Aufstellung nimmt.

	Dieses Belagerungsspiel beginnt, indem die Spieler von außerhalb der Mauern gegen die Mitte vorzudringen versuchen, die Reiter im Mittelpunkt diesen Ansturm abwehren und selbst dem Ausgang zustreben. Auf die Mauer zu klettern oder diese zu überspringen ist untersagt.

	Die Belagerer haben gewonnen, wenn drei ihrer Reiter sich bis in die Labyrinthmitte durchgekämpft haben. Im Falle die gleiche Anzahl der inneren Besatzung die Außenseite durch eines der zwei Tore erreicht, fällt den Belagerten der Sieg zu.

	Die Zuschauer sitzen auf erhöhten Plätzen, von wo aus sie bequem in das Mauergewirr hineinsehen.

	Die Männer kämpfen Mann gegen Mann. Die Gänge zwischen den Mauern sind sehr eng, gerade breit genug, daß ein Pferd gewendet werden kann. Da sich die Kämpfenden in dem äußerst verwickelt angelegten Labyrinth ständig verirren und meistens die Richtung verlieren, ergeben sich recht lustige Szenen, wenn sich zum Beispiel ein Belagerer mit aller Anstrengung gegen die Mitte durchzukämpfen vermeint und am Ende zum Gelächter der Zuseher plötzlich bei einem Ausgang ankommt; oder ein Verteidiger einen angreifenden Gegner durch die Gänge um alle Ecken jagt, um ihn aus der Festung zu vertreiben, und sich beide zur eigenen Überraschung schließlich im Mittelpunkt der Anlage sehen.

	Die verwendeten Waffen, Lanzen und Schwerter sind aus Holz und mit Tüchern umwickelt, um ihnen die Gefährlichkeit zu nehmen. Leichtere Verletzungen von Mann und Roß kommen natürlich vor in der Hitze der Gefechte, aber nicht häufig.

	Die Dorfhäuptlinge in der Zuschauermenge sahen dieses heitere Spiel zum erstenmal und waren davon begeistert. Nach einigen Runden wurden die Bauernführer aufgefordert, selbst den Versuch zu machen und die Belagerung zu wagen. Fröhlich stimmten sie zu und ergriffen die stumpfen Waffen.

	Diesmal jedoch wurde aus dem Spiel blutiger Ernst. Die Verteidiger hatten sich inzwischen mit echten Waffen, scharf geschliffenen Messern und Schwertern, versehen, die in einer Nische des Labyrinths versteckt gewesen waren.

	Die Bauern wurden in die verzweigten Gänge gelockt, wo sie sich sofort verirrten, und einzeln abgeschlachtet. Keiner blieb am Leben.

	Statthalter Puol, der neben dem König saß, war machtloser Zeuge dieses Gemetzels und mußte zusehen, wie seine wehrlosen Freunde den Tod fanden.

	„Man kann einen Krieg verlieren, bevor er beginnt“, wandte sich Kam hämisch an seinen Statthalter. „Wollen wir Frieden schließen?“

	Was blieb Puol übrig? Er mußte klein beigeben, um nicht selbst das Leben zu verlieren.

	Es kam eine Einigung zustande. König Kam bewies seine Staatskunst; er war zu Zugeständnissen bereit. Die Lebensbedingungen der Bauern wurden so sehr gehoben, daß die Gleichstellung mit den Stadtgründern erreicht war. Die Trennungswand zwischen Stadt und Land verschwand. Bauern und Asiaten konnten zu einem Staatswesen verschmelzen.

	Puols Amt als Statthalter war überflüssig geworden. Er zog in die Stadt und wurde dem ersten Adel und dem Rat des Königs zugeordnet. In dieser Eigenschaft blieb er der Führer der landständischen Bauern und deren Vertreter beim König.

	„Dürfen wir in die Stadt gehen?“ fragte ich die Jäger. „Uns hungert, Menschen zu sehen.“

	„Unser König nimmt gerne jeden Fremden auf, woher immer er kommt. Wir sind auf dem Heimweg. Kommt mit uns.“

	„Tar“, sagte ich zu meinem Sohn, „Atlantis lebt noch und ist kein Traum. Wir sind auf dem Weg dahin.“

	Einen Tagmarsch dauerte es noch. Dann sahen wir von einer Anhöhe aus die Stadt zu unseren Füßen liegen. Im Hafen waren Schiffe. Die Segel leuchteten in der Sonne.

	Auf dem höchsten Hügel der Stadt prangte die Statue des atlantischen Poseidon. Der Gott stand auf seinem Wagen, von geflügelten Rossen gezogen. Sein Helm war aus leuchtendem Gold.

	„Sagt“, drang ich in meine neuen Freunde, „sagt mir, wie heißt diese Stadt?“

	„Die Stadt und das Land tragen den gleichen Namen: Rom“, war die Antwort.

	Vor der hereinbrechenden Nacht schritten wir durch die belebten Straßen. Wir waren Gäste der Jäger, die uns daher geführt.

	Atlantis lebt!

	Fünfzehn Jahre war es her, seit ich eine Stadt gesehen, eine Stadt mit Häusern und Wagen und Reitern in den Gassen. Es war wie eine Heimkehr.

	Wie lautet der Name? Machtvoll ist er und groß. Er ragt wie eine hohe Kuppel zum Himmel.

	Im Einschlafen sagte ich ihn mir vor: Rom!

	
 

	IV

	Wir, das heißt ich, mein Sohn Tar und drei meiner Begleiter, die mit mir ausgezogen waren, kamen wieder nach Hause; auf Maultieren geritten.

	Einer meiner Wandergefährten war schon auf dem Weg nach Süden das Opfer eines Löwen geworden, den zweiten habe ich in Rom verloren. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Tar vermutet, daß er bei einem Streit erschlagen wurde.

	Rit war voll von Sorgen: „Es kommen neue Menschen aus dem Osten; starke, gewalttätige Männer und Frauen, in Felle gekleidet. Nicht weit von hier hausen schon hunderte. Sie greifen unsere Dörfer an, rauben und morden. Reden kann man mit ihnen nicht. Sie verstehen uns nicht. Die Dorfführer haben beraten, aber ohne Ergebnis. Kannst du helfen?“

	Tar sagte: „Wir haben mächtige Freunde in der großen Stadt. Tlaak wird sie rufen und sie werden die Fremden vertreiben. Seht euch die Tiere an, welche wir mitgebracht haben!“

	So einfach lagen die Dinge nicht, wie mein junger Sohn es sich vorstellte. Der Weg nach Rom war weit, noch immer weit trotz der Reittiere.

	Ich sprach mit den Häuptlingen: „Rafft eure Leute mehr zusammen. Ihr müßt enger siedeln. Bei den großen Entfernungen zwischen den Dörfern seid ihr den Angriffen zu sehr ausgesetzt und vermögt euch schlecht zu erwehren.“

	„Wir können nicht näher beisammen wohnen. Es bleibt kein Raum für die Jagd, und wir bekommen Streit untereinander“, sagten sie. „Wir werden wieder in unsere Wälder gehen.“

	„Im Süden sind auch Wälder, voll mit Wild. Niemand wohnt darin. Die Berge dort sind nicht so schroff und die Täler warm und ohne Sumpf. Und hinter Wald und Berg liegt eine fruchtbare Ebene. Auch da könntet ihr das Land bearbeiten und in Frieden leben. Ich werde wieder nach Rom reisen und den König befragen. Inzwischen haltet durch.“

	„Du mußt einen König fragen?“ begehrte Rit auf. „Bist du nicht selbst Häuptling?“

	„Die Ebene hinter den Bergen grenzt an das Land des großen Häuptlings in Rom. Ich will, daß ihr in Frieden lebt.“

	Die Frau blickte mich mißtrauisch an.

	Zum zweitenmal trat ich meine Fahrt nach dem Süden an; nicht mehr blind in die Ferne, sondern mit einem festen Ziel.

	Ich ritt nach Rom.

	Tar war wieder dabei, und drei Dorfhäuptlinge schlossen sich dieser Reise an.

	Ich drängte zur Eile, ließ die Tiere nur, soweit unbedingt nötig, ausruhen.

	Diese neuerliche Reise sah Rit nicht gerne. Tar hatte ihr genug erzählt über die Stadt, daß sie erkannte: Atlantis drohte wieder.

	Sie dürfte mein verändertes Wesen bemerkt haben: „Du bist wieder jung geworden auf dieser Wanderfahrt, Tlaak.“

	„Ich muß jung sein, damit ich noch lange lebe, Rit, lange in Atlantis leben kann.“

	Die Frau mochte wohl einsehen, daß die Ermordung Tespis und seiner Begleiter die Vergangenheit nicht zu bannen vermocht hatte. Sie war sich klar, daß mein Herz ihr und ihrem Volke wieder entzogen wurde, und redete mit Tar. Diesmal erhoffte sie die Rettung von seiner Seite.

	„Vergiß mich nicht!“ war ihr Wunsch.

	Rasch waren wir auf dem Hügelzug, von dem aus wir Rom, das neue Atlan, das erstemal gesehen. Poseidon blinkte im Licht.

	Ein letztes Nachtlager, nächsten Morgen waren wir in der Stadt.

	Ich gedachte des ersten Einzuges in die Straßen von Rom. Damals war ich schon entschlossen gewesen, gegen Norden umzukehren. Ganz heiß wurde mir bei dieser Erinnerung, bei dem Gedanken, daß ich so die Stadt nie gefunden und bis zum Ende meines Lebens niemals erfahren hätte, daß Atlantis aus den Fluten wieder aufgetaucht war.

	Nach meinem ersten Eintreffen in Rom wurde ich gleich nächsten Tages von König Kam empfangen: „Woher führt dich dein Weg, Fremder? Wo lebst du? Du bist groß wie ein Atlantier und sprichst unsere Sprache. Hast du je den Kaiser gesehen?“

	„Kaiser Nug habe ich nie zu Gesicht bekommen, König. Meine Eltern schon lebten in der Provinz.“

	Darüber war der König zufrieden und forderte mich auf, zu erzählen.

	Ich schilderte aus meinem Leben nur, was für seine Ohren gut war, zu hören. Auch die Begegnung mit den Gelehrten verschwieg ich.

	„Bleibe in der Stadt, so lange du willst. Man wird dir geben, was du brauchst. Und wenn du heimkehrst, komme zuvor noch einmal zu mir. Ich will dir noch Vorschläge machen.“

	Dann besah ich die Stadt; jeden Stein, jedes Gebäude, die Mauern, den Hafen, die Pferde und Esel, die zweirädrigen Wagen. Oft berührte ich die Wände der Häuser mit meinen Händen, um sicher zu sein, daß das alles wirklich dastand und kein Traum war. In den Kaufläden war ich und den Kneipen, wo es Wein gab; in den Werkstätten und Tempeln mit ihren ewig gleichen Riten. Alles war schön und neu für mich und doch bekannt. Ich war verjüngt; die Jahre der Not und Einsamkeit waren vergessen.

	Ich war in Atlantis!

	Im Hafen kamen und gingen Schiffe.

	„Wohin fahren sie?“ fragte ich.

	„Nach Afrika und dem karischen Land.“

	Ein Zollamt war auch da. Ein junger Beamter berechnete die Abgaben und hob sie ein. Ich war wieder daheim.

	An den Städten gemessen, die ich in der atlantischen Zeit gesehen, verdiente Rom dazumal kaum den Namen einer Stadt. Sogar das provinzstädtische Warun hatte ungefähr zehnmal soviel Einwohner wie die neue Residenz Kams, der sich da König nannte und im ganzen etwa zwei- oder dreitausend Untertanen beherrschte. Die meisten davon wohnten in sehr ärmlichen Hütten aus Holz, besonders, soweit sie vor der Stadt oder in deren Umkreis siedelten. Auch in Rom selbst waren nicht allzuviele Steinhäuser, die von den Besitzern stolz Paläste genannt wurden.

	Die Wörter der atlantischen Sprache haben eine bescheidenere Bedeutung gewonnen. Auch die Burg des Königs hätte man nicht einmal neben das Landhaus meines Freundes Niras stellen dürfen. In meiner Freude, auf eine Siedlung, auf Menschen getroffen zu sein, die ein letztes Stück meiner versunkenen Heimat bewahrt hatten und bewahren wollten, übersah ich das damals. Jede winkelige Gasse, jeder Versuch, die Größe und Pracht des alten Reiches nachzuahmen, erschien mir im verklärten Licht der neuerwachten Sehnsucht.

	Mein Sohn Tar und meine Begleiter, die haarigen Gestalten, wurden an allen Ecken angestaunt. Der Junge fühlte sich in der neuen Umgebung nicht wohl.

	„Es ist eng hier und zuviel Menschen leben auf einem Platz. Sie stoßen einander aus dem Weg.“

	Er war die weite Ebene gewohnt und ihre Freiheit.

	Nach Wochen schon verließen wir wieder die Stadt. Ich mußte mich beeilen, wenn wir noch vor dem Winter über die Berge kommen wollten.

	Vor unserer Abreise suchte ich den König auf.

	„Du gehst wieder in deine Heimat? Reit- und Lasttiere stehen zu deiner Bedienung“, sprach mich Kam an. „Kannst du mit deinen Leuten im Norden nicht näher an meine Stadt herankommen? Die Ebene bis zu den Bergen bietet vielen Menschen Platz. Ihr könntet unter meinem Schutz leben. Dich, Tlaak, ernenne ich zu meinem Statthalter. Sieh zu, daß ihr kommt, alle kommt. Nach dem Winter erwarte ich euch.“

	Über dieses Anerbieten war ich erfreut. Ich wollte bei Rom wohnen, am liebsten in Rom selbst, und versprach, mein Volk zu bewegen, seine Siedlungen zu verlassen.

	Einen Abschiedsblick sandte ich zurück auf die Stadt, bevor die Hügel die Sicht verwehrten, und freute mich schon auf den kommenden Frühling, da ich wiederkehren wollte.

	Nun ritt ich abermals in die Stadt ein und begrüßte sie wie einen alten, liebem Bekannten.

	Tar hatte bald Streit mit den römischen Knaben. Fremd aussehend und nackt, forderte er den Spott der Städter heraus.

	„Was lacht ihr? Ich bin der Sohn eines großen Häuptlings und selbst Häuptling. Ihr seid bekleidete Sklaven.“

	Es kam zu Ringkämpfen, wobei seine Kraft und Behendigkeit sich bald die Achtung seiner Gegner erwarb. Bei den Mädchen fand er besseren Anklang. Diesen gefiel der kräftige, stolze Junge.

	Der König hatte mich ungeduldig erwartet und fragte: „Was hast du beschlossen mit deinen Männern, Tlaak? Werdet ihr kommen?“

	„Sie verlassen nicht gerne ihre Dörfer und fürchten, ihre Freiheit zu verlieren. Aber sie werden von Horden aus dem Osten bedrängt, denen sie nicht gewachsen sind. Sie werden wählen müssen zwischen den Bergen im Norden und der Nähe Roms. Ich will sie herführen, wenn es deine Bedingungen erlauben, denn sie können schwer des Landbaues entraten, an den sie sich gewöhnt haben.“

	Es kam zur folgenden Vereinbarung: Meinen Nomaden wurde ein weites Gebiet, das vom Norden der Stadt bis zu den Bergen reichte, zugewiesen. Rom versprach, weitgehende Hilfe durch Zuteilung von Gerät und Herden zu leisten. Die neuen Siedler sollten dort in unbeschränkter Freiheit und Unabhängigkeit leben, ohne an Rom irgendwelche Abgaben zu schulden. Nur die, welche sich südlich einer bestimmten Linie niederließen, sollten als Untertanen des Königs gelten.

	Mir wurde die Statthalterschaft des Königs über das Siedlungsgebiet übertragen, der sich die nominelle Oberhoheit über das Land vorbehielt.

	Ich sagte zu, daran zu arbeiten, meine Leute und ihr Land schrittweise an Rom anzugliedern, bis sie nach Jahren in den römischen Staat aufgehen sollten.

	Vorläufig sollte sich der König jeder Einmengung in das Eigenleben meiner Untertanen enthalten.

	Damit war ich in den Kreis des höchsten Adels des Königreiches aufgenommen und gehörte dem Königsrate an.

	Die alte Kastenordnung, die bereits in Karien abgeschafft worden war, wurde auch in Rom nicht mehr eingerichtet. Fürsten im atlantischen Sinn gab es daher nicht. An ihre Stelle war der vom König ernannte Adel getreten, der sich von den Bürgern und Bauern abhob.

	Die Adeligen teilten sich in zwei Gruppen, die sich immer etwas getrennt hielten. Auf der einen Seite waren die eingewanderten Kleinasiaten, denen auf der anderen der einheimische Bauernadel mit Puol an der Spitze gegenüberstand.

	Ich nahm eine Sonderstellung ein, da ich keiner der beiden Parteien angehörte.

	Die Zustände bei meinen Leuten waren inzwischen noch unhaltbarer geworden. Die von Osten her drängenden Völkerschaften nahmen stetig überhand und machten einen raschen Entschluß nötig. Ich gab den Dorfführern meine Vereinbarung mit Rom bekannt, soweit ich es für gut hielt, sie zu unterrichten. Von meiner neuen Würde eines Statthalters des Königs sprach ich nicht, ebensowenig über meine weiteren Absichten, die durchzuführen mir jetzt, da ich wieder unter den Nomaden war, nicht mehr so einfach erschien.

	Der allgemeine Aufbruch begann. Die Dörfer leerten sich. Nur die Bewohner der Seeufer blieben. Sie fühlten sich sicher genug in ihren Häusern, die sie auf Pfählen in das Wasser hineingebaut hatten.

	Meine Vorräte an Gerätschaften und Waffen ließ ich zum größten Teil zurück. Ich verschloß die Kellerhöhlen sorgfältig. In Rom würde ich alles das nicht mehr benötigen. Dort gab es neue Ware. Auch rechnete ich damit, daß ich in unserer neuen Heimat Ruinen ausgraben könnte, wenn auch die vergangene Zeit dies immer mehr erschwerte.

	Nur vom Geld nahm ich mir mit, was zwei Lasttiere tragen konnten. In Rom hatten Goldstücke guten Wert. Das hatte ich schon gesehen.

	Wenn Rit einen anderen Ausweg gewußt hätte, wäre der Umzug unterblieben. Sie war sehr unzufrieden mit dem Wechsel, der mich und das Volk so nahe an die gefährliche Stadt heranführte. Mit der sicheren Witterung eines Wildes spürte sie, daß die Freiheit ihrer Landsleute in Gefahr kam und sie auf mich nicht zählen durfte, da ich auf der Seite des Feindes stand.

	So nahm ich Abschied vom Haus der Spiegeltelegrafenstation, das ich nach der Flut in letzter Not erreicht hatte, und ritt zu den neuen Wohnstätten, ritt nach Rom, um dort zu bleiben.

	Meinen nicht ganz ernst gemeinten Vorschlag, mit mir in der Stadt selbst Wohnung zu nehmen, wies Rit zurück: „Wir bleiben bei unseren Leuten, Tar und ich. Unser Platz ist hier. Du magst in der Stadt wohnen, ich will sie gar nicht sehen.“

	Ich konnte es erreichen, daß meine Leute ihre Wohnsitze näher zusammengerückt aufschlugen. Davon versprach ich mir größere Sicherheit gegen etwaige streifende Horden. Auch war die Ebene kleiner als im Norden.

	Sonst waren alle Versuche, ihr Leben etwas geordneter zu gestalten, erfolglos. Sie gehorchten nicht; mir nicht und den Dorfhäuptlingen ebensowenig. Die meisten von ihnen waren mit dem Ortswechsel zufrieden; nur einige kehrten wieder um nach ihren alten Wohnstätten oder zerstreuten sich in den Wäldern. Alle aber nahmen ihr unverändertes Leben wieder auf. Um Rom kümmerten sie sich nicht.

	Ich selbst hatte es jetzt von da aus nicht mehr weit in die Stadt, hielt mich viel darin auf und nahm an ihrem Leben teil.

	Mein Sohn kam anfänglich öfter in die Wohnung, welche ich in Rom hatte; später hörten seine Besuche auf.

	„Die Stadt ist nicht für mich da und ich nicht für die Stadt“, war seine Antwort, als ich ihn um seine Gründe fragte.

	Rit starb.

	Achtzehn Jahre hatte sie bei mir gelebt. Eine lange Zeit war vorbeigegangen, seit ich das verhungerte Mädchen bei ihren blonden Haaren gefaßt hatte.

	Sie hatte schon länger über Schmerzen geklagt, wollte aber nicht, daß ich sie zu einem Heilkundigen nach Rom brachte. Ich weiß nicht, woran sie gelitten hat.

	Als ich eines Tages aus der Hauptstadt in unsere Hütte kam, saß Tar bei der Leiche seiner Mutter.

	„Häuptling Rit ist tot, Vater Tlaak“, sagte er traurig.

	Wir verbrannten die Leiche.

	Die Häuptlinge saßen beim Scheiterhaufen und sprachen: „Sie war ein großer Häuptling. In ihrem Kopf war der Verstand eines Zauberers.“

	Ich sagte zu den Versammelten: „Rit ist gestorben. Ihre Klugheit ist auf Tar übergegangen. Wollt ihr ihn anerkennen als euren Häuptling?“

	„Wenn du ihm beistehst, Häuptling Tlaak.“

	„Ich werde Tar immer zur Seite stehen, wenn es nötig ist.“

	Da waren sie einverstanden.

	Was immer der König auch anstellte, die Leute Tars mit seinem Staat zu verbinden, es blieb ohne Erfolg. Mit geschickter Wendigkeit wichen sie allem aus, was sie in Gefahr brachte, etwas von ihrer Unabhängigkeit zu verlieren, wie alte Wölfe den Fallen des Jägers.

	Kam machte mir öfters Vorwürfe: „Dein Einfluß auf diese Männer ist gering. Sie ändern ihr Leben nicht und danken mir meine Hilfe schlecht. Kein einziger hat sich südlich der Grenzlinie niedergelassen. Nur ganz selten sieht man einen in der Stadt.“

	„Die Nomaden haben zu wenig Bedürfnisse, als daß man sie in Abhängigkeit bringen könnte. Man muß Geduld haben.“

	„Ich will mein Königreich vergrößern und über die ganze Ebene ausdehnen. Wenn es so nicht geht, wird das Schwert sprechen. Ich mache Sklaven aus den Undankbaren.“

	„Das dürfte kein Ergebnis bringen, König“, warf ich ein. „Deine Krieger sind tüchtig und gut bewaffnet. Aber sie werden nichts ausrichten. Greift man die Siedlungen an, werden die Nomaden in die Berge und Wälder ausweichen, wo sie ebenso gut leben können wie bei uns. Diese flüchtigen Horden kann man nicht so leicht einfangen. Bedenke das.“

	Er gab mir recht und fragte: „Was soll aber geschehen?“

	Ich wußte es auch nicht. Mit den üblichen Mitteln der Staatskunst waren diese Leute nicht zu fassen. Man konnte wohl einzelne einfangen oder sogar töten; aber diese Wilden zähmen konnte man nicht.

	Der König hatte noch einen Gedanken: „Schlage ihnen vor, mit unseren Kriegern nach Norden zu ziehen, um gegen die Eindringlinge zu kämpfen, von denen sie vertrieben wurden. Deine Männer sind doch sehr kriegerisch. Ich habe gehört, daß Mord ihr beliebtestes Handwerk ist.“

	Meine Antwort war: „Das ist nicht richtig. Die Nomaden töten nur, wenn sie Angst oder Hunger haben. Auch scheint sie das Erlebnis der großen Flut irgendwie geändert zu haben; oder wußte ich früher nichts über sie. Hier leben sie ohne Sorgen und zufrieden und lieben den Streit nicht, nur ihre Freiheit, die Ungebundenheit. Sie werden nicht in den Krieg ziehen, aber sie werden deine Beamten erschlagen, die sie dazu zwingen wollen. Und ich werde es nicht verhindern können.“

	Kam wechselte das Gespräch: „Du hast einen Sohn, wie ich hörte. Willst du ihn nicht an meinen Hof senden, damit er Bildung und Staatskunst lernt?“

	„Er will nicht in der Stadt leben. Ich kann ihn nicht dazu bringen. Das Blut seiner nomadischen Mutter ist zu stark in ihm.“

	„Dann, Freund Tlaak, sieh zu, einen anderen Sohn zu haben. Du bist noch nicht zu alt. Suche dir an meinem Hof eine Frau. Jeder Adelige hier gibt gerne meinem Statthalter seine Tochter. Sieh dich um!“

	Die einzige Frau, welche ich heiraten hätte wollen, aus eigenem Entschluß zur Frau genommen hätte, ist Nahi gewesen. Diese Verbindung hat das Schicksal verhindert, so wie es mir die anderen Frauen, Lechnon und Rit, aufgezwungen.

	Es war klar, daß Kam mit seinem Vorschlag politische Ziele verfolgte.

	Ich antwortete daher lächelnd: „Hast vielleicht du dich schon für mich umgesehen?“

	„Erraten“, stimmte er heiter zu. „Ich würde es gerne sehen, wenn du Puols Tochter Neith in dein Haus nähmest. Ich weiß schon, was du sagen willst“, wehrte er meinen Einwand ab. „Das Mädchen ist jung. Aber Neith ist so ehrgeizig wie ihr Vater und lehnt es nicht ab, Gemahlin des ersten Adeligen Roms zu werden.“

	„Warum gerade Neith?“ fragte ich.

	„Puol ist das Oberhaupt des einheimischen Adels und steht in einem gewissen Gegensatz zu meinen Freunden und zu mir. Als dein Verwandter wird er etwas abgedrängt von seinen Anhängern.“

	Das Bedürfnis, wieder ganz mit den Menschen einer Stadt zu leben, ein mit ihnen verbundenes Dasein zu führen, ließ mich verleiten, dem Wunsch des Königs nachzugeben. Der hatte bereits alles eingefädelt, so daß meiner Hochzeit mit der jungen, hübschen Neith nichts mehr im Wege stand.

	Das hatte zur Folge, daß ich von da ab nahezu ständig in Rom lebte und nur mehr selten zu meiner nackten Horde kam, wie sich meine neue Lebensgefährtin ausdrückte.

	Meinem Sohn, der mich jedesmal, so oft ich ihn besuchte, mit Freuden und Ehren aufnahm, in vielen Dingen um Rat befragte, teilte ich von meiner neuen Verbindung vorläufig nichts mit.

	Ich lebte in zwei Welten, zwischen welchen es keine Verbindung gab. In Rom war ich der hochgestellte Adelige, der reich gekleidet in seinem Wagen mit zwei Vorreitern vor dem Palaste des Königs vorfuhr. Wenn ich von Zeit zu Zeit in die Gegend reiste, die mir als Statthalter unterstellt war, kam ich zu Pferd oder auf einem Maultier in der einfachen Lederbekleidung, die ich früher immer getragen.

	Tar lebte mit Frau und Nebenfrauen und war an meiner Stelle oberster Häuptling, oder besser an Rits Stelle. Er war bedeutend höher gewachsen als seine Landsleute. Seinen geradsinnigen Charakter, das unbestechlich sachliche Denken und seine natürliche Klugheit verdankt er seiner Mutter. Manches Wissen habe auch ich ihm übermitteln können, das er jetzt in seiner Stellung verwertete. Aber er ist ein Sohn seines Volkes geblieben. Auf meine Seite ziehen konnte ich ihn nicht. Das hatte ich längst eingesehen. Für meine Welt brachte er höchstens Neugierde auf, Verständnis aber nur wenig.

	Ich als Statthalter des Landstriches, wo sein Stamm wohnte, war sozusagen sein Vorgesetzter. Von dieser Würde machte ich aber keinen Gebrauch, konnte es auch nicht. Meine Stellung war ohne Macht, ein leerer Titel. Auch entfremdete mich das Leben in Rom den Nomaden vollständig. Ihre Sitten und Gebräuche, ihre Art zu leben, an die ich mich durch Jahre gewöhnen mußte, kamen mir immer fremder und seltsamer vor. Oft verschlossen sich ihre Denkungsweisen meinem Verstehen. Das bemerkte ich manchesmal, wenn mir Tar eine Frage vorlegte, die ihn bewegte.

	Neith, die junge, schöngliedrige Neith, war in mein Haus gekommen. Anfänglich konnte ich in ihr keine Frau sehen, mehr ein kostbares Spielzeug, das in mein neues Leben als römischer Adeliger gehörte.

	Das war der Irrtum älterer Männer, die in jungen Frauen gern nur unbeachtliche Kinder erblicken und dann bei erster Gelegenheit gewahr werden müssen, daß sie erwachsene Menschen vor sich haben, mit denen sie zu rechnen haben.

	Das erstemal in meinem Leben in Italien nach dem Weltuntergang bekam ich es mit Geldsorgen zu tun. Ich hatte die höchste Stellung im Staate nach dem König inne. Meine Einkünfte hingegen waren schmal. Die Provinz, wo sich außer den Nomaden niemand aufhielt, warf nichts ab, da keine Steuern eingehoben wurden. Was mir aus der Hand des Königs zufloß, war wenig.

	Das Gold, welches ich aus Oberitalien mitgebracht hatte, war zur Neige gegangen. Das Wagnis, zu meinen Vorräten in den Kellern des Telegrafenhügels zu reiten, wollte ich nicht unternehmen, weil ich über die Verhältnisse dort keinerlei Nachrichten hatte. Auch meinen Sohn, der mir den Gefallen sicherlich getan hätte, wollte ich nicht in das Ungewisse senden. Das wäre das letzte gewesen.

	Meine Ruinengrabungen in der Ebene ergaben nur in einem Fall eine nennenswerte Ausbeute. Die großen Städte waren an der Küste angelegt gewesen, die in das Meer abgebrochen ist. Es blieben also nur Landhäuser im Innern, die jedoch nicht mehr leicht aufzufinden waren.

	Und die gewiß reiche Mitgift meiner Frau Neith mochte ich nicht angreifen. Die sollte ihr erhalten bleiben, denn ich war schon in das Alter gekommen, da ein Mann an die Zeit nach seinem Tode denkt.

	Meine Frau übersah diese Lage bald. Sie war kein Kind mehr.

	Ihr Vater Puol war bei uns und griff die Frage auf: „Das Übel liegt darin, daß dir die Abgaben aus deiner Statthalterschaft fehlen. Das Land wirft nichts ab, weil du den Ertrag an die Wilden verschenkst. Das ist es, was geändert werden muß, Tlaak.“

	Ich zuckte die Achseln: „Die Leute, welche du Wilde nennst, bearbeiten die zugewiesenen Gründe. Die Erträgnisse gehören ihnen. Es sind die Früchte ihrer Mühe.“

	„Aber das Land gehört ihnen nicht. Dafür sollten sie Steuern leisten.“

	„Sie werden sich nie dazu verstehen. Es ist ausgeschlossen, ihnen das begreiflich zu machen.“

	Neith sagte: „Niemand zahlt gerne und freiwillig. Ohne Zwang geht es nicht, und den willst du nicht anwenden, weil du halb zu ihnen gehörst. Du hast lange Jahre mit den Nomaden gelebt, hast eine Frau aus diesem Volke gehabt. Du hast nicht anders können, das weiß ich. Dir war keine Wahl gestellt. Aber du denkst zuviel mit ihren Gedanken, zu deinem und unserem Schaden.“

	Ich erwiderte: „Du verstehst das nur halb. Ich kenne die Leute wie niemand. Wenn ich oder ein anderer den leisesten Druck auf sie auszuüben versuchte, verlassen sie die Gegend. Sie wandern weiter, bis sie einen Platz gefunden haben, der sie ernährt, oder gehen zugrunde, wie schon viele Völker vor ihnen.“

	Puol äußerte die Ansicht: „Es muß ein Mittel gefunden werden, das sie hindert, davonzulaufen.“

	Zwischen dem König und Puol fanden Besprechungen statt, denen ich nicht zugezogen wurde. Gelegentlichen Äußerungen Neiths konnte ich das entnehmen.

	Die Frau, welche, bestochen durch meinen Rang, die Ehe mit mir eingegangen war, verhehlte mir nicht ihre Enttäuschung über meine Unfähigkeit, die meiner Würde entsprechenden Geldsäcke in das Haus zu bringen.

	Wie ich erwartete, kam der König auf die Frage der Einverleibung meiner Provinz in seinen Staat zurück.

	„Ich erhielt Nachrichten aus Karien“, sagte er zu mir, „ich habe Briefe von meinem Vater Nug, der dort König ist. Er will meine Stadt mit seinem Besuch beehren. Ich muß mich schämen vor dem ehemaligen Kaiser von Atlantis, König einer einzigen Stadt in einem kleinen Land zu sein. Das heißt, das Land wäre groß, aber es ist mir nicht unterworfen. Wir selbst können die Räume nicht auffüllen. Unsere Frauen müßten dreimal im Jahr gebären. In der Provinz, über welche ich dich zum Statthalter gemacht habe, leben über zehntausend Menschen. Das ist weit mehr als die Zahl meiner Untertanen. Ich habe den Wilden das Land geschenkt. Sie haben die Herden angenommen, aber denken nicht daran, meine Herrschaft anzuerkennen. Was ist deine Meinung, Tlaak?“

	Ich war inzwischen nicht klüger geworden. Meine Ansicht über diese Frage konnte ich nicht ändern. Oder wollte ich nicht? Dieses Wild konnte man mit keinen Mitteln in das Gehege treiben. Ich verfolgte den Gedanken, daß nach mehreren Geschlechterfolgen erst die Lebensform der Stadt ihren Einfluß auf die Nomaden ausüben würde und diese in langsamer Entwicklung mit dem Staat verschmelzen. Mit hastiger Eile war nichts getan.

	„Ich will nicht warten, bis ich hundert Jahre alt bin“, rief Kam unmutig aus. „Puol hat Vorschläge gemacht, die wir erwägen müssen“, setzte er hinzu und vermied meinen Blick.

	„Was sind seine Ratschläge, König?“

	„Er meint“, sprach Kam etwas zögernd, „er sagt nicht mit Unrecht, daß du vor jeder Gewaltmaßnahme gegen die Nomaden zurückschreckst. Die Gefühle, welche du ihnen entgegenbringst, hindern dich daran, und auch davor, die Lage unbeeinflußt zu beurteilen. Puol hat mir daher nahegelegt, dir eine rechte Hand zu geben, einen Gehilfen zu ernennen, der unbelastet ist von einer Vergangenheit, die deinen Blick trübt.“

	„Und wen habt ihr dazu ausersehen?“ fragte ich kalt.

	„Tud ist es, der Neffe Puols. Du kennst ihn doch? Er ist jung, aber tüchtig. Er wird dir an die Hand gehen und gemeinsam mit dir einen Weg ausfindig machen zu einer glücklichen Lösung. Du kannst dich auf die Dauer doch nicht mit der machtlosen Würde eines Statthalters zufrieden geben; mußt endlich dein Amt wirklich antreten, das bis heute weder mir noch dir etwas eingebracht hat.“

	Zweck der vom König gestifteten Heirat war also die Einverleibung der Provinz und deren Bewohner gewesen. Ohne meine Person konnte das auf keinen Fall geschehen, so viel wußte man.

	Ich konnte Rom verlassen und mit den Nomaden aus dem Lande gehen. Die Verheiratung, die neue Verwandtschaft sollte mich halten und mich dahin bringen, dem Ziel der Regierung kein Hindernis in den Weg zu setzen.

	Kam hätte mich absetzen können als Statthalter. Das hätte aber zu nichts geführt. So gab er mir einen Verwandten an die Seite, den ich zu meinem Nachfolger heranziehen sollte. Dagegen konnte ich nichts einwenden.

	Ich mochte Tud nicht leiden. Er war ein junger, eingebildeter Laffe, der jeden an Vornehmheit zu überbieten suchte. Seinen Verkehr suchte er vornehmlich im Kreise der Karier. Seine eigenen Leute, der landständische Adel, waren ihm nicht gut genug. Dabei war sein Vater noch im Wald den wilden Ziegen nachgelaufen, wenn ihn hungerte.

	In meinem Haus hielt er sich viel auf.

	Wollte er auch bei Neith mein Nachfolger werden? Das würde man noch sehen!

	Ich ritt zu meinem Sohn.

	„Der König hat das unbedingte Bestreben, dein Volk unter seine Herrschaft zu zwingen“, warnte ich ihn. „Da ich ihm keine Hand dazu bieten kann, hat er einen jungen Adeligen und Offizier damit betraut, das in die Wege zu leiten. Dem ist jedes Mittel recht. Sei wachsam, junger Häuptling!“

	„Vater“, sagte Tar leuchtenden Auges, „daß sich solche Dinge vorbereiten, ahnte ich schon längst. Aber daß du es bist, der mich darauf aufmerksam macht, obwohl du zu ihnen gehörst, das, Vater Tlaak, freut mich. Daran werde ich immer denken. Schade, daß Mutter Rit …“

	Tud gab seiner Überzeugung Ausdruck, daß die Wilden ernstlich aufgefordert werden müßten, die Herrschaft anzuerkennen. Mit Versprechungen und Drohungen wollte er das erreichen.

	Ich ließ ihn gewähren und erklärte mich bereit, mit ihm die Provinz zu bereisen. Der junge Politiker erklärte mir, daß wir ohne Bedeckung losreiten sollten, damit das Volk keine Soldaten sähe und arglos bliebe.

	Tud hatte schon die Reden vorbereitet, welche er halten wollte. Er fragte mich zwar bei allem um Rat und Zustimmung, aber mit der Voraussetzung, daß ich alles gut zu finden hatte, was er vorschlug. Er sah in mir einen alten Dummkopf, der die Sache verfahren hatte und froh war, daß er alles in Ordnung brachte. Der junge Mann konnte die Tiefen und Weiten, die ich bereits in meinem Leben durchschritten hatte, nicht übersehen.

	Er sprach in Häuptlingsversammlungen, die mein Sohn bereitwillig einberief. Ich übernahm das Amt des Übersetzers.

	Lächelnd mußte ich mich an die Reden des alten Fürsten Gon erinnern. Heute war ich in der Rolle, die Rit damals gespielt, und mußte in der Wiedergabe des gefährlichen Geschwätzes meines Verwandten verhindern, daß man ihn vertrieb oder ein Leid antat.

	Tar sagte zu mir: „Du hast schlau gesprochen, Vater. Die Zumutungen deines Begleiters durften nicht zu den Ohren der Häuptlinge dringen.“

	„Das war nicht meine Klugheit“, antwortete ich. „Deine Mutter hat es mich gelehrt. Da sie nicht mehr lebt, mußte ich an ihre Stelle treten.“

	Tud war vom Erfolg seines Unternehmens befriedigt. Er hatte überall Zustimmung gesehen. Die Häuptlinge hatten die freundlichen Worte, die ich ihnen als Rede des Römers vermittelte, mit beifälligem Nicken aufgenommen.

	Er berichtete dem König: „Ich habe sie aufgefordert, zum letztenmal aufgefordert, die Segnungen deiner Regierung anzunehmen. Ich habe den Dorfhäuptlingen eine Frist gestellt, nach Rom zu kommen und sich zu unterwerfen. Die Bedingungen sollen ihnen hier mitgeteilt werden. Man wird die Vertreter des Volkes als Geisel festhalten, bis deine Herrschaft gesichert ist.“

	Die Häuptlinge erschienen nicht in Rom. Sie wußten nicht einmal, daß sie kommen sollten. In meiner Übersetzung war nichts davon vorgekommen.

	Als Tud seine Politik gescheitert sah, ging er zu einem militärischen Plan über. Alle verfügbaren Truppen wollte er aufbieten und damit die Ebene gegen die Berge abriegeln. Von dieser Linie ausgehend sollten die Soldaten die Nomaden vor sich her gegen das Meer treiben. Dörfer und Einzelsiedlungen sollten vernichtet und niedergebrannt, jeder Widerstand mit aller Härte gebrochen werden.

	Bei den Ufern des Meeres zusammengedrängt, wollte man die Horden mit dem Schwert in der Hand vor die Wahl stellen, sich endgültig zu unterwerfen und Geisel zu stellen oder auf den Sklavenmarkt zu kommen.

	Eine Anzahl von ihnen sollte auf alle Fälle hingerichtet werden, um den Wilden Angst einzujagen.

	Zu diesen sollte wohl auch mein Sohn Tar zählen.

	Der junge Stratege war von Puol in den Rat des Königs geführt worden, um dort seine Absichten darzulegen, die allgemeine Zustimmung fanden. Ich konnte es mir nicht leisten, dagegen zu sprechen. Man hätte mich als Verräter hingestellt.

	So beschränkte ich mich darauf, den Räten zu erklären: „Tud ist Krieger, er versteht vom Gebrauch der Waffen und Soldaten mehr als ich. Ich wünsche nur, daß alles zu einem guten Ende kommt.“

	Jetzt mußte ich handeln, rasch handeln. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt zu Tar reiste, war das zu auffällig. Neith hätte es bemerkt und vielleicht verraten. Ich war genötigt, zu sehen, meinen Sohn herzubestellen, und streifte durch die Stadt, einen Boten aufzutreiben.

	Im Hafen traf ich auf einen Nomaden, der sich wie einige andere in der Stadt herumtrieb. Er kannte mich nicht, wohl aber den Häuptling Tar. Sofort war er bereit, die Botschaft zu übernehmen. Tar sollte mich an einem bestimmten Ort außerhalb der Stadt treffen und sich nicht in Rom sehen lassen. Der nackte Wilde fiel überall auf.

	Mein Sohn kam eiligst.

	Ich machte ihn mit der neuen Lage bekannt: „Diesmal ist es ernst. Ich kann den König nicht zurückhalten. Tud ist ehrsüchtig und will Statthalter werden. Deine Männer werden unterliegen. Die Überzahl ist zu nichts nütze, wenn sie nicht geordnet zum Kampf antritt. Die römischen Truppen werden mit den ungeordneten Rotten leicht fertig.“

	Tar überlegte kurz und sagte dann: „Wir ziehen ab. Dazu kann ich die Leute bringen. Es ist auch die einzige Rettung.“

	„Wohin wollt ihr? Wo werdet ihr neuen Siedlungsraum finden?“

	„Wir gehen in die Berge, vorderhand. Möglicherweise können wir uns im Osten des Gebirges niederlassen. Gehst du mit uns, Vater Tlaak?“

	„Ich kann nicht, Tar. Ich muß in Rom bleiben. Ich will in der Stadt leben. Auch kann ich euch besser nützen so. Als Häuptling braucht ihr mich nicht mehr.“

	Er sah mich mit halbzugekniffenen Augen an, wie ich das oft bei Rit gesehen.

	Dann sprach er zum Abschied: „Du hast meine Mutter dem Hungertod entrissen; hast dem alten, kranken Häuptling seine letzten Tage erleichtert – Rit hat mir das oft geschildert –, hast mein Volk gelehrt und beschenkt. Jetzt aber hast du uns vor Tod und Versklavung bewahrt. Wo immer wir sind, wenn du kommst, bist du unser großer Häuptling und alles, was wir haben, gehört dir.“

	Als die Soldaten Tuds die Ebene umzingeln und deren Bewohner gegen die Küste hetzen wollten, fanden sie nur leere, verbrannte Dörfer vor. Die Nomaden hatten alles Vieh geschlachtet oder abgetrieben und waren verschwunden; alle bis auf wenige Kranke, die nicht gehen konnten.

	Das Volk war so rasch und unbemerkt in die Wälder geflohen, daß es meine Bewunderung erregte. Tar hatte das vorzüglich gemacht.

	Wann werde ich dich wiedersehen, junger Häuptling?

	Das große militärische Unternehmen, gut geheißen vom König und Rat, hatte sich als Schlag in das Wasser erwiesen.

	Neith war zornig wie noch nie: „Du hast das Vorhaben Tuds vereitelt. Du steckst mit diesen Wilden unter einer Decke. Mein Vetter ist beim König in Ungnade und Puol auch, weil er ihn unterstützte.“

	„Beruhige dich, meine Liebe. Tud mag ein tüchtiger Offizier sein. Von der Behandlung dieser Völker versteht er nichts, wie niemand hier in Rom. Das ist keine Schande. Man hätte eben auf mich hören sollen.“

	„Der König verzeiht den Mißerfolg nie. Du hast den Plan verraten. Wir werden das noch herausbringen. Dann wehe dir, Tlaak!“

	Ich hatte jetzt eine Feindin im eigenen Haus. Ich überlegte, wie ich sie losbekommen könnte.

	Der Zufall war mir dabei behilflich.

	Kurze Zeit hernach fand ich den jungen Politiker bei meiner Frau Neith, als ich unvermutet heimkehrte. Dieses Mal war zwischen den beiden aber nicht von Politik die Rede.

	In meinem Leben in Atlan und in Warun war ich manch einer Ehefrau behilflich gewesen, sich über ihre Unzufriedenheit mit ihrem Gemahl hinwegzutrösten. Auch in Rom begrüßte mich manche Frau des Adels mit heimlichem Händedruck als Erinnerungszeichen an verschwiegene Stunden. Die verletzten Gattenrechte der betrogenen Männer hatten mein Gewissen nie beschwert.

	Trotzdem konnte ich damals den Gleichmut nicht aufbringen, zuzusehen, wie meine junge Ehefrau sich schamvoll in die verstreuten Gewänder bergen und die zerzausten Haare zurechtrichten wollte. Ich war noch nicht alt genug, die Rolle des hintergangenen Gatten mit belustigtem Großmut zu übernehmen. Auch war es mir sehr gelegen, gerade Tud vor die Klinge zu bekommen.

	Zornig drang ich auf den jungen Mann ein, der hastig seine verschobenen Kleider ordnete.

	Der Kampf währte kurz. Ich tötete Tud, der mir in der Politik und bei meiner Frau in die Quere kommen wollte, mit meinem Schwert. Trotz seiner Jugend war er mir, der ich so lange als Wilder gelebt hatte, unterlegen.

	Neith krümmte ich kein Haar. Ich sandte sie nur ihrem Vater Puol zurück.

	Ich ging zum König: „Meine Statthalterschaft gebe ich dir zurück. Es gelüstet mich nicht, den Herrn von Wildschweinen und Kaninchen zu spielen. Durch die Geschicklichkeit der Sippe Puols lebt keine Seele mehr in der Ebene.“

	Kam lachte gutmütig: „Du bist gewandter und klüger, als wir alle dachten, Tlaak. Puol wird sich das auch merken. Aber du bleibst mein Statthalter. Du hast schon vor der Flut in diesem Land gelebt und mehr Erfahrung gesammelt als jeder von uns.“

	Dann setzte er mir auseinander, was man ausgekundschaftet hatte. Südlich von Rom bis zum Meer waren Wälder und Täler von Hirtenvölkern bewohnt. Der König machte mir den Vorschlag, das Land zu bereisen und mit den Eingeborenen Verbindung aufzunehmen. Ich sollte es unternehmen, den ganzen Süden in eine Provinz zusammenzufassen und als Statthalter zu leiten.

	„Vergrößere mir das Reich in diese Richtung, Tlaak. Du bist der einzige Mann, dem das gelingt.“

	Diese Aufgabe war es wert, daß ich meine Kraft daran wandte. Mehrere Jahre verbrachte ich damit, die versprengt wohnenden Volkssplitter in dieser Gegend zu sammeln und anzusiedeln. Ich gründete Dörfer und setzte überall Häuptlinge und Vertreter der römischen Macht ein.

	An der Westküste meines neuen Arbeitsgebietes rauchte ein Vulkan, der seine Tätigkeit mit dem Untergang von Atlantis begonnen hat. Nachts leuchtete ein Feuerschein aus seinem Krater. Seine Abhänge waren mit der ausgeworfenen Lava bedeckt.

	Um das Schicksal zu verhöhnen, gründete ich meine Provinzhauptstadt zu Füßen des Feuerberges vor der blauen Bucht.

	Die Stadt Poseidoni, wohin ich einmal mit Niras und Nahi gereist war, stand nicht mehr. Ich konnte nicht einmal die Örtlichkeit finden, wo diese Residenz der Gouverneure von Unteritalien gelegen sein mochte.

	In Erinnerung daran gab ich der neuen Hauptstadt, die ich anlegen ließ, den gleichen Namen.

	Trus hatte seine Herrschaft über den Großteil von Kleinasien ausgebreitet und sich alle dort wohnenden Völker unterworfen. Von seiner Hauptstadt aus unternahm er einen Kriegszug nach dem anderen, um seine Macht zu erweitern und auszubauen. Die Grenzen seines Landes stießen bereits an das Königreich seines Vaters. Mit einer großen Flotte erschien er eines Tages vor Stadt und Hafen Kar, während ein bedeutendes Heer sich dem Lande Nugs näherte.

	Der Kaiser empfing seinen Sohn erfreut. Er hielt seine Ankunft für einen Besuch.

	Doch die Freude wandelte sich sofort in empörte Bestürzung, als Trus forderte, sich seiner Oberhoheit zu unterwerfen: „Ich mache mir die ganze Halbinsel untenan und mehr. Dein Königreich kann keine Ausnahme darstellen. Unterwirf dich, Nug. Ich belasse dich hier als Unterkönig. Für einen alten Wachkommandanten ist das auch nicht schlecht.“

	„Du wagst es, mich und mein Land anzugreifen! Alles, was du bist, verdankst du mir, meiner Tatkraft und Entschlossenheit. Ich werde dich köpfen lassen und deinen Leib vor den Toren der Stadt zur Schau hängen. Mit meinen eigenen Händen erwürge ich dich!“

	„Errege dich nicht, Alter“, lachte ihm Trus in das Gesicht. „Du weißt gut genug, daß du nichts davon tun wirst, weil du nicht kannst. Sei verträglich und gib nach. Widerstand ist sinnlos. Meine Truppen sind zu stark.“

	Der alte Nug dachte nicht im entferntesten daran, sein kleines Land einfach auszuliefern. Er erinnerte sich der vielen Jahre der Aufbauarbeit, die er da geleistet hatte, gedachte der vielen, vielen Nächte, in denen ihn die Angst geschüttelt. Er mußte doch mit jedem Tag fürchten, daß sein Betrug aufkam, daß einer auftrat, der mit dem Finger auf ihn wies und schrie: „Du bist nicht Nug!“

	Die Frucht seiner Arbeit und seiner Angst wollte ihm nun der Sohn entreißen.

	Er ließ es auf den Waffengang ankommen. Unter Führung seines alten Günstlings Rasen schickte er seine Krieger auf das Kampffeld. Der ehemalige Seeoffizier verstand wenig von Strategie. Er war auch nicht einer der Mutigsten.

	Der Krieg war bald entschieden. Trus nahm die Stadt Kar ein und machte sich zum Herrn des Landes.

	Das Volk war mit dem Wechsel zufrieden, denn der Eroberer stellte keine übermäßigen Forderungen. Er verzichtete darauf, Kontributionen einzutreiben. Niemand wurde in die Sklaverei geschickt.

	Nug war der Gefangene seines Sohnes Trus. Er durfte seinen Palast nicht verlassen. Der General teilte sein Schicksal.

	Der Sieger setzte einen seiner Heerführer zum Unterkönig ein, nachdem er seinem besiegten Vater diese Würde noch einmal angeboten und eine Ablehnung erhalten hatte. Nug wollte in einem Reich nicht Zweiter sein, das er begründet und so lange als König regiert hatte.

	Trus ließ genügend Vertraute und Truppen in Kar, um einen Aufstand in seinem Rücken unmöglich zu machen, und zog mit seinem Heer weiter seinen Eroberungszielen nach. Die Haft über Nug und seine Getreuen hob er wieder auf.

	Nana drängte in ihren Mann, das Land zu verlassen: „Du bist hier im Wege. Der neue Unterkönig ist gestört durch deine Anwesenheit. Das Volk hat immer gemurrt gegen dich, so lange du an der Herrschaft warst. Es ist jetzt in gleicher Weise gegen den neuen Herrn und wünscht dich auf den Thron zurück. Vergangene Zeiten erscheinen immer schöner, als sie es waren. Über kurz oder lang wird der Unterkönig ein Mittel finden, dich mit allen königlichen Ehren zu begraben. Diese Bestattung des letzten Kaisers von Atlantis wird mit gebührendem Pomp vor sich gehen. Du wirst unter die Götter des Landes versetzt und die lebenden Könige, Trus vor allem, werden sich im göttlichen Glanz sonnen, den du aus dem Jenseits ausstrahlst. Gelüstet dich schon nach solcher Ehre?“

	„Nein, Nana. Lieber ein lebender Schakal als ein toter Gott. Was rätst du?“

	Nana hatte ihren Wunsch, Italien, die Heimat ihrer Jugend, wiederzusehen, nicht fallengelassen: „Wir wollen uns an Kam wenden. Sein Reich ist im Wachsen, wie uns berichtet worden ist. Bei ihm können wir vielleicht in Ruhe unser Leben beschließen. Dein Ältester war dir immer am meisten zugetan.“

	Rasen unterstützte diesen Gedanken. Seine Hoffnung, Nugs Nachfolger zu werden, mußte er jetzt fahren lassen. Die Versuche, sich Trus anzubiedern, waren gescheitert. Der Sohn Nugs hatte eine eingewurzelte Abneigung gegen den Mann, der sich seit seiner Ankunft in Karien in die Familie eingedrängt und den Alten unter seinem erpresserischen Einfluß gehalten hatte. Auch für Rasen war es daher besser, dem Land den Rücken zu kehren. Kleinasien war für ihn kein Feld mehr.

	Kams Einladung ließ nicht auf sich warten. Er wollte seinen Vater gerne bei sich haben. Nug würde einige tüchtige Männer mitbringen. Auch das zukünftige Grab des atlantischen Kaisers in der Stadt Rom war nicht zu unterschätzen.

	Der König konnte die Bedeutung dieses Symboles für die Entwicklung seines Landes richtig einschätzen: „Tlaak schwärmt immer davon, daß Rom die Fortsetzung von Atlan werden muß und das Reich von hier aus wieder ersteht. Der Kaiser soll kommen. Er wird den Glanz der Stadt noch heller erstrahlen lassen.“

	Als Trus vom Entschluß seines Vaters hörte, war er froh, ihn außer Sicht zu bekommen. Er bewilligte eine große Flotte und ließ alle Adeligen ziehen, die mit dem Kaiser nach Italien wollten.

	So fuhren der Kaiser und die Kaiserin – man hatte anscheinend jetzt schon endgültig aus der Erinnerung verloren, daß es das nie gegeben hatte – mit Pracht und großem Gefolge nach Rom.

	Ich wohnte den Empfangsfeierlichkeiten nicht bei, da ich die Ankunft des hohen Paares zu spät erfahren hatte. Auch beschäftigten mich Regierung und Verwaltung meiner Provinz zu sehr. Neith war auch wieder bei mir und schenkte meinem alten Herzen einen zweiten Frühling.

	König Kam hatte da den Vermittler gespielt und die Ehe, welche er gestiftet, neu verbunden. Puol und seine Sippe waren zu mächtig, als daß er sie zu seinen Feinden haben wollte.

	Der Bauernführer war selbst bei mir und bat: „Ich habe damals mit den Maßen gemessen, die mir geläufig sind, und deinen Rat unterschätzt. Du mußt zugeben, Tlaak, daß diese Nomaden sich völlig anders verhalten als jedes Volk, das wir kennen. Du wußtest das, aber wir konnten es nicht glauben. Ich wollte dir damals nur helfen und das Beste für dich.“

	Dann kam er auf seine Tochter zu sprechen: „Sie ist noch immer jung und schön. Aber sie bleibt mir im Hause. Niemand nimmt eine verjagte Ehebrecherin. Nur du kannst sie wieder aufnehmen. Sie wird dir dankbar sein. Wir Männer, die wir nicht mehr jung sind, müssen Nachsicht mit den Frauen üben.“

	Längst hatte ich mir eingestanden, daß Tuds Blut damals nicht meiner gekränkten Gattenehre wegen geflossen war. Er war vielmehr zum einzigen Opfer des vergeblichen Kampfes Roms gegen meine Nomaden geworden.

	So holte ich mir Neith in mein Haus beim Vulkan. Sie wurde die schöne Frau des Herrn der großen Provinz und tat alles, um mir ihre Dankbarkeit zu beweisen.

	Von Tar und seiner Horde bekam ich nur spärliche Nachrichten. Ich hatte nur gehört, daß sie die Berge überschritten hatten und nach ihren alten Wohnsitzen gezogen waren. Der Druck aus dem Osten hatte nachgelassen. Die Völker dort hatten sich an der Nordostküste der Ebene endgültig niedergelassen und es aufgegeben, gegen Westen zu streifen.

	In der Bequemlichkeit meines Haushaltes, bei meinen Regierungsgeschäften stieg mir oft der Gedanke an mein Leben mit Rit und ihren Nomaden auf. Rückblickend erschien mir das Leben von dazumal sorgenfrei und ruhig. Aber zurück hätte ich auf keinen Fall mehr wollen. Mein sonderbarer Lebensweg hatte mich auf diesen hohen Posten geführt, der sicherlich noch viel Anstrengungen und Gefahren bringen würde, den ich jedoch lieben gelernt hatte.

	Mir wurde gemeldet, daß zwei Ankömmlinge eines fremden Volkes darauf warteten, von mir empfangen zu werden. Sie traten bei mir ein, zwei sehnige Männer in Lederkleidung. Mein Sohn hatte sie geschickt.

	Er hatte ihnen aufgetragen, unauffällig nach Rom zu reisen und sich bis zu mir durchzufragen. Von der Hauptstadt hatte man sie nach Poseidoni gewiesen. Nach dem Befehl ihres Häuptlings mußten sie bekleidet gehen, um nicht aufzufallen.

	„Wir sind Brüder der Hauptfrau Tars. Er sendet uns, um Nachrichten über dich zu erhalten. Er lebt in deinem alten Haus und hat schon mehrere Kinder. Einer von uns soll mit deinen Botschaften zurückkehren, der andere bei dir bleiben, wenn du einverstanden bist. Dein Sohn hat Sorge um dich. Er weiß nicht, daß du ein großer Häuptling geworden bist in diesem Lande.“

	Mit vielen Nachrichten und Wünschen ritt der eine der Brüder wieder den weiten Weg nach Norden. Den zweiten stellte ich auf einen unauffälligen Posten in meinem Gefolge.

	„Hast du einen Namen?“ fragte ich ihn.

	„Ich heiße Innuit.“

	„Wenn du bleiben willst, mußt du nach den Sitten des Landes leben, sonst bist du mir unnütz.“

	„Tar hat mir das alles schon gesagt. Ich werde nie verraten, woher ich stamme. Nur von der Sprache weiß ich noch wenig, die man hier spricht.“

	„Das schadet nichts. Du wirst sie lernen. Es werden hier mehrere Sprachen gesprochen und es fällt nicht auf, wenn man die Römer nicht versteht. Und noch eines“, fügte ich hinzu – ich weiß nicht, was mich zu dieser Vorsicht bestimmte –, „noch etwas mußt du beachten: Auch meine Frau soll von deiner Herkunft nichts erfahren. Das bleibt unser Geheimnis.“

	Damit war die Verbindung zu den Nomaden wieder hergestellt, bei denen ich die Anfangsjahre meines zweiten Lebens verbracht habe. Tar hatte aus der Zeit, die er in der Nähe Roms verlebt, gelernt, daß mein Dasein vielen Wechselfällen und Gefahren unterworfen sein konnte. Allerdings, daß ich vorläufig so fest im Sattel saß, war ihm nicht bekannt. Daher wollte er einen verläßlichen Mann in meiner Nähe wissen, der mich begleiten konnte, wenn ich mich einmal in höchster Not vielleicht auf die Flucht begeben müßte. Und da ich schon die Erfahrung gemacht hatte, daß der strahlendste Himmel in der nächsten Stunde Tod und Verderben herniederbrechen lassen kann, war mir das Anbot meines Sohnes willkommen.

	Die Anwesenheit Innuits verhinderte auch, daß ich Tar und seine nackten Männer ganz vergaß. Die Vergangenheit greift bei jedem Menschen in seine Gegenwart und arbeitet mit an der Gestaltung der Zukunft.

	Nug und die Kaiserin Nana lebten schon einige Zeit in ihrem zugewiesenen Palast in Rom. Der Alte hatte sich mit der Ehrenstelle ohne Macht abgefunden und begnügte sich mit der Verehrung, die man seiner schon bereits zur Sage gewordenen Kaiserwürde entgegenbrachte.

	Kam konnte jetzt sein Königtum sichtbar von Atlantis ableiten und liebte es, sich bei allem auf das vergangene Reich zu berufen. Sein Vater stellte die lebende Bestätigung seiner Herrschaftsansprüche dar.

	Nana war entsetzt zu sehen, daß der König mit drei Frauen lebte.

	„Du kannst nicht mehrere Frauen haben, wie ein orientalischer Barbar“, ereiferte sie sich. „Schicke die Bauerntöchter fort. Du brauchst eine Königin, aber nur eine.“

	Der Beherrscher Roms säuberte seine Burg und verbot unter dem Einfluß der Kaiserin die Vielweiberei. Das Gesetz der Einehe wurde verkündet.

	Sittenstrenges Leben kam in Rom in Schwang. Das hatte nicht nur den Willen Nanas zum Grunde, sondern lag auch darin, daß viele Adelige, die von Karien nach Rom gekommen waren, ehemals atlantische Beamte oder Priester gewesen waren und in den einstigen strengen Vorschriften dieser Kaste weiterlebten.

	Angehörige der Fürstenkaste waren weder in Kleinasien noch in Italien am Leben geblieben. Das Unglück, dem sie nicht mehr entrinnen konnten, hatte sie alle in ihren Palästen überrascht. Wenigstens bin ich in Rom niemandem in der langen Zeit meines Lebens dort begegnet, der seine Zugehörigkeit zu dieser Kaste glaubhaft hätte behaupten können. Natürlich nahmen später viele Adelige für sich in Anspruch, Fürsten gewesen zu sein. Das konnten sie aber höchstens den römischen Bauern einreden.

	Durch die gänzliche Vernichtung der obersten Schichte war die nächste Kaste an ihre Stelle gerückt. Diese hatte das Wissen und die Gedankenfreiheit der Fürsten nicht mehr. Das ist unwiederbringlich verloren. Ich glaube nicht, daß es noch jemand gibt, der die Fürstenschrift lesen könnte.

	Atlantis, das wirkliche Reich, ist doch gestorben. Das Erbe ist kümmerlich klein und wird bald verderben in der Hand der Überlebenden. Die technische Macht, die Geheimwissenschaft der Regierenden ist auf alle Fälle dahin. Wo sind die Flugmaschinen, wo die Sprengstoffe, wo alle die geheimen Wunderdinge, von welchen auch ich nichts weiß?

	Das ist schon alles vergessen, wie wenn es nie gewesen wäre. Alles sinkt zurück. Schon in Rom ist die Kunst des Schreibens selten geworden und droht zu verschwinden. Die Häuser, die Standbilder und Gemälde sind roh geworden. Jeder Geschmack vergröbert sich. Der kastenlose Niras und seine Freunde sind auf weit höherer Stufe gestanden als der heutige Adel in Rom; in jeder Hinsicht.

	Wenn man das bebaute Feld betrachtet, überkommt einen traurige Sehnsucht. Der Maisbau hat ganz aufgehört. Es wird kein Tabak mehr gepflanzt, weil es keine Rauchtrinker mehr gibt. Auch ich habe es aufgeben müssen. An das herrliche, vielfältige Obst, das die atlantische Erde spendete, will ich nicht denken. Einzig die Rebe ist uns geblieben und der saure Wein, den man daraus preßt.

	Eine große Veränderung in der Natur ist mir auch aufgefallen. Früher sind die Jahreszeiten nicht so scharf ausgeprägt gewesen wie heute. Im Süden des Landes merkte man dies nicht so deutlich wie in der nördlichen Ebene. Die Sommer sind wärmer und die Winter kälter als zuvor. Auch die Natur hat einen argen Stoß erlitten vom fallenden Stern, wie es scheint.

	Die Kultur des alten Reiches, die atlantischen Denkweisen haben aufgehört. Die Überbleibsel davon erstarren schon zur Unverständlichkeit. Die wenigen Zeugen der vergangenen Zeit altern dem Tode entgegen. Was noch einige Geschlechterfolgen überdauern wird, sind unverstandene Formeln und die Enge der starren Lebensform der Beamtenkaste.

	Mein Sohn hatte doch recht, indem er sagte: „Das alles scheint nur ein Zauber mit Worten zu sein und ist nie gewesen.“

	Sogar das kleine Königreich hat Nug verloren, das er sich in Karien gegründet hat. Wie lange seine Nachkommen hier und anderswo als sogenannte Könige größere oder kleinere Gebiete beherrschen werden, kann man jetzt schon voraussagen. Nach zwei bis drei Generationen schon werden sich auch die winzigen Abbilder der einstigen atlantischen Größe auflösen.

	Die neugegründeten Städte werden verfallen und zwischen den Nachkommen ihrer Bewohner und den Wilden Tars wird sich jeder Unterschied aufheben.

	Nug wohnte jetzt in Rom. Der ehemalige Kaiser von Atlantis diente nur mehr dazu, daß sich Kam bei jeder Gelegenheit, auch der dümmsten, auf ihn berufen konnte. Er selber beschränkte sich darauf, zu repräsentieren, wenn man seiner bedurfte. Sonst schien er seine politische Laufbahn für beendet anzusehen. Seine einzige Sorge galt nur mehr dem Weinbau und dem Weintrinken, was er allerdings, wie man hörte, ausgiebig besorgte.

	Es gab wohl auch in Rom Leute, die wußten, daß Nana die Bezeichnung einer Kaiserin nicht zukam. Sie schwiegen, weil bei der Allgemeinheit die Verhältnisse des alten Reiches so unklar bekannt waren, daß man dieses Wissen Lügen gestraft hätte. So galt jetzt diese Frau unbestritten als ehemalige Regentin des atlantischen Reiches. Niemand nahm daran Anstoß.

	Ich war von Poseidoni nach Rom gekommen. Einer der ersten, den ich aus dem Gefolge des Kaisers kennenlernte, war sein enger Vertrauter Rasen, nach seiner Behauptung Sohn eines atlantischen Fürsten. Ein kurzes Gespräch mit ihm überzeugte mich, daß er log, wie alle.

	„Hast du in Atlan selbst gelebt, Fürst?“ fragte ich ihn aus.

	„Ich bin bei meinem Vater in Griechenland aufgewachsen und habe die Hauptstadt nie gesehen“, antwortete er scheu, wie wenn ich ihn eines Verbrechens beschuldigt hätte.

	„Fürstensöhne sind aber doch immer zur Ausbildung dorthin geschickt worden.“

	Er sah mich mit erschrockenen Augen an und sagte: „Meine schwache Gesundheit erlaubte das nicht. Ich wurde von meinem Vater erzogen und unterrichtet.“

	„Da kennst du sicherlich gut die Geheimschrift, welche die Fürsten verwendeten. Ich habe Rollen mit diesen Zeichen, die ich nicht entziffern kann. Du bist bestimmt in der Lage, mir dabei zu helfen“, quälte ich ihn weiter.

	„Es ist schon lange her, seit ich die Schrift gebraucht habe, und ich fürchte, sie vergessen zu haben“, entgegnete er kurz und ließ mich stehen.

	Auch der Mann hat Dinge zu verbergen, kam mir in den Sinn. Dann fiel mir auf einmal der Name auf.

	Rasen! Ich hatte den Namen bereits gehört, dessen war ich mir sicher, aber in welchem Zusammenhang, das wollte mir nicht einfallen, soviel ich mein Gehirn zermarterte.

	Bei diesem Aufenthalt in der Hauptstadt wurde ich dem Kaiserpaar vorgestellt. Im Gesicht der Kaiserin malte sich helles Entsetzen, als sie mich erblickte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie an mir so erschreckte.

	Auch Kam bemerkte es und sah lauernd auf mich. Als er aber bemerkte, daß ich vollkommen ruhig blieb und nur selbst erstaunt war über das Verhalten der Frau, legte sich seine gespannte Aufmerksamkeit.

	Schon tags darauf erfuhr ich, was Nana so in Bewegung gebracht hatte.

	Ein Bote bestellte mich zur Kaiserin.

	Sie empfing mich ohne Zeugen.

	„Erkennst du mich nicht mehr? Bin ich so alt geworden?“ sprach sie mich an. „Du mußt mich erkennen, Echnamar! Ich bin Nahi!“

	Nahi lebt und ist Nana, die Kaiserin!

	Am gleichen Tag noch, an dem sie mich in meiner Amtsstube in Warun aufgesucht hatte, war Nahi aus der Provinz geflohen.

	Von der Stadt war sie zum Landhaus ihres Vaters Niras gefahren und hatte ihn dort nicht mehr angetroffen. Er war bereits von den Häschern abgeführt.

	Das Mädchen wandte sich sofort um, mich in der Stadt zu erreichen. Sie hoffte, bei mir Hilfe für ihren Vater zu finden. Entsetzt mußte sie feststellen, daß ich bereits das Schicksal meines Freundes teilte.

	Da verstand Nahi, daß alles verloren war. Sie konnte sich vorstellen, wie sich das entwickeln würde und daß sie sich selbst in großer Gefahr befand. Sie mußte aber alles daransetzen, in Freiheit zu bleiben, wenn sie für uns etwas unternehmen wollte. Ihren ersten Gedanken, zu Reschan, dem Advokaten, zu laufen, verwarf sie gleich wieder. Der würde schon alles erfahren haben und von selbst eingreifen, wenn er konnte.

	Sie mußte fort aus Warun, aus Italien.

	Da gewann ihr altes Vorhaben wieder Gestalt. Sie beschloß, nach Atlan zu fahren, um dort beim Kaiser für uns zu bitten. Darin sah sie den einzigen Weg, der zu einer Hilfe für Vater und Geliebten führen konnte.

	Noch einmal wandte sie ihr Gefährt nach Hause, raffte dort an Geld und Gepäck zusammen, was sie erreichen konnte. Dann trieb sie die Pferde an.

	Die Fahrt ging auf den Hafen Ligur zu, wo sie sich nach Iberien einschiffte. Wagen und Zugtiere konnte sie in der Hafenstadt verkaufen. Durch Iberien reiste sie auf Reittieren. Allein, in Männerkleidung brachte sie die weite Strecke in wenig Zeit hinter sich, in jeder Raststelle das Pferd wechselnd.

	Das Gold ihres Vaters half ihr weiter. Unbehelligt kam sie nach Gadir, von wo sie ein Segler nach Atlan brachte.

	Dort waren die Verhaftungen in der Provinz Oberitalien von der Zeitung in großer Aufmachung gebracht worden. Sogar Nahi war darin genannt worden.

	Deshalb änderte sie ihren Namen in Nana ab und nahm in einer kleinen Herberge unauffälligen Aufenthalt.

	Nicht lange nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt erfuhr sie vom Tode ihres Vaters. Ich stand vor der Verurteilung zum Tode wie alle anderen Verhafteten, von denen sie die meisten kannte. Waren es doch größtenteils Freunde des armen, toten Niras.

	Sie wollte zum Kaiser, wollte für mich bitten; für ihren Vater kam jede Gnade zu spät. Doch war das nicht so leicht, wie es sich das Mädchen ausgemalt hatte.

	Sie lief von einer Stelle zur anderen, sie lief im Kreis, ohne sich dem Palast zu nähern. Sie befand sich an der Außenseite einer unübersteigbaren Mauer. Für die fremde, kastenlose Nana war es unmöglich, eine Vorsprache beim Beherrscher von Atlantis zu erreichen. Nahi suchte nach Verwandten ihres geliebten Echnamar. Von meiner Familie lebte niemand mehr in der Stadt und meine entfernteren Verwandten, alles Beamte, wollten nichts mit der Sache zu tun haben. Sie fürchteten, daß man auf ihre Beziehung zu mir aufmerksam wurde.

	Das Mädchen ging zum Hafen. Dort hoffte sie alte Freunde des ehemaligen Zollschreibers zu treffen. In den Zollstationen waren noch einige, die mich gekannt, mit mir gearbeitet, gezecht und gespielt hatten.

	Aber auch die konnten nicht helfen; wollten es auch nicht. Der Neid meiner Freunde wegen meiner in ihren Augen unverdienten Beförderung erfuhr jetzt hämische Befriedigung. Immer war es klar, daß das ein schlimmes Ende nehmen würde.

	Nur auf den Werften fand Nahi Teilnahme, bei den kastenlosen Arbeitern.

	Meine Geliebte hatte überall, wo sie meinetwegen vorsprach, ihren Namen und ihre Stellung im ganzen Straffall verschweigen müssen und tat sich schwer, ihre Anstrengungen zu erklären. Jedem erzählte sie eine andere Geschichte, die oft sehr fadenscheinig war und das Mißtrauen herausforderte.

	Die Werksleute, mit denen sie sprach, legten kein Gewicht darauf, zu erfahren, warum das junge Mädchen sich für mich einsetzte. Sie konnten sich gut an den lustigen Echnamar erinnern, der für jeden ein munteres Wort hatte und eine offene Hand, wenn es einem der Arbeiter an Münzen für Met oder Bier gebrach.

	„Echnamar?“ sagte ein Schiffszimmermann. „Den kennen wir gut. Ein feiner Kerl ist er gewesen. Der war kein so verknöcherter Beamter wie die anderen. Wenn ein armer Fischer seinen Fang in den Hafen brachte, drückte er immer beide Augen zu. Er hatte ein Herz.“

	Nahi stimmte zu: „Auch in Warun war er dafür bekannt, daß er die kleinen Leute schonte, wann immer möglich.“

	„Das glaube ich auf das Wort. So ist er. Und daß er von den Reichen genommen hat; die haben es nicht schwer gegeben. Auch der Staat ist nicht verarmt deswegen, daß etwas weniger Abgaben eingegangen sind. Atlantis ist so unermeßlich reich. Schade um Echnamar. Jetzt steht es böse um ihn, wie man hört. Es tut uns ehrlich leid.“

	„Du bist sein Mädchen?“ fragte ein zweiter Schiffbauer. „Uns gegenüber kannst du es beruhigt zugeben. Wir verraten dich nicht. Es ist brav von dir, daß du zu ihm stehst und seinetwegen so weit gereist bist. Wenn wir helfen könnten!“

	Guter Wille war da viel vorhanden. Aber der Wille zur Hilfe herrscht meist dort, wo die Mittel fehlen.

	Ein alter Werkmeister machte einen Vorschlag: „Ich weiß von einem Advokaten, der sich vorwiegend mit Gnadensachen beschäftigt. Gehe zu ihm. Vielleicht kann er etwas für dich tun. Richte ihm Grüße von uns aus. Er war früher oft in den Schenken des Hafens. Er muß auch Echnamar gekannt haben. Versuche es, Mädchen!“

	Sie verlor keine Zeit, begab sich gleich zum Advokaten und legte ihm alles dar.

	„Selbstverständlich kann ich mich seiner entsinnen“, war die Erwiderung. „Wir haben manchen Krug mitsammen geleert, als ich meine Kunden noch im Hafen suchte. Seine Frau hat alles verschuldet, sagst du? Ich habe diese Rote gesehen. Sie hat mir schon damals nicht gefallen. Er hätte in Atlan bleiben sollen. Was wollen wir jetzt machen, armes Kind? Seine Lage ist schlimm.“

	Nahi setzte alle Hoffnung auf die Gnade des Kaisers.

	„Ein Gnadengesuch hat keine Aussicht. Das muß ich dir offen sagen. Es gelangt gar nicht bis zum Regenten. Und dir eine Vorsprache bei ihm zu verschaffen, dafür weiß ich vorläufig kein Mittel. Ich muß mich erst erkundigen. Komme wieder in einer Woche. Ich werde sehen, ob ich dir helfen kann. Für Echnamar tue ich alles gerne.“

	Für Nahi wollte die Woche nicht vergehen. Wenn auch dieser Advokat keinen Rat fand, wußte sie nicht mehr, was tun. Schon früher hatte man sie an einen anderen Juristen gewiesen. Der hatte ihr nur das Geld abgenommen und dafür wertlose Versprechungen geboten. Und als er das verzweifelte Mädchen einmal umarmen wollte und zu sich ziehen, lief sie ihm weinend davon.

	Gespannt erwartete sie die Antwort des alten Freundes ihres Echnamar: „Es gibt wohl eine Möglichkeit für eine Frau, in die Paläste zu kommen. Aber ob du …?“

	Hastig unterbrach sie ihn: „Ich gehe jeden Weg. Denn bin ich beim Kaiser, ist Echnamar gerettet. Seine Strafe wird in Zwangsarbeit umgewandelt und ich folge ihm in die Kolonie.“

	„Ob du etwas erreichen wirst, das kann ich überhaupt nicht voraussagen“, dämpfte der Advokat den Eifer Nahis.

	Dann setzte er ihr auseinander, daß es in Atlan Stellen gab, welche die Paläste mit Konkubinen versorgten. Die Fürsten waren oft zu bequem, sich ihre Frauen selbst zu suchen, und ließen sie sich gerne von solchen Vermittlungen vorstellen.

	„Natürlich sind diese Männer stark überlaufen, denn viele Mädchen sehnen sich nach der Ehre eines Fürstenbettes. Aber du könntest den Versuch machen.“

	„Ich erwarte ein Kind, wie man bald sehen wird.“

	„Das wäre kein Hindernis. Unsere Ärzte erledigen das rascher, als du denkst.“

	Es war ein alter Palastbeamter, der sich damit befaßte, für die Fürsten in Atlan Frauen auszuwählen.

	„Hast du Geld, Kleine?“ war seine erste Frage.

	Sie bot ihm alles an, worüber sie noch verfügte. Ihre Barschaft war zusammengeschmolzen. Nahi stand bereits vor der Notwendigkeit, sich durch Arbeiten, die kastenlosen Frauen erlaubt waren, Verdienst zu schaffen. Auch der Arzt, der ihr Kind tötete, hatte viel gekostet. Für Echnamar war sie gewillt, alles zu opfern, was sie noch hatte; das Kind und das letzte Goldstück.

	„Ich werde dich vorstellen. Ob wir Erfolg haben …“, zweifelte der Mann und sah die Bittende abschätzend an.

	Nahi war ein Provinzbauernmädchen; nicht eben das, was in Atlan gefiel. Es konnte jedoch sein, daß ein Fürst gerade das vorzog.

	„Diese wenigen Münzen gehören in jedem Falle mir, ob es gelingt oder nicht. Wenn ich dich unterbringe im Palastviertel, werden wir über meinen Lohn noch sprechen“, machte er schließlich aufmerksam.

	Das Mädchen sagte zu allem ja.

	Sie wurde mit elf anderen Frauen mehreren Fürsten vor Augen geführt wie Vieh auf dem Markt. Das Dutzend stand zur Auswahl. Nahi wollte keiner. Sie bildete mit vier weiteren Mädchen den unanbringlichen Rest.

	Der Frauenvermittler war gerade dabei, seine unverkäufliche Ware aus dem Palast zu führen, als der Auftrag einlangte, zu warten. Der Kaiser wollte die Mädchen besehen.

	„Euch arme Kinder will man nicht? Ihr habt Verlangen nach den Palästen?“ fragte der Regent belustigt und musterte die fünf Frauen, die auf dem Menschenmarkt keinen Abnehmer gefunden hatten.

	Der Kaiser gab den Befehl: „Sendet sie zu mir, alle, wie sie da sind. Im Alter braucht man immer neue Reize.“

	Durch diesen Zufall glaubte sich Nahi ihrem Ziel näher, als sie gehofft hatte. Sie war nicht nur in das Palastviertel gekommen, sondern wurde sogar den Konkubinen des Kaisers selbst zugesellt.

	Um so leichter konnte sie mit ihm sprechen, wie sie annahm.

	In Wahrheit war sie zwar dadurch innerhalb der Palastmauern gekommen, stand aber vor neuen Hindernissen, die ebenso unübersteigbar waren.

	Nahi wurde in einem Gebäude, das man den Frauenpalast des Kaisers nannte, ein prunkvoll ausgestattetes Zimmer zugewiesen. Dienerinnen standen bereit, jeden Wink der neuen Konkubine zu befolgen.

	In Wochenabständen brachte ein Zahlmeister eine Anzahl Goldstücke, deren die Frau jedoch kaum bedurfte, denn alles, was ihr Herz wünschen und begehren konnte, wurde von unsichtbaren, lautlosen Händen herbeigeschafft.

	Im Palaste lebten viele Frauen jeden Alters und jeder Art. Alle waren damit beschäftigt, ihre Schönheit zu erhalten und zu pflegen. Haarkünstlerinnen, Hautpflegerinnen hatten alle Hände voll zu tun und seufzten unter dem Unwillen mancher verwelkenden Alten, wenn es trotz aller Mühe nicht gelang, die entschwundene Jugend zurückzuzaubern.

	Neben den Anstrengungen, eine anziehende Frau zu bleiben oder zu werden, neben dem Auswählen von Kleidern und Schmuck füllten die Konkubinen ihre Tage mit Streit und Eifersucht gegeneinander. Ständig bildeten sich Gruppen, die der augenblickliche Haß gegen eine andere für kurze Zeit geeinigt hatte, um dann wieder durch neuen, aus Nichtigkeiten geborenen Hader zu zerfallen.

	Nahi zitterte Tag für Tag davor, zum Kaiser gerufen zu werden. Ihr Herz war schwer vor Bangigkeit, ob sie sich so weit zu beherrschen in der Lage war, dem unbekannten Mann Liebe und Lust vorzuheucheln. Der Regent kümmerte sich jedoch äußerst wenig um seine vielen Frauen. Auch seine Neuerwerbung ängstigte sich umsonst, daß er sich ihrer erinnerte.

	Einzelne Fürsten lebten mit einer Frau oder wenigen. Diese nahmen in manchen Fragen an der Macht des Mannes teil und konnten ihren Einfluß ausüben. Bei Nug hingegen war das undenkbar. Er liebte es, viele Frauen bei sich zu haben, ohne ihnen viel Beachtung zu schenken. In seinen Augen gehörten sie in den Palast wie die kostbaren Möbelstücke und Teppiche, mit denen alle Räumlichkeiten ausgestattet waren.

	Gleich am Anfang ihres neuen Lebens erfuhr sie den strengen Befehl des Kaisers, daß es den Frauen bei hoher Strafe verboten war, sich für jemanden, wer immer es auch sei, einzusetzen oder zu versuchen, für ihn etwas zu erbitten. Nahi wurde eingeschärft, daß sie keine Verwandten oder Freunde mehr außerhalb des Reiches der Fürsten hatte und durch ihre Aufnahme in den Palast des Kaisers jede Verbindung mit ihrer Vergangenheit abgeschnitten war.

	„Der Eintritt in die Gemeinschaft der Fürstenkaste ist wie eine neue Geburt. Auch wenn draußen deine Mutter stirbt, ist das für dich nur eine unbekannte Fremde. So will es Kaiser Nug.“

	Alle Hoffnung war vernichtet. Das Mädchen hatte sich vergeblich angestrengt, in die Paläste zu kommen, und war in der Schlinge gefangen, die es sich selbst gelegt hatte. Der Plan war gescheitert.

	Ich war inzwischen verurteilt worden. Nahi hatte erfahren, wie die Hinrichtung vor sich gehen sollte. Sie wußte jetzt, daß alle ihre Bemühungen und Opfer umsonst gewesen und ihre Hand den Gang des Schicksals nicht aufhalten konnte.

	Die um ihren Lebenswunsch betrogene, gebrochene Frau ließ sich vollständig in Gleichgültigkeit und Mutlosigkeit fallen. Die Zukunft konnte nach ihrer Meinung nichts mehr bringen.

	Nur einmal wollte sie ihren Geliebten sehen. Diesen Willen hatte sie in dem nutzlosen, ungewollten Dasein im Kaiserpalast nicht aufgegeben. Meine Hinrichtung versprach die Möglichkeit hierzu. So lange war sie bereit, dieses Leben noch zu ertragen. Diesen Vorsatz faßte sie, als sie ihr Unvermögen, mir zu helfen, eingesehen hatte.

	Nur der leidenschaftliche Nuer konnte sie soweit bringen, daß sie wagte, den Kaiser zu bitten, sie freizugeben. Auch das mißlang. Und als sie Nug auf seiner letzten Seefahrt mitgenommen hatte, glaubte sie sein Verbot übertreten zu dürfen, geblendet von der Auszeichnung, die ihr durch die Einladung zu dieser Reise widerfahren. Noch einmal flackerte die Hoffnung auf, ihren Geliebten für sich zu retten. Der Kaiser war unerbittlich und stellte die strengste Bestrafung in Aussicht. Nur der herabgestürzte Himmelskörper und das Schwert Kams hatte sie vor diesem neuen Unglück bewahrt und in die Arme Nuers geführt, der heute Nug, der Kaiser, war.

	Unser Wiedersehen aber fand nicht am Rande des Vulkans Atlas statt, sondern viel, viel später in ihrem Palast in Rom.

	Dem Gebote der Kaiserin gemäß feierte Kam Hochzeit mit der Tochter eines landständigen Adeligen.

	Die junge Königin saß mit großen verwunderten Augen bei der Hochzeitstafel neben ihrem Mann; ein halbes Kind noch, das nicht vollständig begriff, was mit ihm geschah.

	Das arme, verschüchterte Mädchen sprach kein Wort.

	Als die Abendsonne vor den Fenstern der Königsburg verglühte und die Diener die Fackeln entzündeten, stand Kam auf, faßte seine Braut bei den Schultern und zog sie wie eine Jagdbeute durch eine Tür aus dem Saal.

	Bald hernach hörten wir die Jungvermählte einen schrillen Schrei wie in höchster Bedrängnis ausstoßen und wimmernd weinen.

	Nana wollte sich erheben, um nachzusehen, was im Nebenraum vor sich ging. Da kam schon der König mit mürrischem Gesicht allein zur Tafel zurück und setzte sich schweigend zu uns. Bevor jemand ein Wort sagen konnte, ergriff er einen Weinkrug und schmetterte ihn über die Köpfe seiner Gäste hinweg gegen eine Wand.

	„Bringt mir die jüngste Magd aus meiner Burg“, schrie er den Dienern zu. „Bringt sie sofort!“

	Im Augenblick erschien ein dralles Mädchen, das Kam um die Mitte nahm, um mit ihr aus dem Saal zu gehen.

	Nana wollte ihn aufhalten: „Kam, was hast du vor? Bleibe doch und erkläre …“

	„Schweig still!“ herrschte er die Kaiserin an. „Ich will meine Hochzeit feiern, zu der du mir geraten hast.“

	Die Ehe des Königs hatte keine lange Dauer. Schon nach einem halben Jahr verlor das bedauernswerte Geschöpf zu früh das erste Kind und fand dabei den Tod.

	Kam nahm darauf seine alte Gewohnheit, mit mehreren Frauen zu leben, wieder auf, ohne sich um die Ermahnungen Nanas und das Geflüster in der Stadt zu kümmern.

	Nach den Hochzeitsfeierlichkeiten suchte ich die Kaiserin auf, um mich zu verabschieden: „Ich muß in meine Stadt, die meine Heimat geworden ist.“

	„Setze dich zu mir, Echnamar, und sprich mir von deinem Leben. Ich muß mir merken, daß du jetzt Tlaak heißt. Diese Vorsicht ist nötig?“

	„Heute wohl nicht mehr. Aber ich habe mich an den Namen gewöhnt. Niemand weiß, wie ich früher geheißen habe, außer dir, Nahi.“

	„Du bist auch der einzige Mensch, der die Wahrheit über Nug und seine Familie kennt. Du wirst schweigen. Soviel weiß ich.“

	„Und Rasen? Wer ist er? Gab es in Warun einen Mann seines Namens? Mir ist dieser Vertraute Nugs schon irgendwann begegnet, aber mein Gedächtnis hat mich verlassen. Warum ist der Kaiser so befreundet mit ihm? Weiß er etwas?“

	„Das konnte ich nie herausbringen. Ich vermute nur, daß Nug ein Wissen Rasens fürchtet, ein Ahnen vielleicht. Ich halte den Mann für ungefährlich. Auch seine Vergangenheit ist dunkel, und er ist gewiß froh, wenn man ihm nicht nachforscht.

	Deine Frau ist sehr jung“, brachte sie auf Neith die Sprache. „Ihr Männer habt es gut. Ihr lebt öfter als wir Frauen. Weiß sie etwas über dich? Du hast sie doch nicht eingeweiht?“

	„Mein Leben kennst nur du. Heute könnten es zwar alle erfahren. Wer kümmerte sich schon um die alten Geschichten und verstände sie. Aber ich bin Tlaak geworden und will es bleiben.“

	„Für mich bist du Echnamar wie vordem. Dein Name ist oft durch meine Nächte gegangen. Ich möchte mit dir in Warun leben.“

	Ich zog einige Schmuckstücke aus der Taschenfalte meines Mantels und antwortete: „Einen Gruß deiner Heimat habe ich dir mitgebracht. Diese Dinge atmen noch die Luft der alten Zeit.“

	„Gib her, Echnamar!“ rief sie aus. „Das sind meine Ringe und Armspangen. Welche Freude! Und die Fibel da!“

	„Die sollst du mir schenken, Nahi. Ich habe sie stets bei mir getragen, seit ich sie gefunden, und sie oft betrachtet. Die Schlange mit den grünen Augen ist mein Schutzgeist.“

	Ich wollte gehen und verneigte mich.

	„Du hast keinen Kuß für mich? Gefalle ich dir nicht mehr?“

	„Eine Kaiserin liebt man nicht. Man verehrt sie“, antwortete ich fröhlich und nahm meine Nahi in die Arme.

	„Warst du bei Nug?“ fragte sie noch. „Wenn du mit ihm reden willst, findest du ihn bei seinen Weinfässern. Dort besucht ihn seine Vergangenheit. Gehe zu ihm. Du gehörst auch dazu.“

	„Das kenne ich. Der Wein erweckt oft Tote.“

	Ich kehrte mit Neith nach Poseidoni zurück und erreichte die Stadt bei Nacht. Aus dem Vulkan leuchtete Feuer.

	Richter Pert war in der atlantischen Provinz Karien Advokat gewesen und somit Angehöriger der Kaufmannskaste. Dem Massensterben entronnen, hatte er sich Kam angeschlossen, als dieser ausgezogen, sich ein Königreich zu suchen. Als einer der wenigen hatte er nie Adel und Fürstenabstammung für sich in Anspruch genommen, dafür bald die Aufmerksamkeit des Königs durch seine Tüchtigkeit auf sich gelenkt.

	Als ich für meine Provinz fähige Beamte in Rom suchte, wurde mir Pert empfohlen. Ich nahm ihn in mein neues Poseidoni mit und gab ihm das Amt des höchsten Richters.

	Pert war etwas jünger als ich und nie in Atlan gewesen, doch stand ihm das Reich in wacher Erinnerung. Daher unterhielt ich mich oft gerne mit ihm über die vergangenen Verhältnisse. Eine gewisse Vertrautheit zwischen uns entstand wie zu allen höheren Beamten, bei denen ich recht beliebt war.

	Wenn es meine Regierungsgeschäfte zuließen und die gesellschaftlichen Verpflichtungen, saß ich gerne in den Amtsstuben herum und sah der Arbeit zu. Die Beamten wußten, daß ich nicht kam, sie zu überwachen, sondern zu meinem Vergnügen. Sie hatten keine Scheu vor mir und nahmen oft die Gelegenheit wahr, mir Vorschläge und persönliche Bitten zu unterbreiten.

	„Ich habe den Eindruck, Statthalter“, berichtete mir der Richter, „ich habe sogar zuverläßliche Anhaltspunkte dafür, daß im Hafenzollamt nicht alles so vor sich geht, wie es sollte.“

	„Lasse die Zöllner nur in Ruhe, Richter“, begütigte ich. „Wenn die einmal einen Fischer ungeschröpft vorbei lassen, geht Poseidoni noch lange nicht zu Grunde. Die Abgaben sind nicht niedrig, und mancher kleine Händler ist darauf angewiesen, ein wenig zu schwindeln. Verschwende darauf keine Arbeit.“

	„Wir kennen deine Nachsicht, aber ich weiß, daß sie hier fehl am Platze wäre. Afrikanische Händler bringen Ware zu sehr niedrigen Preisen auf die Märkte; zu Preisen, die unmöglich wären, wenn alle Zölle genau entrichtet würden. Es handelt sich um bedeutende Mengen Getreide.“

	„Wenn du dieser Ansicht bist, dann verfolge die Sache“, antwortete ich Pert. „Gehe deinem Verdacht nach, aber übertreibe nichts. Du kennst meinen Standpunkt in allen diesen Dingen.“

	„Wenn es nach deinem Herzen ginge, brauchten wir keine Gefängnisse und alle Richter wären überflüssig.“

	„Vielleicht sind sie es auch, Richter Pert. Ich weiß es nicht, weiß nur, daß Recht und Gerechtigkeit sehr zweifelhafte Begriffe sind. Aber darüber haben wir schon oft gestritten. Tue jedoch, was du für deine Pflicht hältst.“

	Puol war nach Poseidoni gekommen mit Nachrichten und Vorschlägen, die mich erregten. Innenpolitische Kämpfe, Verschwörungen und Verwirrung standen Rom und mir bevor.

	„Nug ist mit seinem Schattendasein nicht länger zufrieden“, hob Puol an. „Er will die Regierung des Landes übernehmen.“

	Erstaunt antwortete ich: „Das scheint mir unwahrscheinlich. Der alte Kaiser begnügt sich gerne mit seinen Weinbergen. Was hat seinen Sinn geändert?“

	„Nana, die Kaiserin, treibt ihn dazu, soviel ist bestimmt. Ich bin von ihr beauftragt, dich aufzufordern, dich an ihre Seite zu stellen.“

	„Welche Haltung nimmst du ein, Puol?“

	„Ich habe allen Grund, gegen Kam zu sein. Glaubst du, ich habe den Mord an meinen Leuten vergessen? Siehst du nicht, wie der einheimische Adel benachteiligt wird zugunsten der Asiaten? Wer es unternimmt, den König vom Thron zu verjagen, hat mich zum Bundesgenossen.“

	„Wird sich die Lage für dich und deine Anhänger unter einem König Nug verbessern? Das kann man doch nicht annehmen.“

	„Ich habe meine Bedingungen gestellt für meine Mitwirkung. Nana hat mir die Würde eines Vizekönigs von Poseidoni angeboten.“

	„Wollt ihr mich absetzen? Das soll mein Lohn sein, wenn ich zu euch halte?“

	„Die Kaiserin will dir ganz Oberitalien unterstellen. Du sollst dort eine Stadt aufbauen, die seinerzeit zerstört worden ist. Ihren Namen habe ich vergessen. Auch für dich ist Amt und Titel eines Vizekönigs bereit.“

	„Mit dem Unterschied, daß du in ein fertiges Nest kämest und ich mir die Provinz erst erobern und erbauen müßte.“

	„Das sehe ich selbst, Tlaak. Aber Kaiserin Nana hat die Ansicht vertreten, daß dieses Anbot für dich sehr verlockend wäre. Wir haben angenommen, daß du selbst zu ihr diesen Wunsch geäußert hast.“

	„Wer ist noch in das Vertrauen gezogen? Leute vom landständischen Adel hast du bereits bearbeitet, vermute ich.“

	„Selbstverständlich. Außerdem ist Rasen dabei. Er wird gleichfalls hierher kommen, um mit dir darüber zu sprechen.“

	„Rasen ist eine undurchsichtige Gestalt. Ich werde nicht klug über ihn.“

	„Er ist ein alter Vertrauter Nugs und sein Freund.“

	„Will er sein Nachfolger werden auf dem Thron? Nug ist alt und trinkt sich zu Tode.“

	„Zweifellos hat er dies im Auge. Aber das ist eine Frage, bei der ich auch noch mitzureden haben werde“, antwortete Puol mit spöttischem Lächeln.

	Ich verstand, daß er solchen Absichten des aus Asien gekommenen Rasen nie seine Zustimmung geben würde. Der Thron sollte für ihn selbst oder einen seiner Sippe frei werden, wenn Nug in absehbarer Zeit die Erde verließ.

	Puol nahm das Gespräch wieder auf: „Ich muß nun die Frage an dich richten, Tlaak, ob du mit uns gehst. Die Kaiserin hat das für gegeben angesehen.“

	„Du hast mir schon zuviel erzählt. Ich könnte gar nicht mehr nein sagen; und wenn Nana es wünscht, noch weniger. Aber“, fragte ich meinerseits, „habt ihr einen bestimmten Plan ausgearbeitet? Worin soll meine Rolle bestehen? Was hat Nug vor?“

	„Der Kaiser hat überhaupt nichts vor, das kannst du dir denken. Er wird tun, was wir für gut halten. Das können wir Nana überlassen. Das Endziel ist, Kam vom Thron zu stoßen und Nug darauf zu setzen. Die Durchführung sollen wir besprechen. Deswegen bin ich nach Poseidoni gereist, aus dem gleichen Grund kommt auch Rasen. Nächstens mußt du dann nach Rom, um mit der Kaiserin und den anderen die letzten Besprechungen zu pflegen, bevor wir zum Schlag ausholen.“

	„Und hast du schon darüber nachgedacht, wie eure Absicht verwirklicht werden kann?“

	„Ich habe mir überlegt, daß du aus deiner Provinz gegen Rom den Krieg beginnst. Die Leute hier stehen doch geschlossen hinter dir. Ich komme dir mit dem ganzen einheimischen Adel und Bauern zu Hilfe. Die Anhänger Kams sind wenige und nicht stark. Rasen hat enge Freunde unter den Kariern, die erst mit Nug in das Land gekommen sind. Das wird uns noch stärker machen.“

	„Das müssen wir noch genauer besprechen, Puol. So einfach, wie du es meinst, wird es nicht ablaufen“, gab ich zu bedenken. „Warten wir auf Rasen. Drei Köpfe wissen immer mehr. Wenn ich mich in ein solches Abenteuer einlasse, muß die Aussicht auf Erfolg ziemlich gesichert sein. Mein Kopf ist zwar alt, aber ich habe nur den einen und möchte ihn nicht gerne verlieren. Hast du deine Tochter Neith schon begrüßt?“ schloß ich das hochpolitische Gespräch.

	„Ich habe sie noch nicht gesehen. Ich hoffe, daß sie dir jetzt mehr Freude macht.“

	„Neith läßt mir keinen Wunsch offen. Ich habe nie bereut, sie wieder zu mir genommen zu haben.“

	„Willst du sie in das Vertrauen ziehen?“

	„Meine Frau nimmt an allen politischen Arbeiten teil. Sie hat die Klugheit ihres Vaters geerbt“, antwortete ich höflich.

	Puol war hocherfreut.

	Als Neith zu uns trat – ich hatte sie rufen lassen –, sagte er ihr als Gruß: „Du bist die Frau und die Tochter eines Königs.“

	Sie lachte: „Vater, ich sehe keinen Wein auf eurem Tisch. Woher kommt dein Scherz?“

	Wir erklärten ihr das Vorhaben der Kaiserin und ihre Versprechungen.

	Sie zweifelte: „Wird Nana Wort halten?“

	„Das wird von uns abhängen. Wir werden das Schwert nicht leichtsinnig aus der Hand legen“, erwiderte Puol.

	„Wenn ich dabei einen Gedanken aussprechen darf“, warf Neith ein, „ich neige der Meinung zu, daß der Weg des Bürgerkrieges nicht der beste ist. Jeder vergossene Tropfen Blutes schwächt unseren Staat. Gib es kein anderes Mittel? Tlaak, denke nach!“

	„Auch ich teile deine Ansicht. Ich muß aber erst meine Gedanken ordnen, bevor ich mehr dazu sagen kann. Puol hat mich gerade eingeweiht. Lassen wir die Sache für diesen Tag.“

	Allein mit meiner Frau, sagte ich zu ihr: „Dein Einwurf gegen die kriegerischen Absichten Puols war sehr klug.“

	„Es hat mich gefreut, daß ihr mir von euren Plänen Mitteilung gemacht habt. Ich will mich dieses Vertrauens wert erweisen und euch helfen, wo und wie ich es vermag, dir und Puol; vor allem dir, um dir zu danken.“

	„Wofür willst du mir danken? Ich habe dir dankbar zu sein für vieles.“

	Sie schmiegte sich an mich und sagte: „Tlaak, einmal muß ich es dir sagen. Seit ich dich mit dem gezogenen Schwert in der Hand gesehen habe, liebe ich dich. Du gehörst zu den Männern, die nicht altern. Ich war sehr traurig, als du mich weggeschickt hast. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich erst, zu wem ich gehöre. Hast du mir ganz verziehen? Ich war ein unverständiges Kind.“

	„Wir haben das alles längst schon vergessen und begraben. Es war ein guter Gedanke Puols, dich mir zurückzubringen; sein bester, glaube ich.“

	Sie lachte glücklich: „Bist du zufrieden mit mir? Ich gebe mir Mühe. Langsam beginne ich erst, dich zu verstehen. Du bist in deiner Großzügigkeit ganz anders als die Männer, die ich kenne. Heute begreife ich auch, daß du den Kampf gegen die Wilden verhindern mußtest. Zu meinem Vater habe ich gegen den Krieg gesprochen, weil ich weiß, daß du gegen den Waffenlärm bist.“

	„Gewalt ist der Ausweg der Dummen, Neith.“

	„Das habe ich schon oft aus deinem Munde gehört und halte es für richtig. Dein Kopf wird schon einen anderen Weg finden.“

	„Möchtest du gerne Königin sein?“

	„Ich möchte dich als König sehen, denn dir gebührt der Rang. In Rom habe ich einmal gehört, daß du in Atlantis eine sehr hohe Stellung innehattest, viel höher, als du zugibst. Ich glaube das auch, seit ich dich wirklich kennengelernt habe.“

	Was hatte Nana da wieder ausgeheckt? Ich mußte so rasch wie nur möglich zu ihr. Mich auf ihre Seite zu stellen, konnte ich nicht ablehnen. Sie hatte auch meine Zustimmung, ohne mich zu fragen, für gesichert angenommen. Ich mußte mitmachen, wenigstens anfänglich. Die Zeit würde zeigen, wohin das noch führte.

	Pert war wieder bei mir, Richter Pert.

	„Wir haben die Falle gestellt, Herr“, kündigte er an. „Der Fuchs wird gefangen werden, so schlau er sich glaubt.“

	Ich wußte im Augenblick nicht, worauf er anspielte. Der Richter war etwas gekränkt, daß ich seiner Arbeit so wenig Aufmerksamkeit schenkte.

	Er erinnerte mich: „Den Afrikaner meine ich, den Getreideschmuggler. Wir haben festgestellt, daß es sich um einen einzigen Händler handelt.“

	„Wie willst du ihn ertappen?“ fragte ich, um ihn nicht weiter zu verletzen.

	„Es ist klar, daß er mit einem Zöllner unter der Decke steckt, der ihm zu niedrigen Zoll vorschreibt. Ich habe es im Einvernehmen mit dem zuständigen Zollvorstand so eingerichtet, daß das Schmugglerschiff bei der Einfahrt in den Hafen ein zweites Mal überprüft wird. So ertappen wir sie beide, den Zollschwindler und den ungetreuen Beamten.“

	Ich stimmte Pert zerstreut zu. So besonders klug kam mir der Einfall des obersten Richters nicht vor. Warum war die doppelte Überprüfung nicht schon längst eingeführt worden? Die Leute waren alle so entsetzlich einfältig.

	Ich sprach meine Gedanken nicht aus. Mochte der Händler im gestellten Netz hängen bleiben; was war das gegen die Knoten, welche mir das Schicksal jetzt wieder geschürzt hatte! Ob meine alten Finger geschickt genug waren, sie zu entknüpfen, mußte sich erst weisen.

	Zum Hafen ging ich oft. Er war klein und konnte sich mit dem Welthafen von Atlan nicht messen. Doch war ein schwacher Abglanz da.

	Die Segelschiffe, die Ruderer, die Matrosen und Händler, das gesamte Leben und Treiben übten einen unwiderstehlichen Reiz auf mich aus, daß ich gerne dort erschien, um mich von meinen Sorgen abzulenken.

	Ich ging in die Zollstuben, sah den kleinen Beamten zu, wie sie den Hafenzoll von den Schiffern einhoben für die eingeführten Waren, genau berechneten und mit Strenge einforderten. Die Händler versuchten, die Abgaben herunterzudrücken, jammerten und beschworen und legten dann doch den Zoll auf den Zähltisch, der ihnen noch genug Verdienst ließ.

	Mit einem Zollschreiber sprach ich gerne, einem jungen Burschen, der fröhlich und guter Dinge seinen Dienst versah. Lachend stritt er mit den Fischern über das Gewicht der Beute, mit Scherzworten begegnete er ihren betrügerischen Beteuerungen und war trotzdem nicht kleinlich, so daß sie am Ende zufrieden zahlten.

	Mich selbst sah ich bei der Arbeit im weiten Hafen von Atlan. Die Zeit meiner Jugend erwachte und wieder wurde ich gewahr, daß damals einer der glücklichsten Abschnitte meines Lebens gewesen; ja, wenn ich es recht bedachte, die einzige Zeit, in der ich ohne wirkliche Sorgen war.

	Seit ich die Hauptstadt verlassen, seit ich durch das an sich harmlose und alltägliche Erlebnis mit der roten Lechnon zu höchster Beamtenstelle aufgestiegen, war es mit dem ungetrübten Glück vorbei. Ich wurde vom Schicksal, von Kräften weitergetrieben, die außerhalb meines Willensbereiches standen.

	Keine der Veränderungen meines Lebens habe ich gewollt, jede habe ich nur wollen müssen. Ich wollte Lechnon nicht heiraten, auch Nahi hat sich in mein Leben eingedrängt, Rit hat die Flut in mein Haus geschwemmt und Neith König Kam mir zugedacht. Wollte ich die Stellung in Warun? Wollte ich die Durchstechereien begehen? Auch Hordenhäuptling und Statthalter in Poseidoni bin ich wider meinen Willen geworden.

	Jetzt sollte ich noch Warun neu aufbauen und Vizekönig werden! Nichts von dem allem wollte ich. Mein Ehrgeiz ist stets schwach gewesen und mein Sinn auf ein ruhiges, bescheidenes Leben gerichtet. Eines wollte ich heute noch – ja, das wäre das Schönste gewesen –, ich wollte Hafenzollbeamter geblieben sein, in meinem Alter nicht mehr als Schreiber, sondern in einer unbedeutenden, leitenden Stellung, wie es etwa mein Vater gewesen ist.

	Ich fragte den jungen Beamten: „Gefällt dir deine Arbeit? Ist sie anstrengend?“

	„Sie ist leicht, Herr, wenn man rechnen kann und taub ist gegen den Jammer der Händler und Schiffer.“

	So war es. Man durfte das heuchlerische Geschrei der Abgabenpflichtigen nicht hören. Ich forschte weiter:

	„Verdienst du genug in dieser Stellung?“

	„Deine Großmut, Herr, ist bekannt. Unser aller Lohn ist ausreichend.“

	„Was machst du, wenn der Dienst fertig ist? Gehst du in die Stadt zu Wein und Mädchen?“

	Der Mann lachte und antwortete freimütig: „Ja, Herr, oft. Ich sollte wohl immer abends nach Hause, wie Vater will. Aber die warmen Nächte darf man nicht verschlafen. Es wäre schade.“

	Wie recht hatte er! Auch mich haben die heißen Nächte immer gelockt.

	„Und was spielt ihr? Mit Würfeln?“

	„Der Würfel rollt oft über den Tisch. Aber meistens spielen wir die Morra.“

	„Wie ist das? Ist es das Spiel mit den Fingern?“

	Ich war nicht mehr der Statthalter des Königs. Ich war der junge Zollbeamte, dessen einzige Lebensaufgabe jetzt darin bestand, ein neues Spiel zu erlernen.

	Der Zöllner erklärte es mir. Man spielt zu zweit. Einer hebt seine geballte Faust vor das Gesicht des Gegners und streckt einige Finger aus, und zwar sehr rasch, so daß man sie nur einen Augenblick sieht. Die Augen des Spielgegners müssen sofort erfassen, wie viele Finger hochgestreckt worden sind, und die Zahl rufen. Hat er richtig gezählt, bekommt er einen Gutpunkt. Nach einigen Runden werden die Rollen getauscht und am Ende die Gewinn- und Verlustpunkte gegenseitig abgerechnet.

	Das mußten wir sogleich versuchen. Wir spielten um kleine Geldstücke, bis ein Schiff den Hafen hereinkam und der Zöllner zu seiner Arbeit zurück mußte.

	Ich hatte verloren. Das war kein Wunder. Er war jung und geschickter. Ich nahm mir vor, das Spiel zu üben.

	Die Stunde mit dem jungen Beamten hatte mir Vergessen geschenkt. Lange schon war ich nicht mehr so glücklich gewesen.

	„Ich komme wieder“, sagte ich zum Abschied. „Ich komme. Du bist mir Genugtuung schuldig.“

	Ich schritt durch die Straßen meiner Wohnung zu. Die Häuser, die Stadt erschienen mir kalt und abstoßend. Mein Leben kam mir unnütz und belastend vor, wie meine Arbeit, die ich vielleicht nur deshalb mit soviel Erfolg erledigen konnte, weil ich im Grunde nie mit ganzem Herzen dabei war und immer etwas über den Dingen stand.

	Nicht regieren sollte man und verwalten, nicht schlichten und richten, sondern die Morra spielen mit den Fingern wie die einfachen Berghirten und die Fischer: Drei – falsch, sieben – auch falsch, zehn – recht geraten!

	Vom Vulkan stieg eine dunkle Rauchsäule auf und zeigte gerade auf mein Haus. Vor dessen Tor entstieg ein Mann seinem Wagen.

	Es war Rasen.

	Die Besprechung der Verschwörer wurde fortgesetzt. Neith nahm auch diesmal daran teil.

	Rasen überbrachte die Grüße der Kaiserin.

	„Hast du dir zurecht gelegt, wie wir vorgehen können? Der Kriegsplan Puols will mir nicht gefallen. Ohne Anlaß loszuschlagen führt leicht zu einem Mißerfolg. Kam ist nicht ohne Anhänger“, leitete ich das Gespräch ein.

	„Das Schwert spricht immer die kräftigsten Worte“, meinte Rasen. „Aber du hast nicht unrecht. Wir müßten einen unmittelbar auftretenden Grund zur Rebellion finden.“

	„Hört“, sagte Puol. „Ich habe es durchüberlegt. Wir müssen etwas wissen oder erfinden, was das Ansehen Kams untergräbt; etwas aus seinem Leben. Du kennst ihn am längsten, Rasen.“

	Ich sah erwartungsvoll auf den Adeligen. Er schüttelte den Kopf.

	Neith mischte sich ein: „Ist Nana Kams Mutter?“

	„Das ist nicht möglich. Beide sind nahezu gleich alt.“

	Sie fragte weiter: „Ist er Nugs Sohn? Weiß man das?“

	„Daran hat nie jemand gezweifelt. Wo willst du hinaus?“

	„Vielleicht ist er kein Sohn des Kaisers. Nug könnte ihn verleugnen. Man müßte mit der Kaiserin darüber sprechen.“

	„Der Gedanke ist vorzüglich“, lobte Puol seine Tochter. „Wenn die rechtmäßige Abstammung des Königs in Frage gestellt wird, verliert er das Anrecht auf den Thron. Was meinst du, Rasen?“

	„Der Verstand deiner Frau hat uns alle übertroffen, Tlaak. Die Kaiserin wird schon eine Geschichte wissen, die wir brauchen können. Der sittenstrenge Adel wird sich weigern, einem Bastard auf dem Throne Roms zu gehorchen. Wir bekommen alle auf unsere Seite. Der Plan ist fertig dem schönen Kopf Neiths entsprungen.“

	Die Frau war stolz über diese Lobsprüche.

	Sie sagte mir später: „Rasen macht mir einen guten Eindruck. Du bist so wortkarg zu ihm. Warum nur?“

	„Ich weiß es selbst nicht, Neith. So oft ich ihn sehe, fällt mir ein, daß ich schon früher seinen Namen kannte. Ich kann aber meiner Erinnerung nicht entlocken, woher ich ihn weiß.“

	In den Tagen, während welcher die beiden Edelleute meine Gäste waren, wurden noch viele Einzelheiten beredet. Endgültige Beschlüsse faßten wir nicht. Das sollte erst in Gegenwart Nanas in Rom geschehen, wohin ich mich bald begeben wollte.

	Noch vor meiner Abreise kam Pert zu mir. Der Mann sah müde aus und verstört.

	„Was ist mit dir, Richter?“ fragte ich teilnehmend.

	„Herr, wir alle kennen deine Einsicht und Milde. Wir lieben dich darum. Daher wage ich es, eine Bitte vorzubringen, eine außergewöhnliche Bitte.“

	„Was gibt es, Pert? Sprich gerade heraus und lasse die Einleitungen. Und setze dich.“

	Pert trug vor. Sein Plan, den Getreideschmuggler zu überführen, war geglückt. Als man eine zweite Überprüfung seines Schiffes vornahm, kam man darauf, daß er nur für einen Bruchteil seiner Ware Zoll berechnet erhalten und bezahlt hatte. Der Händler war entwischt. Er hatte das Schiff in Stich gelassen und sich davongemacht.

	Den Beamten, der den geringen Zoll eingehoben, hatte man dafür ertappt. Er hatte bereits gestanden, diesem Afrikaner mehrmals weit geringeres Gewicht der Verzollung unterworfen zu haben, als die Ladung ausmachte. Dadurch konnte der Entflohene Hunderte von Scheffeln abgabenfrei in das Land bringen und, obwohl billiger, mit hohem Verdienst verkaufen. Der Hafenzöllner hatte für die Untreue jedesmal ein unverhältnismäßig geringes Handgeld erhalten.

	Der Prozeß stand bevor. Sein Ausgang war bereits gesichert. Der Kopf des Beamten war verloren.

	„So müßte ich meiner eigenen Schwester Sohn zum Tode verurteilen. Hilf ihm, Herr! Hilf ihm und mir!“

	„Das hast du selbst verschuldet, Pert“, sagte ich etwas unwillig. „Du hättest es bei den Zöllnern bekanntmachen müssen, daß die Schiffe zweimal überprüft werden.“

	„Dann hätten wir den Täter nicht gefunden.“

	„Aber eine Fortsetzung der Schwindeleien wäre unterblieben. Es ist wichtiger, die Gelegenheit aus der Welt zu schaffen, als Fallgruben anzulegen wie für das Wild. Ihr Richter lebt in der Angst, daß niemand die Möglichkeit hat, die Gesetze zu brechen, und die Gefängnise leer stehen. – Die doppelte Überprüfung im Hafen bleibt eine dauernde Einrichtung ab nun“, legte ich fest und sprach weiter. „Jetzt weißt du keinen Rat mehr, weil der Kopf deines Neffen in den Maschen steckt. Wäre dir das Leben eines anderen weniger wert? Du siehst, Pert, daß die Gerechtigkeit auch bei Richtern zwei Gesichter hat.“

	Der Mann sah mich traurig an. Er dachte jetzt nicht an Recht und Gerechtigkeit.

	„Lasse den jungen Mann zu mir bringen. Ich will mit ihm reden“, schloß ich das Gespräch.

	Vor mir stand der Zollbeamte, zitternd und beschämt.

	„Wie kommst du auf den Gedanken, dich in solche Dinge einzulassen?“ sprach ich ihn an. „Dein Verdienst ist hoch genug. Ich weiß das genau.“

	Er berichtete stockend, daß er einmal dem Drängen des Getreidehändlers nachgegeben und ein vermindertes Gewicht der Schiffslast ohne weitere Überprüfung auf seine Rechentafel geschrieben hatte. Dafür gab ihm der Afrikaner eine lächerliche Summe. Die weiteren Male wurde er erpreßt. Der Händler drohte mit Anzeige. Die Angst trieb den Beamten, dem Verlangen des Schmugglers bei jeder Schiffsladung zu entsprechen.

	„Deinem Vorgesetzten ist nichts aufgefallen?“

	„Nein, Herr. Er hat sich nicht darum gekümmert.“

	Gut, daß Pert nicht anwesend ist, dachte ich.

	„Als du das erstemal die Bestechung annahmst, warst du damals in Not?“

	In Not war er nicht. Oder doch; sein Mädchen stellte zu große Ansprüche, die der dumme Junge aus seinem Verdienst nicht befriedigen konnte. Sie drohte, ihn zu verlassen, wenn er ihre Wünsche nicht erfüllte.

	Ja, er war in Not. Ich war nicht zu alt, um das zu verstehen.

	Unvermittelt fragte ich ihn: „Kennst du das Spiel mit den Fingern? Ich habe den Namen vergessen.“

	Er bejahte verblüfft. Das Spiel hieß Morra. Jetzt würde ich das Wort behalten.

	Ich kam neuerdings zur Sache: „Wo ist jetzt deine Geliebte? Du hast sie und beinahe dein Leben verloren.“

	Die Wächter führten ihn wieder ab.

	Das weitere besprach ich mit dem Richter. Ich schlug den Fall nieder.

	„Dein Neffe kehrt in seine Stellung zurück“, sagte ich zum erstaunten Pert. „Ich will ihm den schönen Dienst belassen. Auch kann er die Morra spielen. Kennst du dieses Spiel, Freund Pert?“

	Er kannte es nicht. Er war zu alt dazu, war älter als ich, obwohl an Jahren jünger.

	Auf dem Weg nach Rom sagte meine Frau zu mir: „Euer Vorhaben wird gelingen. Meinem Vater wird endlich Gerechtigkeit.“

	„Sei nicht zu zuversichtlich. Ich muß erst mit Nana sprechen, um klar zu sehen. Lieber wäre mir, sie hätte Ruhe gegeben, denn es kann auch schlimm ausgehen.“

	„Was ist, wenn ihr scheitert?“ fragte Neith etwas besorgt.

	„Das läßt sich nicht voraussagen. Ich möchte, daß wenigstens du dich heraushältst. Denn ich müßte bestimmt das Land verlassen und froh sein, wenn es mir noch gelingt.“

	„Ich stehe an deiner Seite und bei Puol. Und wenn ihr flieht, gehe ich mit dir, Tlaak. Heute weiß ich, wo mein Platz ist.“

	Mein erster Weg in der Hauptstadt war zur Kaiserin.

	„Was hast du da für Dinge zusammengekocht? Der alte Nug will wieder König werden? Wie sind seine Pläne im einzelnen?“

	„Er weiß noch nichts davon, Echnamar. Aber ich habe es satt, hier in Rom von Kam wie eine Götterstatue ausgestellt zu werden bei Feierlichkeiten und Wagenrennen. Ich will, daß Nug die Herrschaft übernimmt.“

	„Getraust du dich, eine solche Verschwörung zu einem guten Ende zu führen?“

	„Lange genug war ich Königin in Kleinasien. Da lernt man viel.“

	„Und sage mir noch, gelüstet dich so danach, als Königin zu regieren?“

	„Wer die Wollust des Herrschens je genossen, kann ihrer hart entraten. Das ist wie mit dem berauschenden Traubentrank, den Nug so sehr liebt. Und dann“, wandte sie mir das Gesicht zu, „dann, Echnamar, weiß ich kein anderes Mittel, deine Frau zu werden.“

	Ich war aus allen Wolken gefallen: „Wie denkst du dir das, Nahi?“

	Sie war das eigensinnige Mädchen geblieben, das bereit war, die Erde umzustülpen, um einen gefaßten Willen durchzusetzen.

	Sie sagte ruhig, als ob das die einfachste Sache der Welt wäre: „Nug ist alt und wird den Thron bald mit dem Mausoleum vertauschen. Dann wirst du mein Mann und mein König. Wir regieren das ganze Land von Warun aus, das du als Vizekönig inzwischen neu gebaut hast. Unser Palast wird auf den Ruinen des Hauses stehen, worin ich deine Frau geworden bin.“

	Hindernisse gab es für die Frau nicht. Daß der König noch fest auf seinem Thron saß, daß Nug vielleicht noch lange lebte, ich mit Neith verheiratet war, und, falls der Handstreich gelänge, noch starke Anwärter auf die römische Königswürde – Puol jedenfalls, wahrscheinlich auch Rasen – vorhanden waren, hatte sie in Gedanken bereits übersprungen.

	Sie sah sich schon in einem Land, das noch nicht erobert, in Stadt und Palast, wovon noch kein Stein stand, an meiner Seite. Als junges Mädchen hatte sie den Vorsatz in sich errichtet, meine Frau zu werden. Keinerlei Wege und Schläge ihres Lebens, weder Weltflut noch Untergang konnten diesen Willen vernichten. Sie dachte nicht daran, mich um mein Einverständnis zu fragen. Das setzte sie voraus.

	War das Liebe? Liebe ist nicht so stark.

	Nana war nicht mehr jung, aber hatte ihren Reiz nicht verloren. Ihre grünen Augen konnten noch immer locken.

	„Du hast noch ein Versprechen zu halten, Echnamar“, sagte die Kaiserin, als ich sie zum Abschied küßte. „Am Tage deiner Festnahme hast du mir zugesagt, abends zu mir zu kommen. Ich warte noch immer darauf. Aber du mußt das Haus erst bauen für diesen Besuch.“

	Nug hatte mit verdrießlicher Miene den Vorsitz der Besprechung eingenommen. Man konnte ihm ansehen, daß er keine Freude hatte an dem allen.

	Ein neues Gesicht war mir aufgefallen. Neben Puol hatte ein Halbneger Platz genommen, ein junger Mann, der aus Afrika gekommen war, wie der Vater Neiths mir bedeutete, der ihn seinen Freund nannte.

	Sein Name Tios löste in mir keinen Widerhall aus. Daß er sich für einen atlantischen Fürstensohn ausgab, beachtete ich nicht weiter. Das behauptete in Rom jeder dritte, und niemand glaubte es.

	„Ich habe deinen Freund nie gesehen. Wie kommst du zu diesem Neger?“ fragte ich Puol.

	„Er lebt in vertrautem Umgang mit König Kam und ist mein wichtigster Kundschafter schon durch Jahre. Er muß zu mir stehen. Er wird von mir bezahlt. Ich wundere mich, daß du ihn nie am Hofe Kams gesehen.“

	Der Kaiser ergriff das Wort, so daß ich Puol nicht mehr erklären konnte, wie wenig ich mich um die verschiedenen Figuren, die von der Hand des Königs lebten, kümmerte.

	„Meine Freunde“, sagte der Alte schläfrig, „soviel mir die Kaiserin mitgeteilt hat, seid ihr mit den schwerwiegenden Tatsachen schon teilweise bekannt gemacht, die ich jetzt vor euch darlegen muß. Meine Frau, mit der ich so lange Zeit schon in glücklicher Verbindung lebe, hat mir vor kurzem Umstände zur Kenntnis gebracht, die zu bedeutenden Veränderungen im römischen Staate führen müssen. Um es rund herauszusagen: König Kam ist nicht mein Sohn.“

	Er hielt inne, um die Wirkung seiner Worte auf uns zu beobachten. Nana lächelte hintergründig.

	Die Männer wußten ungefähr, was kommen würde, und blieben ungerührt.

	Nug setzte fort: „Ihr wißt, daß ich beim Untergang meines Kaiserreiches durch die Hilfe unseres Gottes Poseidon dem Tode entronnen bin. Mit meiner Frau und den drei Söhnen konnte ich mich auf ein Schiff retten. Ich bin in meine Provinz Karien gefahren und habe dort ein Königreich gegründet und es ausgebreitet. Meinen beiden jüngeren Söhnen gab ich Teile des Reiches und behielt Kam als Thronfolger an meinem Hof.

	Doch seine unbändige Unrast trieb ihn aus Karien. Als Kam sah, daß er mich vor meinem Tode nicht beerben konnte, die Unstimmigkeiten besonders zwischen der Kaiserin und ihm nicht aufhörten, zog er mit meiner Zustimmung in das Land hier und gründete dieses Reich mit meiner Unterstützung und der Hilfe, die ihr ihm gewährt habt.

	Auf seine inständigen Bitten hin habe ich mich endlich entschlossen, auch nach Rom zu kommen, da Kam ohne meinen Rat außerstande gewesen wäre, den Staat zu führen. Ich habe mein Land meinen Söhnen übergeben, die sehr bedauerten, daß ich sie verließ.“

	Er unterbrach seine Rede noch einmal und hatte anscheinend die Fortsetzung vergessen. Nana beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Nug machte ein abwehrendes Gesicht. Die Frau sprach weiter leise auf ihn ein.

	Endlich raffte er sich wieder auf und sprach weiter: „Hier sind die Streitigkeiten neuerdings aufgeflammt. Kam hat es in letzter Zeit versucht, Zwietracht zwischen mir und der Kaiserin zu erzeugen; vergeblich, wie ihr euch denken könnt. Da wollte mir Nana eine Tatsache nicht mehr verschweigen, die sie bisher vor mir geheimgehalten hat, um mir die Kränkung zu ersparen. Meine erste Gemahlin hat mir Kam …“

	Auf einmal hörte er mitten im Satz auf und sah mit stumpfen Augen vor sich hin. Wir warteten gespannt, was er sagen wollte. Nana warf dem Kaiser einen ermunternden Blick zu, der ihn aus den Gedanken, in die er versunken war, aufrüttelte.

	Er setzte mit der Stimme neuerlich an und fuhr in seiner Rede fort: „Meine erste Frau hat das Kind, das ich bisher als meinen ältesten Sohn betrachtet habe, in ihrem Leib in die Ehe mitgebracht. Ich war, als ich sie heiratete, noch nicht zum Kaiser des Reiches erwählt, sondern König auf der Insel. Der Vater des Bastards war ein Hauptmann der Palastwache. Alle wußten das in Atlantis, nur dem Ehemann blieb es verborgen, wie das oft geschieht.

	Diese Frau ist schon längst bei den Toten. Auch der Offizier ist sicherlich nicht mehr am Leben. Ich kann keinen Groll mehr fühlen gegen die beiden Betrüger. Ich wünschte, Nana hätte die Sache begraben gelassen und selbst vergessen, was man ihr in Atlan zugeflüstert hat.

	Aber da ihr Mund nicht verschlossen geblieben, sollt ihr es auch wissen: Kam ist ein Bastard. Die Königswürde, die er von mir ableitet, kommt ihm nicht zu.“

	Nug machte einen erschöpften Eindruck. Man merkte ihm an, daß er sich am liebsten davongeschlichen hätte zu seinen Weinkrügen. Aber Nana ließ ihn nicht aus ihren strengen Augen.

	Er mußte seine Rede bis zu Ende aufsagen: „Aus diesem Umstande die nötigen Schlüsse und Entschlüsse zu ziehen, überlasse ich den Adeligen des römischen Reiches. Die mögen erwägen und beschließen, was zu tun ist.“

	Das war ein fürchterliches Märchen, welches uns da Nug aufzutischen die Stirne hatte. Ich wagte nicht, die Augen aufzuschlagen, um meine Gedanken nicht zu verraten. Es waren einige Anhänger Puols bei der Unterredung, und ich wußte nicht, ob man alle eingeweiht hatte, daß die dumme Geschichte von Nana erfunden war.

	Aber die Entrüstung war allgemein. Bei manchen konnte ich nicht erkennen, wie weit das reine Heuchelei war.

	Hierauf trat man in die Beratung ein. Neith war sehr eifrig dabei. Überhaupt schienen die beiden Frauen sehr bewegt. Meine Frau äußerte ihr Entsetzen darüber, daß eine Ehefrau ihren Mann so schmählich betrügen könne, und Nana sprach mit Verachtung über die Anmaßung Kams, sich trotz niedriger Abkunft auf den Thron zu setzen.

	Als erstes warf Nana die Frage auf, wer die Regierung übernehmen sollte, und winkte mir mit den Augen zu, zu sprechen.

	Aber Rasen kam mir zuvor: „Darüber kann es keinen Zweifel geben. Wir bitten Kaiser Nug – ich spreche im Namen aller Anwesenden – die Bürde des Königsamtes zu übernehmen.“

	Der Alte antwortete erst, als Nana ihn mit einem leichten Stoß weckte: „Ich gebe eurer Bitte nach und will das Zepter übernehmen. Die Kaiserin und ihr werdet mir getreue Hilfe leisten, um die Last der Würde für mich zu erleichtern.“

	Von da ab schwieg er hartnäckig und gab kein weiteres Wort mehr von sich. An seiner Stelle mußte Nana die Antworten übernehmen.

	Im folgenden wurden die widersprechendsten und unsinnigsten Pläne vorgebracht. Puol und seine Getreuen sahen nur in den Fäusten den Erfolg. Sie mißtrauten der List. Rasen schien auch dieser Ansicht zuzuneigen.

	Ich begann: „Wenn ich an dem Unternehmen teilnehme, so geschieht das nicht, weil ich aus dem Umsturz für mich bedeutenden Gewinn erwarte. Ihr werdet mir das glauben, wenn ihr bedenkt, daß ich heute schon Statthalter der größten und reichsten Provinz des Reiches bin. Auch Rachegedanken führten mich nicht zu euch. König Kam hat sich gegen mich nie schlecht betragen im ganzen und großen. Vielleicht ist hierdurch mein Blick ungetrübter und leidenschaftsloser als von manchem unter euch.“

	Rasen blickte mißtrauisch auf mich. Der Mann hatte etwas gegen mich; das wurde mir jedesmal klar, sooft ich mit ihm zusammentraf. Wir waren Gegner, ohne selbst zu wissen, warum.

	„Sprich offen aus, Tlaak, was deine Meinung ist“, sagte die Kaiserin mit Wärme. „Dein Rat ist uns allen wertvoll.“

	„Ich bin gegen Gewaltanwendung, bin gegen den inneren Krieg. Der Ausgang eines Kampfes aller gegen alle im Staate ist ungewiß. Schon die Vorbereitung ist nicht leicht, ohne daß Kam etwas erfährt. Gewiß ist aber, daß die Waffen die ärgsten Feinde der Pflüge sind und das Land in Unglück und Not stürzen. Eine friedliche Lösung ist vorzuziehen.“

	„Wie willst du Kam dazu bringen, freiwillig abzutreten?“ fragte Rasen höhnisch.

	„Ich glaube auch nicht, daß es genügt, ihn darum zu bitten“, antwortete ich gelassen. „Aber wozu haben wir den Kronrat und die Adelsversammlung? Offen soll einer von uns die unechte Geburt, die mangelnde adelige Abstammung Kams vorbringen und den gesamten Adel befragen, ob er in Kenntnis dieser Neuigkeiten Kam länger an der Spitze des Landes duldet. Soweit ich die sittenstrengen Ansichten Roms kenne, werden sehr viele auf die Seite Nugs treten. Allerdings“, fügte ich hinzu, „werden sie Beweise fordern. Haben wir Beweise?“

	Nana fuhr auf: „Was für Beweise? Das Wort des Kaisers von Atlantis genügt nicht?“

	Alle waren ihrer Meinung.

	Unbeirrt sprach ich weiter: „Dann muß das Wort Nugs ausreichen, wenn wir sonst nichts haben. Es wird darauf ankommen, wer die Anschuldigungen gegen Kam vorbringt. Es muß ein Mann von Ansehen und Gewicht sein. Ich schlage Rasen vor. Er hat so lange mit der Familie des Kaisers gelebt, daß er beinahe dazu gehört. Du, Puol, kannst nicht sprechen. Deine Gegnerschaft zu Kam ist zu offenkundig. Aber Rasen kann niemand Unparteilichkeit absprechen.“

	Die Anwesenden waren sogleich einverstanden.

	Rasen machte ein zorniges Gesicht. Er sah sich eine Rolle zugeschoben, die er gerne mir zugedacht hätte.

	Nana zwinkerte mir belustigt zu. Sie freute sich, daß ich den angeblichen Fürstensohn aus Griechenland gezwungen hatte, den Anführer der Umstürzler zu spielen.

	Tios, der bisher, ohne ein Wort zu sagen, zugehört hatte, ließ sich jetzt hören: „Freund Rasen wird bald Gelegenheit dazu erhalten. Kam beabsichtigt, in wenigen Tagen den gesamten Adel des Landes einzuberufen. Er trägt sich mit dem Gedanken, das Reich gegen Osten bis an das Meer auszudehnen, und will darüber beraten, wie die Mittel dazu aufgebracht werden. Schon morgen sollen die Einladungen hierzu an den Adel ergehen.“

	Damit war die Besprechung beendet. Wir gingen auseinander, einig, wie Verschwörer immer sind.

	Nug, das konnte jeder erkennen, war diese Entwicklung durchaus zuwider. Seine Tatkraft war durch Trunk und Alter zerstört. Er war mit seiner Lage zufrieden und wünschte keine Veränderung. Aber gehetzt von seiner Frau mußte er nach der Krone seines Sohnes greifen und seiner ersten Frau den Schimpf in das Grab nachwerfen, der da erdichtet worden war. Es ist ihm schwer genug angekommen, die Tote so zu beleidigen.

	Was Nana im Sinn hatte, wußte ich. Sie wollte im Landhaus ihres Vaters bei Warun auf meinen versprochenen Besuch warten.

	Puol sah sich schon auf dem römischen Thron, damit endlich seine Sippe und der eingeborene Adel zu seinen Rechten kam. Gedachte auch Rasen König zu werden? Es war anzunehmen.

	Und was wollte ich? Verlangte ich danach, Nana zu heiraten und selbst König von Rom zu spielen? Wenn ich in mein Herz hineinhorchte, mußte ich gestehen, daß es mir erging wie Nug. Mir stand der Sinn nach keiner Veränderung. Die zu erwartenden Wirren brachten nur Aufregungen und Sorgen.

	Ich wollte nichts davon. Ich wollte die Morra spielen.

	Als Gewinn sah ich es an, daß es mir gelungen war, den Bürgerkrieg für das erste zu verhindern. Man würde sehen, was die Adelsversammlung brachte.

	Der halbschwarze Tios sprach mich beim Weggehen an: „Tlaak, ich bin der Ansicht, daß du der Sache eine sehr geschickte Wendung gegeben hast. Erwartest du dir einen Erfolg für die Anklagen, die Rasen im Rat vorzubringen gedenkt? Wird er Glauben finden? Hältst du es für wahr?“

	„Du hast gehört, Tios, daß das Wort des Kaisers den Beweis darstellt“, antwortete ich ihm.

	Tios lachte verächtlich und sagte dann: „Von dir kann man viel lernen, Statthalter Tlaak.“

	Da nach den Worten des Afrikaners eine große Adelsversammlung bevorstand, ließ ich meine Absicht fallen, sofort nach Poseidoni zurückzureisen, wie ich anfänglich vorhatte.

	„Neith“, sagte ich, in meiner römischen Wohnung angekommen, zu meiner Frau, „ich muß etwas Ernstes mir dir besprechen. Die Entwicklung treibt dem Höhepunkt zu. Es kann geschehen, daß weder ich noch dein Vater imstande wären, für dich zu sorgen. Ich habe bei Richter Pert in Poseidoni für dich Geld hinterlegt, das dich sorgenfrei stellt. Wende dich in allen Dingen an ihn. Er kann dir besser beistehen als die Männer deiner Verwandtschaft.“

	Hierauf ließ ich Innuit zu mir kommen, der mich als Mitglied meiner Leibwache nach Rom begleitet hatte.

	„Wie gefällt es dir bei mir? Hast du keine Sehnsucht nach deinen Leuten?“ fragte ich den Nomaden.

	„Willst du mich nach Hause senden, Häuptling? Ich bin mit dem Leben in deiner Umgebung zufrieden. Deine Nähe läßt mich fast vergessen, daß ich in der Fremde bin.“

	„Es ist nicht ausgeschlossen, daß ich von hier weichen muß. In diesem Fall gehe ich zu Tar.“

	„Will man dich absetzen? Ich weiß, daß alle in deinem Lande hinter dir stehen. Jeder liebt dich.“

	„Gegen mich ist nichts im Gange, wenigstens jetzt noch nicht. Aber es sind Umsturzversuche zu erwarten, und die könnten für mich die Notwendigkeit bringen, unterzutauchen.“

	„Dann gehe ich mit dir. Es ist der ausdrückliche Wille Tars, daß ich dich auf jeder Flucht begleite. Außerdem kannst du dir denken, wie ich mich freute, heimzukehren.“

	„In diesem Falle müßtest du aber noch hier bleiben und mir Botschaften nachbringen. Kennst du Richter Pert?“

	Er kannte ihn.

	„Der alte Richter ist mein Freund und Vertrauter. Von ihm bekämest du die Nachrichten, die du mir zu überbringen hättest. Ist das klar?“

	Das war erledigt. Ich hatte mir wie die Füchse einen Hinterausgang gegraben für den Fall, daß man meinen Bau ausbrannte.

	Dann ging ich zu König Kam, der mich noch für den gleichen Tag zu sich gerufen hatte.

	„Statthalter Tlaak“, leitete er den Empfang ein, „ich kann dir heute schon die Einladung zu der großen Adelsversammlung übermitteln. Sie soll in zwölf Tagen abgehalten werden. Oder willst du nicht teilnehmen? Wir könnten alles heute schon besprechen.“

	Er wartete gespannt auf meine Antwort.

	Ich sagte: „König, ich möchte die Fragen, welche du aufwerfen willst, gerne vor der Versammlung mit dir durchgehen, damit wir unsere Gegensätze nicht vor der Öffentlichkeit austragen müssen. Aber an der Beratung nehme ich teil. Ich kann dabei mit Wort und Stimme deinen Absichten nützlich sein.“

	Diese Antwort bereitete Kam sichtliche Freude. Er setzte mir seine Absicht auseinander, die östlichen Küstengebiete hinter den Bergen dem römischen Staat anzugliedern und dort eine neue Provinz einzurichten. Wir besprachen die Möglichkeiten. Verhandlungen, Gold und Gewalt waren die Mittel, mit denen man diese Völker unter die Herrschaft Roms bringen konnte.

	„Wen schlägst du als Leiter dieses Unternehmens und Statthalter des Gebietes vor?“

	Ohne einen Muskel meines Gesichtes zu verziehen, äußerte ich: „Rasen ist der einzige Mann, den ich auf diesem Posten sehen möchte.“

	Der König frohlockte wie ein junger Knabe und schlug sich auf die Schenkel: „Tlaak, du bist vorzüglich! Natürlich ist Rasen der einzig Richtige! Deine Ratschläge sind unbezahlbar.“

	Er nahm mich beim Arm und begleitete mich zur Pforte, wie einen Vater. Auf dem Weg durch die Gänge begegneten wir Tios.

	Kam rief ihn zu uns: „Was sagst du dazu? Tlaak rät mir, Rasen zum Statthalter der zukünftigen Ostprovinz zu bestellen.“

	Der Schwarze unterdrückte mit Mühe sein Lachen und antwortete geschmeidig: „Deine Klugheit ist unübertrefflich, Statthalter Tlaak.“

	Die nächsten Tage waren mit Besprechungen der Verschwörer ausgefüllt. Boten gingen hin und her. Puols Haus war von Morgen bis Abend erfüllt von seinen Anhängern. Die Leute benahmen sich so auffällig, daß die ganze Stadt von ihrem Treiben erfahren mußte.

	Rasen bearbeitete seine Freunde, die Leute, welche mit ihm nach Rom gekommen waren. Und Tios, der glatte Afrikaner, war überall dabei.

	„Wer ist dieser Tios?“ fragte ich den König.

	Ich war jeden Tag bei ihm; schon um zu hören, ob er etwas erfuhr vom Getriebe in der Stadt. Kam erzählte mir, wie er den jungen Afrikaner in Afrika aufgelesen hatte.

	„Du vertraust ihm? Ist er treu?“

	„Es war immer meine Stärke, zu wissen, auf wen ich mich verlassen darf. Das überrascht dich, Tlaak? Ich setze auch in dich alles Vertrauen. Kann ich das?“

	„Ich glaube, daß du es kannst, König.“

	„Du glaubst es nur? Da kenne ich dich besser, als du dich selbst. Ich weiß, daß ich mich auf dich in jedem Fall verlassen kann, Tlaak. Ich weiß es.“

	Nana war wie verjüngt. Sie sah ihren Plan gereift.

	„Morgen also“, empfing sie mich freudig, „morgen ist der Tag, der alles zur Lösung bringt.“

	Ich zweifelte und äußerte die Ansicht, daß größere Schwierigkeiten beginnen werden, als wir heute absehen könnten.

	„Sei guten Mutes, Echnamar“, blieb die Kaiserin bei ihren Hoffnungen. „Unsere Wege führen jetzt zusammen. Die Götter wollen es so. Wozu wären wir auf so unwahrscheinliche Weise erhalten geblieben?“

	„Die Götter sind launisch und zerschlagen am Ende ihre feinsten Pläne. Es wird nicht leicht sein, den König zu vertreiben. Und wenn es gelingt, hebt der Kampf erst an. Mir wäre leid um Kam. Seine Hand hat das Zepter geschickt gehalten über das Land.“

	„Wir werden noch manchen Freund opfern müssen, bis wir in Warun sind, Echnamar. Dieses Ziel erlaubt jedes Mittel.“

	Diese Frau kannte keine Bedenken. Es ging um ihren Lebensinhalt.

	„Wird Rasen die Geschichte überzeugend genug vorbringen?“ gab ich klein bei.

	„Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Die meisten Adeligen werden bereitwillig alles glauben, weil sie so wollen. Der Rest wird niedergeschrien; wenn nötig, niedergekämpft.“

	Den Abend verbrachte ich in meinem Heim bei Neith. Meine Frau überschüttete mich mit ihrer Liebenswürdigkeit.

	Sie erzählte mir, daß sie in den letzten Tagen mehrmals mit Kaiser Nug bei seinen Weingärten gewesen, und sagte wie beiläufig: „Er wird nicht lange regieren. Wie alt kann er sein?“

	Diese Frage war nicht leicht zu beantworten. Wenn man die seit der Flut vergangenen Jahre dem Alter des tatsächlichen Kaisers bei seinem Tod zurechnete, war ein Jahrhundert überschritten.

	Ich wich daher aus: „Das weiß ich nicht genau. Sicherlich ist er sehr alt.“

	„Ich habe ihn gefragt und er hat mir nur einige siebzig Jahre angegeben. Das kann nicht stimmen. Der Kaiser war schon beim Untergang des Reiches älter.“

	„Nug ist schon schwachsinnig und weiß sein Alter nicht mehr oder wollte sich vor einer schönen Frau jünger machen.“

	Neith antwortete mit überlegener Miene: „Da hat mir der Alte selbst eine viel bessere Erklärung gegeben. Er ist gar nicht Nug und nie Kaiser gewesen.“

	Ich erschrak sehr und versuchte es zu verbergen.

	Gefaßt antwortete ich: „Was soll das heißen? Er war Kaiser von Atlantis. Das weiß doch jedes Kind.“

	Sie ließ nicht locker: „Niemand, der hier oder in Kleinasien noch lebt, hat den wirklichen Kaiser jemals gesehen. Oder sahst du ihn vor der Weltflut? Wir wissen nur, daß er sich Nug nannte, sonst nichts. Und Nana ist ein aufgelesenes Weib!“

	„Höre auf, Neith! Ich habe schon von den Märchen genug, die Rasen morgen in der Versammlung vorbringen wird.“

	„Das ist aber kein Märchen, Tlaak. Nug hat mir alles genau erzählt. Er hat den wirklichen Kaiser getötet auf dem Schiff, wo er die Wache kommandierte. Er und seine Söhne sind die Mörder des Kaisers.“

	„Der Wein hat sein Gehirn zerstört.“

	„Seine Zunge hat der Wein gelöst. Der Alte hat Angst vor der Rache der Götter. Er hat mir geschildert, daß ihn die Geister der Getöteten oft besuchen und die blutenden Wunden vorweisen.“

	„Die Gespenster entsteigen seinen Fässern. Er hat dir Fabeln erzählt nach Art alter Leute. Die Verstandeskräfte Nugs zerfließen in Wein und Unsinn.“

	„Nein, Tlaak“, sagte sie. „Nug hat die Wahrheit gesprochen. Das kannst du mir nicht mehr ausreden. Ich bin auch überzeugt, daß dir alles schon längst bekannt ist und du nur schweigst, wie du so vieles Wissen verbirgst.“

	Das war schrecklich. Nug hatte in seiner Trunkenheit der Frau alles verraten, mit so vielen Einzelheiten, daß es unmöglich erdichtet sein konnte. Neith hatte, von seinem Alter ausgehend, alles aus dem Schwachkopf herausgefragt.

	Ich gab nichts zu: „Ich weiß nichts und glaube es auch nicht. Schweige darüber, was du zu wissen glaubst. Unser Plan käme in Gefahr. Wir wollen doch Nug auf den Thron bringen.“

	„Jetzt kommt Nug nicht mehr dorthin oder wird nicht lange bleiben. Er und Kam müssen verschwinden, wie Nana, die Frau des Mörders. Puol wird König, wie alle Landgeborenen es verlangen, und du bleibst in Poseidoni als sein Vizekönig. Rasen mag den Norden erobern. Das ist der neue Plan meines Vaters.“

	„Hast du mit ihm darüber gesprochen? Hast du es ihm bereits erzählt?“ fragte ich entsetzt.

	„Warum nicht, Tlaak? Ich habe selbst verstanden, was dies bedeutet. Puol mußte es erfahren, damit er keinen Fehler macht. Er kommt noch morgen früh zu uns, um mit dir darüber zu reden.“

	Ich gab keine Antwort mehr, sondern dachte nur nach, wie ich Nana erreichen konnte. Ich mußte sie verständigen, daß die Geheimnisse Nugs in der Hand Puols waren; mußte sie warnen.

	Doch die Nacht bot keine Gelegenheit. Ich hoffte, die Kaiserin noch vor der Versammlung sprechen zu können. Vielleicht gelang es mir, Puol zu bestimmen, sein Wissen bei sich zu behalten. Die Gedanken stürmten durch meinen Kopf. Ich wußte nicht, was beginnen.

	Diese Nacht versuchte ich gar nicht, Schlaf zu finden. Ich saß bei Wein und meinen Gedanken.

	So traf mich Puol an, der schon beim Morgengrauen zu mir polterte.

	„Hat Neith zu dir gesprochen?“

	Ich nickte und sagte: „Der Alte leidet an Säuferwahnsinn.“

	„Das mag stimmen. Es war Wahnsinn, sich zu verraten. Der will König von Rom werden! Ein kleiner Wachsoldat, ein Mörder und Betrüger.“

	Ich unterbrach seine Entrüstung und bat Puol, sich zu mir zu setzen: „Wir wissen nicht, wie weit es richtig ist. Beweise fehlen. Wahr ist nur, was zu beweisen ist. Schreie nicht heraus, was du von Neith erfahren hast, bevor wir genau wissen, was wir von Nugs Erzählung wirklich zu halten haben.“

	„Du, Tlaak, weißt mehr, weißt sicher alles aus anderen Quellen. Du wirst es bezeugen“, rief er aus.

	„Ich habe bereits zu deiner Tochter gesagt, daß ich nichts weiß und nichts glaube. Hast du es schon weitergegeben? Vielleicht an Rasen?“

	„Mit niemand habe ich gesprochen, gewiß nicht. Diesen Pfeil in meinem Köcher verschieße ich zur rechten Zeit.“

	„Wann gedenkst du mit dieser Neuigkeit aufzutreten?“

	„Das wollte ich mit dir besprechen. Deshalb bin ich da.“

	„Wenn du heute in der Versammlung damit herausplatzt, wird man dich auslachen. Glauben schenkt man dir keinen. Du würdest nur die Wirkung der Verdächtigungen erschlagen, die Rasen gegen Kam aussprechen will.“

	„Wir brauchen diese Lügen nicht mehr. Die Tatsachen, die jetzt bekannt geworden sind, schwemmen die ganze Sippe weg: Kam, Nug und das Weib, in der die Welt durch ein Vierteljahrhundert die Kaiserin gesehen hat. Und diesen Rasen dazu, der auch zu ihnen gehört. Weißt du, daß er den Thron anstrebt?“

	„Das ist nicht schwer zu erraten. Er wollte schon in Karien der Nachfolger Nugs werden.“

	„Er ist dieselbe zweifelhafte Gestalt, die uns da aus Kleinasien beschert wurde. Wir jagen alle diese Asiaten aus unserem Land.“

	„Neith sagte zu mir, daß du dich selbst auf den Thron setzen willst. Ein Zepter erwirbt man nicht mit Unbesonnenheit. Du mußt alles gut überlegen. Die Adeligen sind auf die Krönung Nugs vorbereitet. Stellst du sie vor eine ganz andere Lage, sofort, heute, dann kann alles fehlschlagen. Du stehst dann mit deiner Geschichte allein und alle werden sich gegen dich wenden, Puol.“

	Er ließ sich überreden, diesen Tag den Dingen den Lauf zu lassen, der bereits vorgezeichnet war. Wenn Kam dann als König abgesetzt war, wollte man weitersehen.

	Auf diese Weise glaubte ich Zeit gewonnen zu haben, um mit Nana zu sprechen. Den alten Säufer mußte man zum Schweigen bringen, dann war vielleicht alles in Ordnung. Puol fehlte so jeder Beweis, und Neith würde ich schon beibringen können, daß der Kaiser geisteskrank war.

	Vor der Versammlung sprach ich noch kurz mit Rasen, wollte ihm Ratschläge geben für die gefährliche Rede, die er halten mußte.

	„Wenn du glaubst, es besser zu vollbringen, tritt an meine Stelle, Tlaak“, war seine hochmütige Antwort.

	Ich gab es auf und betrat den Saal, wo schon viele Adelige auf ihren Plätzen waren.

	Die große Adelsversammlung wurde in Rom höchst selten einberufen. Der König hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die meisten Fragen seiner Regierung im Königsrate zu besprechen, dem nur wenige von ihm ernannte Männer angehörten. Den gesamten Adel des Landes berief er nur in Fällen zu sich, wenn er seinen Untertanen besondere Lasten und Leistungen aufzubürden im Sinne hatte.

	Die Teilnahme an solchen Versammlungen war nicht scharf abgegrenzt. Da der Großteil des Adels seinen Rang durch Selbsternennung und vorgegebene atlantische Fürstenabstammung erworben hatte, wogegen in den meisten Fällen niemand etwas einwandte, erblickte man bei jeder Tagung neue Gesichter.

	Auch aus meiner Provinz war alles vollzählig erschienen. Während sich im Ratssaal die Anhänger Puols, die Einheimischen, von den eingewanderten Kleinasiaten absonderten und in den linken Bankreihen beisammensaßen, nahmen die Abgesandten aus Poseidoni unberücksichtigt, woher sie stammten, die Plätze in meiner Nähe ein.

	Auch Tios setzte sich zu mir. Er konnte als einziger Afrikaner keine eigene Partei bilden.

	Er wies auf die Sitze um mich herum und sagte lächelnd: „Bei dir sitzen Asiaten und Römer friedlich vereint. Da ist für mich auch Raum. Erlaubst du, daß ich mich deinen Anhängern anschließe, Tlaak?“

	„Bleibe nur bei uns, Tios. Mir geht es wie dir. Auch ich gehöre keiner Partei an. Ich komme aus der Wildnis. Du siehst, daß von den Freunden Rasens keiner bei mir ist. Diesen bin ich zu wenig vornehm.“

	„Du kommst aus keiner Wildnis. Du stammst aus dem Land, woher alle ihren Ursprung ableiten wollen, aus Atlantis.“

	„Wer hat dir das eingegeben? Ich entstamme dem zerstörten Warun, wo ich ein kleiner Beamter war. Daraus habe ich nie Hehl gemacht.“

	„Der König ist der unbedingten Meinung, daß du Gouverneur warst in Warun oder anderswo; und ich auch.“

	Ich machte eine abwehrende Gebärde, antwortete aber nicht, da sich alle erhoben, um den Kaiser und die Kaiserin zu begrüßen, die eintraten und ihre Ehrenplätze einnahmen. Nana winkte mir mit einer vertraulichen Handbewegung zu.

	Als die Zurufe sich gelegt hatten, wandte ich mich wieder an Tios.

	„Deine Heimat ist Afrika?“ fragte ich ihn leichthin.

	Er entblößte seine weißen Zähne und lachte mich an: „Mein Ursprungsland ist auch Atlantis. Du glaubst es nicht, Tlaak, weil alle das gleiche behaupten. Bei mir aber trifft es zu. Mein Vater war tatsächlich atlantischer Fürst. Daß meine Mutter Negerblut in den Adern hatte, ändert daran nichts. Wir, du und ich, kennen die Rolle, welche die Frauen im Leben der Fürsten gespielt haben.“

	Diese Antwort erstaunte mich. Der Junge sprach vielleicht die Wahrheit.

	„Du bist sehr jung und kannst vom Reich nicht viel gesehen haben.“

	„König Kam ist älter als ich und hat nichts vergessen. Er kennt das Leben der atlantischen Fürsten gut als Sohn des Kaisers. Von ihm stammt mein Wissen.“

	Da mußte dem Jungen auch bekannt sein, daß es nie eine Kaiserin gegeben hat, dachte ich und richtete unwillkürlich meine Blicke gegen Nana.

	Tios folgte meinen Augen. Er hatte meine Gedanken erraten und legte seinen Zeigefinger auf den Mund. Seine Augen sprühten vor lustiger Bosheit.

	Ich wollte noch etwas sagen, aber da trat der König ein, nahm auf seinem Thron Platz und hieß die Versammelten willkommen.

	Nach der Eröffnung und der Anrufung der Götter begann Kam sofort die Behandlung der Fragen, wegen welcher er uns einberufen hatte. Er betonte die Notwendigkeit, das Reich zu vergrößern, und gab die Nachrichten wieder, die er über die Verhältnisse an der Ostküste gesammelt hatte. Er nannte die Zahl der Krieger, die er für das Unternehmen brauchte, und die Geldsummen. Dann lud er die Versammlung ein, hierzu Stellung zu nehmen.

	Die meisten Anwesenden waren schlecht bei der Sache. Wichtigere Dinge standen zu erwarten. Man konnte spüren, daß etwas in der Luft lag.

	Der König auf dem Thron schien davon nichts zu merken und verfolgte hartnäckig die vorgenommene Beratung, befragte diesen und jenen, sprach selbst und forderte zum Sprechen auf. Auch ich gab meine Erklärung ab für meine Provinz, wie ich diese mit Kam bereits abgestimmt hatte. Meine Adeligen beteiligten sich nicht an der Wechselrede, sondern beschränkten sich darauf, meinen Ausführungen zuzustimmen.

	Schließlich, nach Stunden, waren wir fertig und Kam beendete die Aussprache.

	Mit einem belustigten Seitenblick auf mich schlug er, ohne jemand zu befragen, Rasen zum Anführer des Eroberungszuges und zum Statthalter der neuen Provinz vor. Er lobte den Karier über alle Maßen, nannte ihn seinen alten Freund und gab dem Wunsch Ausdruck, alle sollten dieser Ernennung zustimmen. Zuletzt bat der König Rasen, seinerseits zu dem Eroberungsplan und zu seiner Betrauung zu sprechen.

	Der Angesprochene machte ein verdutztes Gesicht. König Kam hatte ihm somit gleichviel angeboten, wie er von Nana versprochen erhalten hatte.

	Tios beugte sich zu mir und wollte einen Spott anbringen, doch Rasen war schon aufgestanden, um seine Rede zu beginnen.

	Mit matten Worten nahm er die zugedachte Rangerhöhung und Ehrung an und fand nur begeisterungslose Redensarten für das besprochene Unternehmen.

	Die unerwartete Wendung hatte den Aufbau seiner vorgenommenen Rede gestört. Das mußte jeder merken, der in die Rolle eingeweiht war, die Rasen übernommen hatte.

	Ich war neugierig, welchen Übergang er von den Dankesworten an den König zu den Anklagen finden würde, die jetzt kommen mußten. Im Gesicht seiner Anhänger sah ich die Furcht, Rasen könnte im letzten Augenblick aus den Reihen springen. Die Sorge verschwand jedoch wieder aus ihren Mienen, als der Redner unvermittelt zu langatmigen Ausführungen über das sittenstrenge Leben des römischen Adels kam. Er besprach mit vielen Beispielen die Unantastbarkeit der Ehe, die Notwendigkeit, nur legitime Abkommen zur Erbfolge zuzulassen; er erging sich in breiten Schilderungen über die Mißgunst der Götter und den Unmut des Volkes, wenn der hohe und der höchste Adel diese Grundsätze mißachte, und brachte die Rede auf die vorbildlichen Verhältnisse im atlantischen Reich. Das blieb ja nie erspart.

	Der König schien unbeeindruckt; auch als Rasen sich abfällig über die wenigen äußerte, welche das Gesetz der Einehe nicht einhielten und mit mehreren Frauen zugleich lebten wie die Wilden.

	Endlich kam Rasen zur Sache und brachte die Lügen zu Gehör, die Nana über die Abstammung des Königs erfunden hatte.

	Da gerieten die Zuhörer, welche bisher nicht verstanden hatten, wohin der Sprecher mit seiner Rede wollte, in Bewegung. Einige waren nahe daran, Rasen zu unterbrechen, aber Kam gebot ihnen mit einer Handbewegung Ruhe.

	Der neuernannte Statthalter wagte den König nicht anzusehen, als er sagte: „Ihr alle kennt Kam durch viele Jahre. Ich sogar länger als ihr alle, da ich das Glück hatte, schon in Karien in der Nähe des Kaisers zu leben. Ihr werdet mir zustimmen, daß seine Art zu leben und zu regieren nie die eines Königs, eines Mannes edler Abkunft war. Schon als junger Mann in Kleinasien bildete er einen Fremdkörper in der Familie Nugs. Den Grund hierfür kennen wir nun. Er ist ein Mann aus dem Volk, nie würdig gewesen, mit dem Kaiser unter einem Dach zu wohnen, nie geeignet für das Amt, das er sich angemaßt hat. Das eine nur können wir ihm zugute halten, daß er selbst nichts über seine niedrige Abkunft wußte, sich bis heute für den legitimen, ältesten Sohn des atlantischen Monarchen gehalten hat.“

	Dann kamen noch die Worte, auf welche ich die ganze Zeit gewartet hatte: „Der Kaiser hat, als er von seiner Frau die Wahrheit erfahren, einige Edle des Landes zu sich gerufen.“

	Es hätte mich gewundert, wenn der Asiate die Namen seiner Bundesgenossen verschwiegen hätte und die Verantwortung für seine Rede nicht auf uns ausgedehnt. Er nannte Puol und einige seiner Freunde, mich natürlich und vergaß den jungen Tios, den engen Vertrauten Kams, nicht.

	Hierauf kam das Ende: „Wir wollen keine Anklagen gegen Kam erheben, wir wollen ihn nur vom Thron entfernen und ihm die Möglichkeit offen lassen, mit dem nächsten Schiff Rom zu verlassen. Kaiser Nug aber bitten wir, die Last der Regierung ab heutigem Tag auf sich zu nehmen. Er hat sich schon hierzu bereit erklärt. Und eure Zustimmung werdet ihr jetzt geben, nachdem ihr das alles gehört habt.“

	Still war es im Saal, totenstill. Dann brach der Sturm los.

	Die Versammelten sprangen von den Sitzen auf, schrien gegeneinander, warfen sich Schimpfwörter zu. Im Tumult konnte man nicht feststellen, wer für Kam und wer gegen ihn war. Man verstand die Ausrufe nicht.

	„Der Lärm hat sogar Nug aufgeweckt“, flüsterte mir Tios zu. Tatsächlich schien der Alte verständnislos auf die bewegte Versammlung zu blicken, wie eben aus dem Schlaf geweckt.

	An den Türen des Saales erschienen Wachen. Kam saß regungslos auf seinem Thron und wartete.

	Nach einiger Zeit trat Ruhe ein, da die Neugierde darüber, was der König zu diesen Anschuldigungen zu sagen hatte, den Sieg über den Meinungsstreit davontrug.

	Dieser begann mit etwas gelangweiltem Tonfall: „Wir haben mit langer Geduld die Rede meines neuen Statthalters gehört. Ich kenne ihn zu lange, um zu glauben, daß er die kindischen Geschichten selbst für wahr hält. Überraschen konnte er mich nicht, denn ich weiß durch meinen Freund Tios, was mich heute zu hören erwartete.“

	Dann setzte er mit erhobener Stimme fort: „Tios hat das Doppelspiel über meinen Befehl getrieben. Das sage ich jetzt schon, damit ihn niemand des Verrates bezichtigen kann. Er hat als treuer Kundschafter der Regierung mir alles genau“ – dabei sah er mich an – „ganz genau berichtet. Selbst will ich Rasen keine Antwort geben. Das wäre unter der Würde erwachsener Männer. Ich habe daher meinem jungen Freund aus Afrika Gelegenheit geboten, das erstemal in der großen Adelsversammlung eine Rede zu halten, damit er sich übt, und ihn gebeten, für mich zu sprechen.“

	Besorgt sah ich auf die vielen Wachen, die sich mit entblößten Schwertern durch die Türen drängten. Der König war unterrichtet gewesen und hatte seine Anordnungen getroffen. Einige würden den Saal nicht als freie Männer verlassen können; so sah es jetzt aus.

	Ob ich darunter bin?

	Ich betrachtete Rasen, dem die gleichen Gedanken durch den Kopf zu gehen schienen, und dachte nach, ob ich diesem Gesicht mit der scharfen Nase nicht doch schon begegnet war. Da wurde ich inne, daß ich den Mann zwar nie gesehen hatte, mir aber sein Name irgendwie im Gedächtnis haftete.

	Die Erinnerung daran wollte sich schon zögernd vom Hintergrund meines Bewußtseins ablösen, als die frische Stimme des dunkelhäutigen Tios erklang.

	Feierlich wie ein Schüler, dem eine Aufgabe gestellt war, hob er an: „Du hast gehört, König, wir alle haben mit Abscheu vernommen, welche lästerlichen Verleumdungen aus dem Munde eines Mannes kamen, dem du gerade eine der höchsten Stellungen und Ehren im Staate verliehen hast. Das war sein Dank.“

	Er zerpflückte, zertrümmerte die Fabel, welche Rasen vorgebracht hatte, wies deren Unwahrscheinlichkeit und Unglaubwürdigkeit nach. Er griff Rasen ohne Hemmung an; nannte ihn Lügner, Betrüger; bezichtigte ihn des Hochverrates.

	Die Rede war wohlgebaut, und ich horchte mehr auf die blumenreichen Wendungen als auf den Inhalt. Dabei quälte mich der Gedanke an den Namen Rasens. Schon nahe glaubte ich mich dem klaren Erinnerungsbild, als es wieder zerfloß. Alle Versuche, es in das Hellbewußtsein zu holen, waren vergeblich.

	Dafür stand auf einmal der Name des Mannes deutlich vor mir, dessen leidenschaftliche Anklage in den Saal hineintönte.

	Tios war ein Fürstenname. Es war also nicht erlogen, wenn der Schwarze Fürstenabstammung für sich in Anspruch nahm; unter der Voraussetzung allerdings, daß er den Namen bei seiner Geburt erhalten hatte.

	Fata tauchte augenblicklich vor meinen Augen auf, die schöne, leidenschaftliche Konkubine des Schatzmeisters Turmid. Sie hatte ein Kind zur Welt gebracht, das Tios genannt wurde, einen Knaben.

	Welch weiter Umweg über Afrika hat den jungen Halbneger nach Rom geführt! Das war der lustigste Scherz, den das Schicksal mit den überlebenden Atlantiern gespielt hat. Ich mußte meine Heiterkeit verbergen, um eine Mißdeutung zu verhindern.

	Denn Tios, der Sohn meiner schwarzen Geliebten aus Warun, kam gerade auf Nug zu sprechen: „Der alte Kaiser ist nicht schuldig. Er ist schon müde und der Ruhe bedürftig. Zuviel hat er gesehen, erduldet und geleistet auf dieser Welt. Sein Geist weilt schon in jenseitigen Reichen, wohin er leider bald wird abreisen müssen. Die Götter verlangen schon danach, ihn in ihre Runde zu bekommen. Er hat an der Verschwörung keinen Anteil. Sein Name wird mißbraucht.“

	Ich vermochte nicht, aufmerksam zuzuhören. Die Person des Sprechers beschäftigte mich zu sehr.

	Wenn alles, was ich dachte, richtig war, konnte er mein Sohn sein.

	Schade für dich, Tios! Auch du bist kein Fürstenkind!

	Eine Täuschung war natürlich ebenso möglich. Der Name Tios war in Atlantis nicht selten. Ich zweifelte, ob ich das je mit Bestimmtheit feststellen konnte. Vielleicht konnte sich der Junge der Namen seiner Eltern erinnern. Ich hätte ihn am liebsten unterbrochen in seinen Worten, die von vielen der Versammelten mit beifälligen Zwischenrufen aufgenommen wurden.

	Tios nahm sich gerade Puol vor: „Dieser Bauer will auch auf den Thron! Wenn du, König Kam, nicht hierher gekommen, nicht die mächtige Stadt Rom erbaut hättest, liefe er heute noch im Walde herum, um seinen Hunger mit Wurzeln und wilden Früchten zu stillen. Heute ist er ein reicher Mann, einer der höchstgestellten Adeligen im Staat. Das verdankt er einzig und allein dem König.

	Das genügt ihm aber nicht, dem Ehrgeizling! Er will selber König sein, will sich der Stadt bemächtigen und des Staates, zu dessen Aufschwung er nichts beigetragen hat. Er hätte Zeit genug gehabt, sich selbst eine Hauptstadt, ein Reich, ein Rom zu bauen, bevor wir in das Land gekommen. Damals hat er aber nicht daran gedacht, weil er nicht einmal wußte, wie ein gebautes Haus aussieht. Du hättest ihn im Wald lassen sollen bei seinen Herden und Hirten, König Kam. Heute schielt er nach deinem Thron Nug, so rechnet Puol, wird das Zepter nicht mehr lange in der Hand halten. Man könnte das auch beschleunigen. Dann gedenkt er die Herrschaft selbst antreten zu können; denkt aber in seinem beschränkten Gehirn nicht daran daß Rasen das gleiche Ziel verfolgt, da es diesem Erbschleicher nicht gelungen ist, in Karien Nugs Nachfolger zu werden …“

	Der Redner stellte der Versammlung vor Augen, in welches Unglück der aus dieser Rivalität mit Sicherheit entstehende Bürgerkrieg Rom stürzen würde. Der Junge hatte die Lage klar erfaßt und die Entwicklung der Zukunft scharf herausgearbeitet.

	Er konnte mein Sohn sein!

	Ich muß ihn nach seinen Eltern fragen!

	Mit Nana ging er glimpflich um. Er streifte ihre Schuld nur am Rande. Das mußte ihm Kam aufgetragen haben. Und meinen Namen nannte er überhaupt nicht. Auch meine Frau Neith ließ er unerwähnt.

	Puol und Rasen bezeichnete er als Hauptschuldige, als Rädelsführer, die sich sofort in den Haaren liegen würden, wenn ihre Absichten verwirklicht wären.

	„Rufe die Wachen, König!“ forderte er schließlich. „Rufe die Häscher, damit sie den Verbrechern Fesseln anlegen! Kerkert sie ein; richtet sie, verurteilt sie, so wie sie schon jetzt von allen Gutgesinnten, allen Königstreuen gerichtet und verurteilt werden!“

	Er setzte sich. Großer Beifall rauschte von den Bänken. Bei manchen sah man bedenkliche Gesichter. Nur Puols Lippen waren zu einem höhnischen Lächeln verzogen.

	Rasen war es sicherlich auch aufgefallen, daß Tios mich in seiner Rede vollständig verschont hatte, und erblickte in mir wohl einen Zwischenträger, der sich rechtzeitig in die Gunst des Königs gerettet hatte.

	Der Asiate wandte mir seine haßerfüllten Augen zu, als er bemerkte, wie der Schwarze sich zu mir beugte: „War meine Rede gut, Tlaak? Du hast so zerstreut zugehört. Du hattest doch nicht Angst …?“

	„Sehr gut hast du gesprochen, Tios, und sehr schön“, unterbrach ich ihn. „Setze dich ganz nahe zu mir. Ich will dich etwas fragen.“

	Der König erhob den Arm, um die Ruhe wieder herzustellen.

	Ich konnte meine Frage nicht gleich aussprechen, weil Kam zu reden begann: „Ich danke dir, Tios, für die Worte, welche du zu meinen Gunsten gefunden hast. Ich möchte aber auch noch gerne von Tlaak hören, was er darüber denkt. Ich stehe nicht an, zu bekennen, daß seine Ansicht für mich immer wichtig war.“

	Das machte mir keine Freude. Ich hatte kein Bedürfnis, zu einem offenen Bekenntnis gedrängt zu werden. Der König wollte mich da zwingen, eindeutig Stellung zu beziehen.

	Während ich mir die Worte überlegte, die ich jetzt sprechen mußte, wurde ich der Notwendigkeit enthoben, mein Verhalten vor der Versammlung zu erklären.

	„Ich will zuerst sprechen“, rief Puol mit lauter Stimme.

	Kam entschied: „Gut, hören wir Puol. Er ist angeklagt und soll sich verteidigen.“

	Einen ganzen Tag dauerte die Ratssitzung schon. Durch die Fenster kamen bereits die schrägen Strahlen der sinkenden Sonne. Niemand hatte einen Mundvorrat mit sich außer etwas Brot und Früchte. Ein Weinkrug wurde von Bank zu Bank gereicht, damit niemand Durst litt.

	Kam hatte bisher gar nichts genossen. Frisch und kräftig saß er vor uns. Kein Zeichen von Müdigkeit konnte man ihm anmerken. Bevor jedoch Puol zu reden begann, flüsterte der König einem Diener zu, der Fleisch, Brot und Wein vor ihn hinstellte, und begann seine Mahlzeit. Damit wollte er zum Ausdruck bringen, daß er sich bereits als Sieger sah und der Bauernführer daran nichts mehr ändern könnte, was immer er noch vorbringen wollte.

	Tios sagte leise zu mir: „Heute wird wieder Truia gespielt.“

	„Wir wissen noch nicht, wer drinnen und wer außerhalb der Mauern ist. Es kann noch Überraschungen geben. Der Tag ist noch nicht zu Ende.“

	„Immer vorsichtig, Statthalter; das ist deine Art. Du mußt viel erlebt haben.“

	„Ja, Tios. Aber sage mir, weißt du den Namen deines Vaters?“

	„Ich war ein kleines Kind, als ich ihn verlor. Meine Mutter hieß Fata.“

	Das brachte mich nicht viel weiter. Viele schwarze Frauen hießen so. Wir konnten nicht weiterreden. Puol hatte begonnen.

	Auch er holte weit aus mit seinen Worten. Das Los des landständischen Adels, seine Zurücksetzung hinter die Asiaten beklagte er und gewann die Zustimmung seiner Anhänger. Es war das alte Lied. In vielem war das Recht auf seiner Seite.

	Dann ging er zur Frage der legitimen Abstammung des Königs über: „Nug hat uns die Geschichte aufgebunden, die Rasen da wiedergegeben hat. Wir haben sie geglaubt. Tlaak hat zwar Beweise gefordert, aber das Wort des Kaisers und der Kaiserin mußte uns genügen.“

	Er schob alles auf Nana und rückte von ihr ab.

	So also versucht sich der schlaue Bauer aus der Schlinge zu ziehen, dachte ich.

	Ich blickte zur Kaiserin und bemerkte, daß diese Wendung sie beunruhigte. Ihre Mitverschworenen begannen sie zu verlassen, und sie lief Gefahr, mit ihren Behauptungen und Bestrebungen allein dazustehen. Auf Nug konnte sie sich nicht verlassen. Meine Rede, die ich nach der Puols halten wollte, mußte ihrem Schutz gelten. Dafür wußte ich mich der Zustimmung des Königs sicher. Ich nickte Nana beruhigend zu und wurde mit halbem Blick gewahr, daß Kam das stumme Gespräch bemerkt hatte. Er kaute mit vollen Backen und ließ mit einer abfälligen Kopfwendung gegen Puol seine Billigung erkennen.

	Hierauf wandte ich mich wieder leise Tios zu: „Weißt du gar nichts über deinen Vater? Welche Stellung hatte er?“

	„Meine Mutter hat ihn noch vor der großen Flut verlassen und ist mit in das Innere Afrikas geflohen. Später kamen wir wieder an die Küste, wo sie starb. Sie hat mir nur erzählt, daß mein Vater Fürst war und Geldverwalter für die Fürsten. Seinen Namen hat sie mir nie genannt. Er dürfte beim Weltunglück den Tod gefunden haben.“

	Er war es! Er war das schwarze Kind aus dem Palastviertel in Warun.

	Ich fragte ihn: „Willst du zu mir nach Poseidoni kommen? Dich könnte ich brauchen.“

	„Du ehrst mich mit deiner Frage, Tlaak. Ich muß den König fragen. Ich werde ihn bitten.“

	„Komme mit mir. Du hast dir zu viele Feinde gemacht heute.“

	Die Antwort blieb aus. Puol hatte unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als er die Doppelzüngigkeit meines neuen Freundes schilderte und bekanntgab, daß er Tios schon durch Jahre in seinem Sold gehabt hätte, damit er beim König spionierte. Auf diese Art wollte er an dem Jungen Rache nehmen.

	„Der König wußte das immer“, versicherte mir Tios.

	Meine Entgegnung war: „Du mußt unbedingt mit mir kommen. Du wirst in Rom deines Lebens nicht mehr sicher sein.“

	Die lange Rede Puols begann die Zuhörer zu ermüden. In allen Bänken wurden geflüsterte Gespräche geführt. Die Aufmerksamkeit nahm noch mehr ab, als er wie Rasen von der Notwendigkeit reiner Abstammung vom atlantischen Adel zu sprechen begann.

	Als ich die Worte vernahm, daß der Vater Kams sich Herrscherwürden angeeignet hatte, empfand ich Mitleid mit Puol und dachte, daß er sich in seiner Verwirrung versprochen hätte. Ich erwartete die Verbesserung des Irrtumes. Aber Puol hatte ausgesprochen, was er sagen wollte. Die nächsten Worte brachten die Wendung.

	Die gesamte Versammlung hing an seinen Lippen, als er mit lauter Betonung ausrief: „Kaiser Nug ist schon lange tot. Der Mann, den wir, den die Einwohner in Karien und überall für den Kaiser von Atlantis ansehen, ist sein Mörder. Auf dem Ehrenplatz in diesem Saale sitzen zwei Schwerverbrecher, den dritten habt ihr vor euch auf dem Thron des Königs von Rom. Das ist die Wahrheit.“

	Die weitere Rede ging in einem Sturm von Schreien und Rufen unter.

	Über alles Stimmengewirr und den Lärm hörte ich Nana kreischen: „Echnamar! Verräter! Wehe dir! Echnamar!“

	Der Tumult war grenzenlos. Diese Behauptung überstieg alles bisher Gehörte.

	Welchen Beweis wird der Wahnsinnige erbringen, fragte ich mich. Rechnete er auf mich?

	Aber Puol wollte sich den Beweis vom Himmel fordern.

	Er erhob seine Stimme und rief Nug mit aller Kraft zu: „Nug! Ist es wahr, daß du dem Kaiser die Kehle durchgeschnitten hast auf seinem Schiff? Bekenne es!“

	Augenblicklich wurde es still im Raum.

	Der alte Nug erhob sich schwerfällig. Sein linkes Augenlid gehorchte ihm nicht. Es blieb verschlossen.

	Grauenvoll war das anzusehen. Sein Haar stand von dem knochigen Schädel ab, als wollte es davonfliegen.

	Der Greis erhob die Rechte und zeigte auf den König.

	„Kam!“ krächzte er mit mühsamer Stimme, und noch einmal ganz matt: „Kam …!“

	Dann fiel er mit schwerem, dröhnendem Aufschlag vorneüber auf die Bank.

	Nana hörte man schreien: „Der Kaiser stirbt! Nug ist tot! Der Kaiser …!“

	Ein Rudel stürzte sich zum Ehrenplatz des Kaiserpaares und bemühte sich um den Sterbenden. Einige liefen zu den Türen hinaus um Hilfe. Die Wachen gaben den Weg frei.

	Die Ratsversammlung war aufgelöst. Auch Tios neben mir war verschwunden.

	Zuerst wollte ich auch zu Nana. Sie war so dicht umringt, daß ich sie nicht erreichte.

	Einen Augenblick stand ich unschlüssig, besann mich aber dann und ging, lief, floh aus dem Saal. Zuvor sah ich mich noch nach dem König um. Der saß unbeweglich mit starrem Gesichtsausdruck auf seinem Sitz.

	Zu Hause traf ich Neith an, die neugierig vom Ausgang der Beratung wissen wollte.

	„Dein Vater hat Nugs Geschichte der Versammlung vorgeplärrt!“

	Neith sah keinen Grund zur Erregung und antwortete ruhig: „Das war zu erwarten für den Fall, daß Rasen mit seiner Anklage nicht durchkam.“

	„Nicht zu erwarten war aber, daß Nug vom Schlag getroffen wird. Wie willst du jetzt deine Erzählung beweisen? Dein Gewährsmann ist tot.“

	Sie blieb unerschütterlich: „Du lebst, Tlaak. Du kannst alles besser bestätigen als Nug. Ist es nicht so?“

	Ich gab keine Antwort, sah aber ein, daß ich Neith nicht im Stich lassen könnte, wenn es hart auf hart ginge. Aber da war auch Nana, die auf meinen Beistand rechnete. Noch wußte ich nicht, wie ich diesen Knäuel entwirren sollte.

	Neith war zuversichtlich: „Jetzt wissen es alle. Kam und Nana müssen weg. Auch Rasen ist in die Ecke gedrängt. Man wird annehmen, daß er ein Gehilfe der Mörder war. Der Thron ist frei für Puol. Er hat alles aufgedeckt. Ab heute fällt ihm die Führung zu. Du stehst neben ihm und bist sein Vizekönig, wenn du willst.“

	Ich wollte vorläufig gar nichts, als in Ruhe meine Gedanken ordnen.

	Deshalb bat ich meine Frau, zu Puol zu fahren: „Gehe zu deinem Vater. Ich will hierbleiben. Man wird mich sicherlich bald in die Burg zurückberufen. Du aber beobachte im Hause Puols, wie sich die Lage weiterentwickelt. Und sende mir Botschaft, wenn ihr meiner bedürft.“

	Sie ging und ließ mich gedankenschwer allein.

	Meine Voraussage traf bald ein. In einer Stunde schon kam ein Diener des Königs. Er ließ mich bitten, zu kommen.

	Kam saß noch immer auf seinem Thron, allein im großen Saal. Alle waren fort. Auch die Leiche Nugs hatte man bereits weggeschafft.

	Der König empfing mich mit tonloser Stimme: „Ich danke dir, Tlaak, daß du zu mir gekommen bist, trotzdem gekommen.“

	Hierauf rief er den Wachen zu: „Laßt noch Wein bringen! Niemand soll den Saal betreten! Wehrt alle ab! Auch Tios.“

	Die Bänke im weiten Raum waren umgestürzt. Krüge lagen zerbrochen auf dem Boden. Die Versammlung war eiligst auseinandergerannt.

	Kam wandte sich wieder mir zu und fragte: „Sage mir, Tlaak, hast du vorausgewußt, daß Puol das vorbringen würde? Woher stammt sein Wissen?“

	Ich berichtete, wie der Bauernführer zu seiner Kenntnis gekommen.

	„Und weißt du es auch? Ich meine, glaubst du, was er gesagt hat?“

	„Kam“, erwiderte ich, „es kommt nicht darauf an, was ich weiß und glaube. Wichtig ist nur, was der Adel, was das Volk glaubt. Ebensowenig ist von Belang, was wirklich war, sondern, was notwendigerweise gewesen sein muß.

	Sieh; du hast in Atlan gelebt. Du wirst mir zugeben, daß schon heute, nach wenigen Jahren, das Bild der Stadt, die Erinnerung an das Leben im alten Reich sich im Gedächtnis der Menschen gänzlich verändert hat. Ich weiß nicht, ob dir in stillen Nächten zuweilen die bunten Mauern und gelben Dächer der Inselhauptstadt erscheinen …“

	Er warf ein: „Du hast dort gelebt? Du kennst Atlan gut.“

	„Ich habe davon geträumt, und Träume, die oft wiederkommen, werden Wahrheit“, sagte ich und setzte fort: „Auch dein Erinnerungsbild hat sich bestimmt schon soweit verschoben, so sehr von der Wirklichkeit entfernt, daß du sehr erstaunt wärest, wenn Atlan wieder aus den Fluten an das helle Licht käme. Das gilt noch mehr für jene, die Atlantis nicht selbst gekannt haben, sondern auf Berichte von Zeugen angewiesen sind. Dieses Atlantis, das heute bei jeder Gelegenheit einer dem anderen vorstellt, das zur Bekräftigung jedes Gesetzes, jeder Sitte und Unsitte in Gesprächen und öffentlichen Reden dienen muß, ist nie gewesen. Widerspruchslos kann man heutzutage von einer atlantischen Kaiserin sprechen, vom Eheleben der Fürstenkaste. Es ist bereits soweit, daß das wirkliche Reich, von dem nur noch einzelne wissen, schon unwahrscheinlich und unglaubhaft geworden ist.

	Rückblickend erscheint uns immer die Vergangenheit so, wie wir sie brauchen für die Gegenwart. Die Zukunft ist ungewiß; nur starke Männer können sie formen. Die Vergangenheit ist nie gewesen, wie sie war. Sie wird von den Gegenwärtigen gestaltet, Sie muß zurechtgerückt werden und dem Blickwinkel der jetzt Lebenden angepaßt.“

	„Du willst damit sagen, daß mein Vater Kaiser war, wenn wir es so wollen?“

	„Genau das, Kam. Er war der letzte Kaiser von Atlantis, weil es so sein muß. Wie viele liegen unter falschen Namen in den Gräbern. Das tut nichts, so lange niemand sie öffnet. Auf die Grabinschriften kommt es an, nicht auf den Inhalt. Legenden sind Wahrheiten. Jede Wirklichkeit ist falsch und schädlich. Was alle, was viele glauben, ist nie richtig, aber wird zur Wahrheit durch diesen Massenglauben. Schwarz wird weiß, Betrug zum Dogma, wenn genug Gläubige vorhanden sind. Und mancher sieht sich bereit, dafür sogar sein Leben hinzugeben. Märtyrer sterben immer wieder für Irrtümer. Die ganze Welt ist so, wie man sie sehen will. Wie sie tatsächlich war und ist, wer fragt danach?

	Tatsachen! Was sind Tatsachen? Ein Bündel Lichtstrahlen, die sich zerstreut haben, verklungene Töne und Seufzer. Sie sind nichts, wenn sie kein Auge mehr sieht, sehen will und die Ohren verriegelt sind.

	Reden wir von deinem Freund Tios, der behauptet, Fürstensohn zu sein …“

	„Er ist ein Negerknabe, der in Afrika auf mein Schiff gelaufen ist. Sein Vater mag ein Weißer gewesen sein. Die schwarze Mutter hat ihrem Kind wahrscheinlich etwas von der Fürstenabstammung vorgefaselt. Ich habe zu dem Scherz immer gelacht. Warum soll der Junge nicht seine Vorfahren in den Fürstenstand erheben, wie das so viele bei uns mit nicht mehr Berechtigung tun?“

	„Du sollst nicht spotten, denn Tios ist der Wahrheit sehr nahe mit seiner Behauptung; weit näher als alle Adeligen hier und anderswo, die sich ihre Vergangenheit nach ihren Wünschen ausgestaltet haben.“

	„Tios sollte tatsächlich im Recht sein? Weißt du mehr darüber?“

	„Er hat recht und lügt nicht. Und doch ist es vielleicht falsch, was er sagt.“

	Ich erzählte ihm von Fata, die in Warun meine Geliebte gewesen war.

	Da wurde der Mann vor mir fröhlich: „Dein Leben mußt du mir einmal schildern, wie es wirklich war.“

	„Noch ist die Zeit nicht gekommen hierzu. Ich bin noch zu jung, um die Wahrheit zu sprechen.“

	Es war Nacht geworden. Durch die Türen fiel schwacher Fackelschein. Im Saal brannte kein Licht.

	Kam fragte mich: „War ich ein schlechter König? Du kannst es mir offen sagen.“

	„Nug war dem Lande Karien ein tüchtiger Herrscher; deine Brüder haben bedeutende Reiche gegründet. Und du hast Rom mit den bloßen Händen gebaut und in die Höhe geführt. Das ist der Beweis dafür, daß die Fabel, mit der Puol die Versammlung erschreckt hat, unglaubwürdig, erlogen ist. Und noch ein Beweis ist da, der stärkste: Nug ist gestorben.

	Er war der letzte Kaiser von Atlantis, weil Rom ihn braucht. Wahnsinn wäre es, dieses Symbol zu vernichten.

	Deshalb sage ich dir jetzt, König Kam, als Antwort auf die Frage, welche du mir eingangs gestellt hast: Ich, Tlaak, glaube kein Wort davon, was Puol gesagt hat. Er muß verrückt gewesen sein.“

	Kam rief zu den Türen: „Bringt Licht und mehr Wein!“

	Die Diener sprangen herbei, steckten Fackeln in die Mauernischen und stellten neue Krüge vor uns hin. Wir tranken.

	„Tlaak“, sagte der König, „Statthalter Tlaak! Dein Kopf hat mir oft geholfen. In den letzten Tagen hast du Rom zweimal gerettet. Tios hat mir berichtet, daß der Waffengang, wie ihn die Bauernrotten mit ihrem Führer vorgehabt haben, auf dein Betreiben unterblieben ist. Du hast es soweit gebracht, daß Rasen den Auftrag bekam, sein Märchen in der Adelsversammlung aufzusagen. Dadurch wurde die ganze Sache, der geplante Bürgerkrieg zur lächerlichen Posse und zum Anlaß für die Jungfernrede, die Tios gehalten. Wir haben sie gemeinsam ausgearbeitet, der Schwarze und ich; und dabei gelacht und von dir gesprochen. Denn sie sollte dir gefallen, das hoffte der gute Junge. Er hält viel von dir.“

	„Wenn Puol nicht auf das Feld getreten wäre …“

	„Ja. Er hat geglaubt, mit seinem Wissen alles aus den Angeln zu heben.“

	„Wissen ist Macht, haben die Atlantier gesagt. Heute gilt das nicht mehr. Wissen ist gefährlich, wenn keine Macht dahintersteht …“

	„So ist es. Daß du mir das gezeigt hast, bewahrt das Land vor einem König Puol und den Wirren, die das brächte.“

	Kam war aufgestanden und schritt im Saal umher. Wir schwiegen.

	Dann setzte er sich wieder auf den Thron mit feierlicher Haltung und sprach: „Ich bin König von Rom und bleibe es. Ich werde Puol und die anderen festnehmen lassen.“

	„Puol magst du festsetzen. Der ist unbelehrbar und bleibt gefährlich. Er hat dir das Truiaspiel nicht vergessen. Nie wird er seinen Mund verschlossen halten. Man muß ihn zum Schweigen bringen. Die anderen lasse. Halte Rasens Ernennung aufrecht.“

	Heute, nach langen Jahren, schreibe ich diesen Bericht nieder. Ich sitze vor meinem alten Haus auf dem Telegrafenhügel. Die späte Sonne wärmt meine schreibende Hand. Die Wälder in der Ferne brennen in den bunten Farben des Herbstes.

	Heute erkenne ich, daß ich damals den entscheidenden Fehler meines Lebens begangen habe, als ich Puol auslieferte und für Rasen um Schonung bat. Jeder Feldherr, der einen Krieg verliert, kann in Rückschau auf die abgelaufenen Ereignisse den Punkt erkennen, von wo aus der schlimme Ausgang seinen Anfang genommen. Der Keim, welcher bei einem Menschen zur letzten Todeskrankheit führt, nistet sich Jahre vorher im Körper ein. Da wird er übersehen in seiner scheinbaren Bedeutungslosigkeit. Jedoch bringt er das Unglück ins Rollen, unaufhaltbar, und das Ende, wogegen es kein Kraut mehr gibt, tritt zwangsläufig ein.

	Wenn ich heute über und nach den Begebenheiten stehend überlege, was mich dazu bestimmte, Puol an Stelle Rasens in den Tod zu senden, muß ich bekennen, daß es nicht die Beweggründe waren, die ich damals vorschützte. Es ist richtig, daß der Bauernhäuptling sich mit allen Mitteln dagegen gestemmt hätte, Lügen gestraft zu werden. Er hätte das Land aufgewiegelt gegen Kam. Sein alter Haß lebte ungemindert hinter dem freundlichen Gesicht, womit er dem König so lange begegnete, bis seine Rachepläne festen Boden erhielten.

	Rasen dagegen hätte nur als Nachfolger seines Freundes Nug den Thron erreichen können. Der Tod des Alten hatte auch seine Stellung schwer erschüttert. Von der Seite drohte vorläufig dem Reich keine Gefahr mehr. Rasen war mit dem Kaiser in Italien erschienen und wäre aus dem politischen Bild verschwunden, wenn man den Schwindel entlarvt hätte. Er hatte kein Interesse daran, daß der Führer des Landadels recht behielt.

	Puol war hinwieder das Haupt einer großen Partei, deren Forderungen stärksten Widerhall im Lande fanden. Die Anhänger Rasens waren die Männer, welche mit Nug das Land betreten hatten und sich von den Römern immer etwas abseits hielten. Man konnte sie vielleicht gewinnen, wenn Kam ihren Führer auszeichnete.

	Damals glaubte ich mich von diesen Überlegungen geleitet. Aber sie bildeten nicht die wahren Gründe zu meiner Stellungnahme. In meinem hohen Alter ist mein Verstand kühl geworden wie der Herbstwind und unbeeinflußt von jeder Eitelkeit und Selbstüberschätzung. Diesen Papyrusblättern gegenüber gestehe ich es. Die einzige Begründung für meine Entscheidung lag darin, daß ich noch immer nicht wußte, wer Rasen war. Er sollte am Leben bleiben, nicht aus meiner Nähe kommen, bis ich das herausgebracht.

	Ich kannte seinen Namen aus der alten Zeit. Davon war ich nicht abzubringen. Rasen war für mich ein Stück des untergegangenen Reiches, dem meine Sehnsucht zeit meines Leibens gegolten hat bis zum heutigen Tage. Er mußte mir erhalten bleiben.

	Man könnte sagen, daß mir das Schicksal den Mann aufgespart hat als Werkzeug meiner Niederlage. Das hieße jedoch, die Dinge verkehrt zu betrachten. Ich habe meine Geschicke selbst dahin gelenkt. Die Göttin, welche nach dem Glauben der Römer die guten und die schwarzen Lose verteilt, ist daran unschuldig. In Rasen erblickte ich einen Atlantier, dessen Rätsel ich noch lösen wollte. Was kümmerte mich der Bauer Puol?

	„Er ist der Vater deiner Frau“, bemerkte der König. Er wollte mir eine Brücke bauen.

	„Ich habe mir weder meine Frau noch ihren Vater ausgesucht. Hier ist kein Platz für solche Rücksichten. Sein Tod erspart vielen das Sterben.“

	„Gut denn, wenn du so willst. Ich werde ihn vor Gericht stellen und der Majestätsbeleidigung und des Hochverrates schuldig sprechen lassen.“

	Ich lehnte ab: „Wer wird einem Geisteskranken Möglichkeit bieten, vor den Richtern zu sprechen! Sein Reuebekenntnis werden die Römer auch glauben, wenn sie es nur von Zeugen berichtet erfahren.“

	Der König gab keine Antwort. Er ließ einen Wachhauptmann rufen und gab die nötigen Befehle.

	„Sein Vermögen wird nicht eingezogen. Es soll ungeschmälert an deine Frau fallen.“

	Das war Puols Todesurteil.

	„Was soll weiter geschehen?“ setzte Kam fort. „Sprich, Tlaak! Entscheide! Heute regierst du.“

	„Deinem toten Vater bereite eine Leichenfeier, die seiner würdig ist.“

	„Da müßten wir ihn in einem Weinbottich begraben.“

	„Dein Vorschlag ist nicht so übel“, stimmte ich seinem Spott zu. „Er ist der Erfinder des Weinbaues.“

	„In Atlantis gab es doch seit Jahrtausenden die Rebe.“

	Ich blieb dabei: „Die ersten Weingärten hat Nug angelegt. Er hat das erstemal Trauben zu Wein gepreßt. Wir machen aus ihm den Gott der Männer, die gerne trinken. Du mußt lernen, zu glauben.“

	Beide lachten wir jetzt und tranken aus unseren Krügen.

	„Die Leichenrede wirst du halten“, nahm der König wieder das Wort. „Die gesamte Feier mußt du leiten. Was machen wir mit Nana? Die Schlange wollte mich beißen. Sie hat Nug aufgehetzt.“

	„Wenn wir im Osten wären, weit am anderen Ende der Welt, gäbe es eine einfache Lösung“, lästerte meine Zunge. „Dort folgen die Witwen ihren toten Männern in die Gräber. Aber, ernstlich gesprochen: Nana muß Kaiserin bleiben. Das ist unerläßlich. Wir brauchen ihre Trauer bei der Bestattung Nugs.“

	„Aber dann muß sie fort aus Rom. Ich will sie unter deine Aufsicht stellen, damit sie keine neuen Ränke mehr spinnt. Nimm sie nach Poseidoni mit. Ich bitte dich darum.“

	„Ich stimme zu unter der Bedingung, daß du mir auch Tios abtrittst. In Rom ist er in nächster Zeit in Gefahr. Seine Rede war zu gut.“

	„Gerne nicht; er hat mir treue Dienste geleistet. Er konnte es, gerade weil ihn jeder für einen Verräter hielt. Ich muß dir jedoch recht geben. Nimm ihn mit dir.“

	Die Nacht schritt schon dem Ende zu. Ich wollte gehen.

	„Bleibe noch“, bat Kam. „Trinke noch mit mir, bis die Stadt hell wird.“

	Wir saßen schweigend und hoben die Weinkrüge.

	Als endlich die Dämmerung durch die Fenster lockte, erhob ich mich.

	„Übrigens“, sagte der König noch, „Puol hat die Geschichte nicht genau erzählt. Mein Vater hat den Kaiser nicht getötet. Ich war es, der ihm den Hals durchgeschnitten hat.“

	„Auch das ist heute nicht mehr wahr.“

	Ich weckte meinen Wagenlenker, und fuhr fröstelnd meiner Wohnung zu.

	Neith hatte die Nacht über gewacht und auf mich gewartet: „Wo warst du? Mein Vater ist verhaftet. Du mußt helfen!“

	Da konnte ich allerdings nichts mehr tun.

	Schon am nächsten Tag wurde die Nachricht verbreitet, daß Puol aus Reue und Entsetzen über seine Schuld am Tode des Kaisers Selbstmord begangen hätte. Seine Lügen hätte er widerrufen.

	„Nana und Kam haben meinen Vater töten lassen“, zischte Neith. „Aber wehe ihnen! Ich weiß die Wahrheit. Nicht ablassen werde ich, sie herumzuschreien. Beim Scheiterhaufen werde ich sprechen. Die Wahrheit kann nicht ermordet werden.“

	„Nein, Neith; nichts wirst du sagen und schreien. Die Wahrheit ist schon tot; sie wird immer getötet. Das mußt du erst lernen. Der Tod Puols rettet dein Leben. Vergiß das nicht!

	In einigen Jahren wirst du bestreiten, daß Puol dein Vater war, weil sein Andenken noch immer befleckt sein wird. Und wenn seine Rede vergessen und die Legende über den Tod des Monarchen schöner, würdiger neuerfunden ist, nach der auch Puol erschüttert am Sterbelager den letzten Worten des greisen Imperators lauscht, dann ist auch dein Vater den großen Toten des römischen Reiches zugereiht und du – hoffentlich erlebst du es noch – wirst dich stolz zu ihm bekennen.“

	Rom trauerte um den Kaiser. Frauen gingen in schwarzen Kleidern. Die Männer auf den Straßen schwiegen bedrückt. Die Schenken blieben geschlossen, und in den Tempeln dampften die Opferfeuer.

	Nana hatte sich in ihren Palast zurückgezogen. Niemand wurde vorgelassen. Sie wachte beim Leichnam ihres Mannes.

	Ich beschäftigte mich mit den Vorbereitungen zur Bestattung. Mit beispiellosem Pomp wurde der letzte Weg des Verstorbenen gefeiert. Nach atlantischer Sitte, wie verkündet wurde, errichtete man ihm auf dem Marktplatze Roms einen Scheiterhaufen aus kostbaren Hölzern.

	In Wahrheit sind in Atlantis die Kaiser nicht verbrannt worden. Sie wurden einbalsamiert, mit Goldblech überzogen und in goldenen Särgen zur Ruhe gebettet. Nur bei den niedrigeren Kasten überantwortete man die Leichen den Flammen.

	Doch wer wußte das? Ich war für die Verbrennung. In Rom wurden die Toten in Grüften beigesetzt. Die Leichenfeier für den Kaiser sollte eine Ausnahme darstellen.

	Der König ließ mich gewähren: „Um so weniger braucht man zu fürchten, daß er noch etwas ausplaudert.“

	Auf goldenem Thronsessel wurde die mit wertvollen Gewändern bekleidete Leiche durch die Stadt getragen, gefolgt von der tieftrauernden Kaiserin, dem König, dem gesamten Adel, der Priesterschaft und dem Volk von Rom. Hunderte Neugierige säumten die Straßen.

	Wehrufe und Klagen schollen aus der Menge. Es war ein nie gesehenes Schauspiel.

	Mit Mühe nur konnte ich meine Frau bewegen, am Trauerzug teilzunehmen: „Und daß du mir schweigst, Neith! Man reißt dich sonst in Stücke.“

	„Es ist entsetzlich! Dieser Mörder, dieser Verbrecher wird als Kaiser bestattet und alle, die dabei sind, wissen es.“

	„Niemand weiß das mehr. Das ist schon wieder vergessen. Auch du mußt es aus deinem Gedächtnis streichen.“

	Neith schritt im Zuge der trauernden Frauen, eingeschüchtert und verbissen.

	Die Prunkleiche wurde auf den Scheiterhaufen gesetzt. Ich hielt im Namen des Königs, im Namen Roms, im Namen der Welt die Abschiedsrede. Das Bild des Toten zeichnete ich, wie die Zuhörer es sehen wollten und mußten. Mit keiner Silbe erwähnte ich die Vorfälle der letzten Tage. Ich gab eine Lebensgeschichte des dahingegangenen Kaisers, die zur festen Legende in Rom wurde. Auch den Weinbau vergaß ich nicht.

	Der verewigte Kaiser war als Vorbild der Pflichterfüllung gestorben. Trotz seines greisen Alters hatte er nicht darauf verzichtet, an den Staatsgeschäften teilzunehmen und zur Ratsversammlung zu sprechen. Mitten in seiner Rede, in der er uns aufforderte, das Reich zu erweitern, hatten ihn die Götter abberufen.

	Darauf trat König Kam zum Scheiterhaufen und entzündete ihn. Das Feuer schlug empor und hüllte den Toten ein. Der alte Nug verschwand in den züngelnden Flammen. Das Holz knisterte in der Glut.

	Ein leichter Wind öffnete ein letztes Mal den Vorhang von Feuer und Rauch. Von der Hitze getrieben, erhob sich der rechte Arm des toten Imperators und zeigte gegen den König wie in der Adelsversammlung.

	Ich hatte den heiseren Schrei noch im Ohr, mit dem er den Vorwurf von sich gewiesen hatte, den Kaiser von Atlantis ermordet zu haben.

	Die Umstehenden erzählten sich später, daß sich die Hand zum Segen über Land und Volk hochgehoben hätte und zum Himmel gezeigt, um den Weg Roms vorzuzeichnen.

	
 

	V

	Der heiße Sommertag war vorbei. Vom Meer her kam die abendliche Kühle. Wir saßen auf dem flachen Dach meines Hauses in Poseidoni; Tios und ich.

	Dem Vulkan entstiegen Feuerstöße, die schmutziggelb durch den Rauch leuchteten.

	Tios sagte: „Rasen hat Erfolg gehabt mit seinem Unternehmen. Es dürfte zwar nicht schwer gewesen sein, das Land hinter den östlichen Gebirgen zu erobern, aber diese Aufgabe konnte er wenigstens lösen. Ich habe gehört, daß er sich dort am Meer Stadt und Regierungssitz aufbaut. Rom wird größer.“

	„Es war also richtig, ihn dorthin zu senden anstatt in den Kerker.“

	„Ein anderer an seiner Stelle wäre zum gleichen Ziel gelangt. Ob es klug war, der Ratte den Kopf nicht zu zertreten …?“

	„Du magst ihn nicht?“

	Tios sah mich an und sagte: „Ich verabscheue ihn mehr als jeden anderen Mann! Er ist ein ewiger Ränkeschmied und Lügner. Der König haßt ihn auch und sähe ihn gerne am Platze Puols.“

	„Diese Gegnerschaft“, erinnerte ich, „stammt noch aus Karien. Rasen war so eng befreundet mit Nug, daß sogar seine Söhne zurückstehen mußten; so erzählt Nana, die es wissen muß.“

	„Glaubst du ihm, daß er aus Griechenland stammt, wo sein Vater Fürst gewesen sein soll?“

	„Das sind doch die ewigen, lächerlichen Kindermärchen, mit denen jeder daherkommt. Meiner Meinung nach ist er Karier. Sieh nur sein Gesicht an! Er wird einer der ersten Anhänger Nugs in diesem Lande gewesen sein. Daher die Verbundenheit.“

	„Kam erzählt das anders. Jahre erst nach der gewaltigen Flut soll Rasen mit einem Schiff nach Karien gekommen sein auf der Suche nach der atlantischen Insel.“

	Ich gab ihm keine Antwort, sondern blickte in Gedanken zum rauchenden Krater. Der Lichtschein dort wurde heller. Es bereitete sich ein kleiner Ausbruch vor, wie man sie hier gewohnt war. In einigen Tagen würde die Kuppe des Berges mit Asche bedeckt sein und die Lava träge die Abhänge herunterrinnen bis zum Pinienwald.

	Da faßte mich eine Erregung und ich wandte mich Tios zu: „Mit einem Schiff, sagst du? Mit einem Schiff?“

	Mein Freund war erstaunt: „Ja, mit einem Schiff. Kam hat es so berichtet. Ist das etwas Seltsames?“

	Mit einem Schlag war die Erinnerung da.

	Rasen war der Sohn des Kapitäns, der Gon und Tespi nach Südafrika geführt hatte. Ich berichtete Tios, was mir davon bekannt war.

	„Woher weißt du das, Tlaak? Ach, ich will dich gar nicht fragen“, verbesserte er sich. „Du hast von so vielem Kenntnis und man kann dich nicht zum Reden bringen, wenn du nicht willst. Nimmst du an, daß Rasen die Sache mit Nug gekannt hat?“

	„Sicherlich nicht im einzelnen. Aber er hat in jungen Jahren in Atlan gelebt und muß den Kaiser öfter gesehen haben. Daß Nug ein Betrüger war, mag der Seeoffizier auf den ersten Blick durchschaut haben.“

	„Ich begreife schon. Der Alte hat gefürchtet, daß Rasen etwas wußte, etwas ahnte. Und dieser hatte Angst, daß der Kaiser von der Schiffsbesatzung über die Mordtat in Iberien Kenntnis erhalten hatte. Kam erzählte mir, daß die Schiffsmannschaft von Rasen der Meuterei beschuldigt und hingerichtet wurde.“

	„Nug war seinerseits schlau genug, herauszubekommen, warum die Armen sterben mußten. Es war also eine Freundschaft unter Mördern, die sich voreinander fürchteten. Kein Wunder, daß die Söhne benachteiligt wurden. Wenn mir dies alles früher in den Sinn gekommen wäre, könnte Puol noch leben.“

	„Wie? Wie meinst du das?“

	„Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Da kommt meine Frau.“

	Neith hatte sich zu uns gesetzt: „Ihr sprecht von Politik? Da gehe ich wieder. Davon will ich nichts mehr hören.“

	Neith hatte ihren Vater sehr geliebt. Sie machte sich Vorwürfe, daß sie mitgetrieben hatte zum Versuch, Kam zu stürzen, was zum Tode Puols geführt hatte.

	Ein Jahr war schon wieder aus der Zukunft in die Vergangenheit gerollt seit den aufregenden Ereignissen. Wir hatten damals Puol in aller Stille bestattet, seinen Haushalt aufgelöst und den Palast verkauft. Das ganze Vermögen des Verstorbenen legte ich für Neith an. Sie war eine reiche Frau geworden.

	„Nicht gerade Politik ist es, worüber wir uns unterhalten“, beantwortete ich die Frage meiner Frau. „Tios erzählt, daß der Palast des Kaisers zum Heiligtum von Rom erklärt worden ist. Alle Gegenstände, die er in seinem Leben gebraucht und berührt hat, werden sorgfältig aufbewahrt. Priester lesen die Lebensgeschichte des Verewigten vor und erklären sie den frommen Besuchern. Die Opfer fließen reichlich.“

	„Eine Schande ist das! Nie werde ich das verstehen und nie gutheißen“, sagte Neith verbittert.

	Dann wies sie gegen den Vulkan: „Dieser Berg ist mir immer unheimlich. Einmal werden seine Ausbrüche heftiger werden und die Stadt in Asche und Lava verbrennen.“

	„Keine Angst“, begütigte ich. „Atlan lag zehntausend Jahre am Fuße seines feuerspeienden Berges und stände noch heute dort, wenn nicht die Sterne heruntergefallen wären.“

	Tios fragte mich: „Weiter südlich steht noch so ein Vulkan, wie die Schiffer berichten. Sie wollen ihn vom Meer aus gesehen haben. Weißt du mehr darüber?“

	„Zwei stehen dort. Einer davon ist weit höher und mächtiger als der vor uns. Du wirst bald Gelegenheit haben, sie aus der Nähe zu betrachten, mein Freund.“

	„Du willst auf die Reise gehen? Du nimmst mich mit?“

	„Das wird schon mehr als eine Reise. Der Ruhm Rasens läßt mich nicht schlafen. Mich dürstet auch nach Siegen“, erklärte ich schmunzelnd.

	„Das glaube ich nicht. Krieg ist nicht deine Sache.“

	„Beim Poseidon nicht! Oder soll man jetzt sagen, beim Nug?“

	Sogar Neith lachte: „Wenn du dabei den Weinkrug hochhebst, ist die Beschwörung richtig.“

	Wir kamen in fröhliche Stimmung. Ich trank zu Ehren des Weingottes und verschüttete einige Tropfen.

	Tios rief: „Der ausgegossene Wein war für den Gott. Wer weiß, ob er im Jenseits genug davon hat.“

	„Ohne Zweifel. Götter sind allmächtig und haben alles. Es täte mir wirklich leid, wenn Nug an seinem Lieblingstrank Mangel litte.“

	„Wir können das nicht wissen“, sagte der Schwarze. „Daher wollen wir einen frommen Brauch daraus machen. Bei jedem ersten Trunk aus einem Krug wird ab nun ein Tropfen zu Ehren des Erfinders des Weinbaues zu Boden geschüttet. Ich muß das sogleich an Kam schreiben. Er wird das im ganzen Land einführen. Auch er lacht gerne. Aber sage mir“, kam er auf meine Reisepläne zurück, „was soll es mit der Fahrt zu den Vulkanen?“

	Ich berichtete ihm, daß ich im Einvernehmen mit dem König die Grenzen der Provinz gegen Süden erweitern wollte. Gesandtschaften von Stämmen, die dort bis zur großen, vorgelagerten Insel hausen und auf dieser selbst, waren gekommen. Sie hatten gebeten, dem Reich angegliedert zu werden.

	„Sie wollen ihre Freiheit aufgeben. Die Häuptlinge werden morgen Adelige sein und das Volk wird die Paläste und die Villen für sie bauen“, beendete ich die Erklärung.

	„Und übermorgen wird der neue Adel seine atlantischen Ahnen entdeckt haben“, spottete Tios. „Wann soll es losgehen?“

	„In wenigen Wochen schon. Es wird ein friedlicher Eroberungszug sein. Die Provinz Poseidoni weitet sich. Ich werde meinem Nachfolger ein großes Erbe hinterlassen.“

	„Nana hat einen Boten gesendet“, ergriff jetzt Neith wieder das Wort. „Sie will dich sehen. Gehst du heute noch zu ihr?“

	„Nein, es ist schon spät. Es dürfte nicht dringend sein. Die Frau lebt einsam und will Gesellschaft. Es ist nicht leicht, die Witwe eines Gottes zu sein. Manche verargen es ihr, daß sie noch auf Erden weilt und Nug warten läßt.“

	Nach der Bestattung des verstorbenen Kaisers erst konnte ich damals mit Nana sprechen.

	„Ich weiß bereits durch Kam“, sagte sie, „ich bin unterrichtet, daß du nichts hast verlauten lassen. Ihr habt die Lage geschickt gemeistert, du und der König. Die Gefahr war groß.“

	„Nicht so, wie du vielleicht meinst. Dadurch, daß Puol in der Versammlung damit herausgerückt ist und nicht warten konnte, seine Weisheiten anzubringen, war bereits viel gewonnen. Seine Behauptungen waren zu ungeheuerlich. So leicht sind Götter nicht zu stürzen. Deine Geschichte hätte mehr Erfolg gehabt, wenn Kam nicht vorgesorgt hätte.“

	„Sprechen wir nicht mehr darüber. Seien wir froh, daß alles gut verlaufen ist. Ich bin müde. Was ich noch will – ich hatte ja mit dem Ganzen nichts anderes im Sinn, wie du weißt –, was ich noch erreichen möchte, ist, ein paar Jahre als deine Frau zu leben. Nug ist tot.“

	„Das nützt uns nichts, Nahi. Die Witwe des letzten Kaisers von Atlantis, der gerade zum Gott erhoben wurde, kann keinen irdischen Mann mehr heiraten. Keiner steht hoch genug für sie. Du bist zu Lebzeiten schon eine Göttin geworden.“

	„Ich will keine Göttin spielen. Ich bin eine Frau, die ihr ganzes Leben auf ihren Mann wartet.“

	Ich eröffnete ihr den Wunsch des Königs, daß sie ihren Wohnsitz nach Poseidoni verlegte.

	„Ich soll den Römern wohl aus den Augen? Aber ich ziehe gerne in die Stadt, wo du dich aufhältst.“

	Das war notwendig so. Nana konnte nicht in der Stadt leben, wo man das weinlaubbekränzte Standbild des göttlichen Kaisers anbetete. Einige Jahre wenigstens mußte die Frau aus dem Blickfeld der Römer. Erst wenn der Kult des neuen Gottes zur Gewohnheit geworden und seine irdische Verbindung mit Nana schon in Vergessenheit war, konnte sie wieder mit den anderen Sterblichen durch die Gassen der Hauptstadt gehen.

	Mein Wagen hielt vor dem Haus, das ich Nana in meiner Stadt zur Verfügung gestellt hatte.

	„Ich habe mit dir zu reden“, begann die Frau, „ich muß dir sagen, daß ich das Leben nicht mehr ertrage. Ich bin nutzlos geworden auf der Erde. Was sollen mir die Gesellschaften, wo sich niemand mit mir zu reden getraut, wie man mit Menschen spricht. In meinem Haus wird nicht gesungen, nicht gelacht. Heiliger Ernst umgibt mich. Alles erstirbt in Ehrfurcht vor mir und verwundert sich, daß ich Speisen zu mir nehme, wie jedes andere Menschenkind.“

	„Die Frau eines Gottes zu sein, ist eine harte Aufgabe“, lachte ich belustigt über ihre Klagen.

	„Dein Gelächter führt mich nicht aus dieser Lage, in die ihr mich gedrängt habt. Du mußt mir helfen. Ich bin mir schon zu den Zeiten, als ich mit Nug in Rom lebte, wie ein lebendes Standbild vorgekommen. Jetzt beginne ich, vor mir selbst Angst zu bekommen und weiß oft nicht mehr, ob ich noch lebe oder schon die Pflicht hätte, Wunder zu wirken. So kann es nicht mehr lange weitergehen. Lassen wir alles stehen! Gehen wir fort von hier! Irgendwo können wir unbemerkt leben mitsammen, wie es immer unsere Absicht war. Du mußt das einrichten. Du kannst es, wenn du willst.“

	„Du vergißt Neith.“

	Nana machte eine wegwerfende Geste.

	Ich widersprach: „Ich kann meine Frau nicht so ohne weiteres verlassen. Schließlich habe ich ihren Vater dem Henker ausgeliefert.“

	„Liebst du sie?“

	„Meine Liebe, Nahi, hat immer nur dir gegolten. Für Neith bin ich wie ein Vater.“

	„Sie ist jung und würde sich trösten.“

	„Möglich. Wenn sie mich aufgibt, bin ich frei; früher nicht. Der Tod des Kaisers hat auch mir Pflichten gebracht. Auch wäre das nicht so leicht. Unsere Ehen sind beinahe so unauflösbar wie bei den atlantischen Beamten. Wir sind sehr sittlich geworden im römischen Reich.“

	„Zum zweitenmal steht deine Ehe zwischen uns. Sollen wir uns nochmals aufhalten lassen?“

	Ich wollte sie nicht erinnern, daß nicht nur meine Ehe mit Lechnon unsere Verbindung vereitelt hatte. Ich trachtete, von diesem Gespräch loszukommen.

	Daher schlug ich vor: „Ich mache eine Fahrt gegen das Südende des Landes, vielleicht noch weiter. Begleite mich. Das wird dir Abwechslung bringen und etwas Zerstreuung.“

	„Läßt du Neith zu Hause?“

	„Sie will in Poseidoni bleiben. Tios begleitet mich.“

	„Du bist dem Neger sehr zugetan.“

	„Das gebe ich zu. Er soll mein Nachfolger werden. Das ist mit Kam bereits besprochen.“

	Das Unternehmen brachte keine Schwierigkeiten. Es war ein politischer Siegeszug. Die Völker, welche die weiten Räume bewohnten, unterwarfen sich freudig. Mit Geld und Ehrungen wurde nicht geknausert.

	In einem Jahr bereits reichte meine Provinz über die Meerenge weit in die Insel hinein, die von einem riesigen Vulkan beherrscht wird. Hart vor dem brennenden Berg ließ ich den Grundstein legen für eine Stadt.

	Groß waren die Stämme nicht, die sich da unter die Regierung Roms beugten. Vor der Weltflut war das Land dicht besiedelt gewesen. Aber auch in dieser Gegend ist nur ein Bruchteil der Bevölkerung übrig geblieben.

	Erst von mir erfuhren die Leute, daß die halbe Erde zerstört war. Den Weltuntergang, der über sie hereingebrochen war, schrieben sie dem Ausbruch ihres Feuerberges zu, dem sie göttliche Ehren entgegenbrachten. Städte oder Siedlungen, wo Atlantier wohnten oder wenigstens Menschen, die noch eine Erinnerung an das Reich hatten, gab es nicht mehr.

	Nana lebte auf dieser Reise auf. Fern aller Pflicht, stets auf ihre Würde bedacht zu sein, wurde aus ihr meine alte Nahi, das liebe Mädchen aus Warun.

	Ich vergaß mit Freuden, daß sie beinahe eine Göttin war; auch ihr Wille war nur darauf gerichtet, nichts als eine Frau zu sein, die Liebe zu geben und zu nehmen versteht. Gerne gab ich ihrem Wunsche nach, sie nirgends als Königin oder Kaiserin vorzustellen, sie den politischen Verhandlungen nicht beizuziehen.

	Die Frau wollte überhaupt nicht mehr nach Poseidoni zurück.

	„Diese Reise sollte ewig dauern“, sagte sie, als wir an die Umkehr denken mußten. „Dieses Jahr war ein Geschenk der Götter.“

	„Auch ich möchte noch gerne in der Art weiterleben. Die Zeit war schön mit dir. Aber ich muß an die Provinz denken.“

	„Überlasse sie jetzt schon Tios. Ziehe dich auf die Insel zurück. Ich bleibe bei dir. Der König wird nichts dagegen haben. Neith soll Tios heiraten.“

	„Sie mag ihn nicht. Er ist kein Mann für Frauen.“

	„Dann ziehe ich allein hierher, wenn die Stadt fertig ist.“

	„Das magst du tun. Aber es wird noch lange dauern.“

	„Ich kann warten. Ich lebe noch lange. Der Tod muß mich schonen, bis ich meinen Willen durchgesetzt habe.“

	Wir trafen wieder in Poseidoni ein. Ein Schiff brachte uns zurück. Als wir in den Hafen einfuhren, sah ich junge Leute am Kai sitzen, die schrien und die Finger hochhielten. Gerne hätte ich mich ihnen beigesellt.

	„Kennst du das Spiel?“ fragte ich Tios, der verneinte.

	„Du mußt es lernen. Man wird wieder jung dabei.“

	In meinem Hause in Poseidoni erwartete mich der Ruf des Königs. Er bestellte mich nach Rom. Diese Fahrt machte ich ohne Begleiter.

	„Ich werde alt und habe keinen Sohn“, sagte Kam zu mir, als ich mit meinem Bericht über die politischen Ereignisse des letzten Jahres fertig war. „Es wird Zeit, daran zu denken, daß ich mir einen Nachfolger bestelle. Wen schlägst du vor? Gerne würde ich dir die Herrschaft hinterlassen, aber du könntest fast mein Vater sein und bist ohne Nachkommen. Tios könnte sich als König von Rom nicht durchsetzen. Er wird es schon schwer genug haben, wenn er deine Provinz übernehmen muß.“

	„Aus Italien kann der Thronfolger nicht genommen werden. Wen immer du bestimmst, er stößt auf Gegnerschaft. Verderbliche Streitigkeiten wären unvermeidlich, die dem Reich schaden. Der junge König muß aus deiner Familie stammen. Er bedarf der moralischen Stütze der rechtmäßigen Nachfolge. Deine Brüder haben Söhne. Einen davon bestimme. Ihm werden sich alle beugen, zufrieden, keinen ihrer persönlichen Feinde auf dem Thron zu sehen.“

	„Über Schems, der sich nach Arabien gewendet hat, habe ich wenig Nachrichten. Sicher ist, daß seine Familie groß ist. Aber er ist ein Wüstenkönig, der mit seinen hundert Herden durch das weite Land zieht. Von dort kann der König von Rom nicht kommen. Trus hat zwei Söhne. Der ältere wird ihm auf den Thron folgen. Dem zweiten könnte ich das Reich vererben.“

	Ich stimmte bei.

	Der König fuhr in seiner Rede fort: „Jetzt habe ich eine Bitte an dich, Tlaak, die ich sonst an niemand richten kann. Reise zu meinem Bruder Trus und sieh dir seinen Sohn an. Wenn er dir geeignet scheint für Roms Thron, bringe ihn hierher. Willst du das tun für mich?“

	„Ich mache die Fahrt. Poseidoni kann meiner entraten, Tios wird mich vertreten. Den Sohn deines Bruders hole ich dir. Er wird des römischen Thrones würdig sein. Die Nachkommen Nugs sind tüchtig. Der Segen des Kaisers wird auf dem Jungen liegen.“

	Der König lächelte zufrieden: „Das Land ist groß und reich geworden. Das Erbe ist nicht zu verachten. Sage das meinem Bruder.“

	Vor meiner Abreise sprach ich noch mit meinem schwarzen Freund: „In allen Dingen der Verwaltung wende dich an Richter Pert. Er versteht davon am meisten von allen Beamten. Und betreibe den Bau der Stadt auf der Insel.“

	„Die hast du wieder am Fuße eines Vulkans gegründet. Du liebst diese Nachbarschaft.“

	„Die rauchenden Berge ziehen mich mit magischer Gewalt an. Meine Jugend verlief im Schatten eines dampfenden Kraters. Wenn man alt wird, sehnt man sich nach den Bildern der Kindheit.“

	„Ich glaube nicht, daß es mich einmal nach dem afrikanischen Wald verlangen wird. Soll die Stadt eine Residenz werden für dich, Tlaak?“

	„Ich weiß es noch nicht. Die Kaiserin will hin.“

	„Dann werde ich dazu sehen, daß die Stadt in aller Eile entsteht; für die Kaiserin und für dich.“

	Der kluge Mann hatte ein feines Ahnungsvermögen.

	Ich stach in See und landete in Kleinasien. Trus empfing mich bereits an der Küste mit allen Ehren, die einem Gesandten seines Bruders zukamen.

	In rascher Fahrt ging es zur Hauptstadt. Diese war gerade neu aufgebaut worden. Im Kampf mit eingedrungenen Völkern hatte sie großen Schaden erlitten. Sie war sogar einige Zeit in Händen des Feindes gewesen, der sie zum Teil niedergebrannt hatte. Schließlich war es Trus doch gelungen, die Fremden aus dem Land zu treiben und seine Stadt zurückzuerobern.

	„Ich war in schlimmer Lage und nahe daran, Land und Leben zu verlieren. Jetzt siehst du eine neue Stadt, schöner als die zerstörte. Die Wunden des Krieges vernarben“, sagte mir der orientalische König.

	Gelage, Kampfspiele, Festlichkeiten lösten sich ab, bis ich Trus endlich mit dem Zweck meiner Gesandtschaft bekannt machte.

	Er war hoch erfreut, daß auch für seinen zweiten Sohn ein Thron bereitstand: „Gerne sende ich Koft mit dir. Er ist gut unterrichtet und zum König geschaffen. Was ihm noch fehlt, wird er in Rom lernen.“

	Ich hatte inzwischen den jungen Mann kennengelernt. Der erste Eindruck war gerade nicht schlecht. Bei seiner Jugend konnte man hoffen, daß aus dem Orientalen ein Römer wurde.

	„Hast du eine Frau, Koft?“ fragte ich ihn.

	„Nein, noch nicht.“

	„Das ist gut so. Du wirst dir eine Gemahlin aus den Familien deiner neuen Heimat wählen. Das verbindet dich mit dem Land. Nimm Abschied von deinem Vater. Wir fahren nach Rom. Dort erwartet dich ein Thron.“

	Über die Vorfälle beim Tode Nugs sprach ich nichts zu Trus. Auch er machte keine Erwähnung. Gewiß war er von Kam über alles unterrichtet worden und wollte die Sache begraben wissen.

	Nur eine Frage konnte ich nicht unterdrücken: „Was weißt du über Rasen?“

	„Lebt der Unfriedenstifter noch?“

	Trus konnte mir nichts berichten, was ich nicht gewußt hätte.

	„Du bist ein naher Freund meines Bruders“, sagte der König, als wir uns trennten. „Werde auch meinem Sohn die Stütze, welche er braucht.“

	Neith und Tios waren nach Rom gekommen, um mich dort zu begrüßen.

	„Ich konnte es nicht erwarten“, sagte mein Freund. „Ich mußte dich als erster sehen. Die Stadt auf der Insel wächst.“

	„Und unser Vulkan? Raucht er noch?“

	„Es hat sich nichts verändert in der Zeit, die du auf der Reise warst.“

	Meine erste Frage an Neith war: „Was macht Nana? Hast du dich um sie gekümmert, wie ich dich gebeten habe?“

	„Ich war viel mit ihr zusammen und habe sie erst richtig kennengelernt. Wir sind Freundinnen geworden.“

	Da war es Nana gelungen, daß Mißtrauen Neiths zu überwinden. Meine Frau war im Grunde nicht schwer zu behandeln. Mir war das recht. Jede Feindschaft in meiner Nähe erschwerte das Leben.

	Am gleichen Abend aber, als ich mit Neith allein war, kam doch noch eine Überraschung. Schon auf meiner Reise hatte mich der Gedanke nie ganz losgelassen, daß in Rom oder in Poseidoni neue Sorgen auf mich warteten.

	Ich war der Kämpfe und des Ärgers schon etwas überdrüssig geworden. Der Vorschlag Nanas, mich in das Privatleben zurückzuziehen, zu einem Leben ohne Politik, ohne Ehren und Anfeindungen, hatte den Wunsch in mein Herz gesenkt nach dem ruhigen Gleichmaß eines unauffälligen Daseins. Wenn sich dazu die Möglichkeit geboten hätte, ich war bereits so weit, zuzugreifen. Tios sollte mir das Haus auf der Insel vollenden. Dort wollte ich meine letzten Tage verbringen. Ob mit Nana, ob ohne sie, das war nicht von Belang.

	Während ich beim Mahl saß, sagte Neith plötzlich zu mir: „Du hast mir nie erzählt, daß du früher Echnamar geheißen hast. Ich finde den Namen schöner als Tlaak. Er klingt so feierlich.“

	Mir blieb der Bissen in der Kehle. Wo hatte die Frau das wieder her?

	„Wer hat dir das gesagt? Nana? Hat die auch angefangen zu trinken wie Nug?“

	„Du brauchst nichts abzustreiten. Sie hat mir über dein Leben in der alten Provinz Oberitalien berichtet. Immer ahnte ich, daß ihr euch von früher kennt. Zeige doch kein so entsetztes Gesicht! Warum machst du daraus ein so großes Geheimnis? Und weshalb, sage mir, hast du deinen Namen gewechselt?“

	„Die Wilden konnten ihn nicht aussprechen und haben mich Tlaak genannt. Ich bin mit diesem Namen so verwachsen, daß ich ihn beibehielt“, erklärte ich ihr matt.

	Der Fadenscheinigkeit meiner Antwort war ich mir bewußt.

	Wieviel wußte Neith? Die Gedanken drangen auf mich ein.

	Da sprach sie schon wieder: „Daß du früher schon ein bedeutender Mann warst, behaupten alle. Warum du das verleugnest, verstehe ich nicht. Aber sei ohne Sorge. Ich verrate nichts. Das Schicksal Puols hat mir genügt. Ich habe verstehen gelernt: Wer die Wahrheit sagt, lügt und wird dafür bestraft. Wer lügt, richtig lügt, sagt die Wahrheit.“

	Ich hatte mich schon wieder gefaßt und fragte gelassen: „Was hat die Kaiserin noch über mich erzählt?“

	„Gewiß nicht die ganze Wahrheit. Die möchte ich von dir wissen, aber aus dir ist nichts herauszubringen. Nana war nach ihrer Darstellung die Tochter eines Grundbesitzers in Oberitalien, wo sie dich als einen der höchsten Beamten der Hauptstadt kannte. Von dort wäre sie nach Atlan gekommen in den Palast zu Nug. Das stimmt natürlich nicht, denn ihr Mann war ja nicht Kaiser.“

	Ich zimmerte eine glaubwürdige Geschichte, die Neith mit mißtrauischer Miene zur Kenntnis nahm.

	„Wie bist du der Überschwemmung entronnen?“

	„Ich war in den Bergen auf der Jagd. Das habe ich dir oft geschildert.“

	„Darf ich dich ab nun Echnamar nennen? Mir gefällt der Name.“

	„Nicht vor anderen Leuten, nicht vor den Dienern. Ich habe den Namen Tlaak so lange jetzt getragen, daß ich es mir ersparen möchte, jedem die Abänderung zu erklären.“

	Wenn Neith nicht mehr wußte, war es noch gut. Schließlich konnte ich Namen führen, welche ich wollte. Wer hätte mir daraus einen Vorwurf gemacht?

	Ich verstand mich selbst nicht, daß ich so erschrocken war. Mit allem Recht konnte ich mir sagen, daß, wenn auch alles über mich bekannt würde, mir dies wenig schaden könnte. Wer kümmerte sich schon um die Zolleinnahmen des atlantischen Reiches? Meine Verurteilung war schon längst ungültig. König Kam würde nur lachen, wenn er das zu Ohren bekäme.

	Aber dennoch schlief meine Angst nicht mehr ein. Zu tief hatte sich in der Zeit meiner Verhaftung der Schrecken in meine Seele gegraben. Immer noch war ich auf der Flucht vor den Henkern durch die dunkle Nacht der Wälder des Nordens.

	Ich nahm mir vor, bei erster Gelegenheit von Nana zu erfahren, wieviel sie verraten hatte.

	„Jeder von uns, die wir noch übrig sind vom alten Reich, hat sein Geheimnis“, sagte ich abschließend zu meiner Frau. „Jetzt kennst du das meine. Bist du enttäuscht, daß es nicht bedeutender ist?“

	Bei König Kam saßen wir zu Gaste zu Ehren seines jungen Neffen und Thronfolgers. Die beiden Statthalter waren bei Tisch: ich und Rasen. Außerdem einige Adelige aus Rom und Tios.

	Kam war übermütig. Alle seine Wünsche sah er in Erfüllung gehen. Jetzt war auch die Nachfolge gesichert.

	„Koft wird noch lange warten müssen auf den Thron“, schmeichelte Rasen. „Selten habe ich den König so munter und jung gesehen.“

	„Wenn es ihm zu lange dauert, mag er ein Schiff nehmen und sich selbst ein Reich gründen, wie ich es getan. Und du kannst ihn begleiten. Auf Seefahrt verstehst du dich ja.“

	Rasen blickte unsicher auf den König.

	Tios hackte in dieselbe Kerbe: „Du hast schon viele Länder und Meere gesehen, Rasen. Erzähle uns etwas davon.“

	Der Angesprochene antwortete gereizt: „Eine einzige Reise habe ich gemacht auf der Suche nach der verschwundenen Insel Atlantis. Dabei waren nichts als Meer und verwüstete Küsten zu treffen, bis mich die Gunst des Meergottes nach Karien getrieben hat.“

	„Hast du von deinem Vater in Griechenland nichts mehr gehört?“ bohrte Tios weiter. „Raven war sein Name. Habe ich recht?“

	Jetzt wurden die Lippen Rasens dünn und blaß.

	Den König belustigte das Gespräch und er mischte sich ein: „Von deiner Provinz an der Ostküste ist es nicht weit in deine Heimat. Du könntest ein Schiff nehmen und über das Meer setzen, um nach deinem Vater, dem Fürsten, zu sehen.“

	„Mein Vater war sehr alt, als ich ihn verließ, und er lebt gewiß nicht mehr. Das Alter Nugs erreicht nicht jeder“, antwortete Rasen anzüglich.

	Der König ließ sich in seiner Laune nicht stören: „Gut, daß du Nug erwähnst. Ich habe heute noch nicht an ihn gedacht. Diener!“ rief er. „Nehmt einen Krug Wein und gießt ihn über die Büste des Gottes. Das hat der Alte gern.“

	Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich Tios von dem gefährlichen Gespräch mit Rasen abbringen könnte.

	Mein schwarzer Freund sah absichtlich nicht zu mir, als fühlte er, daß ich ihm einen Wink geben wollte, und ließ den Karier nicht aus: „Ich habe gehört, daß du einmal bis zur Südspitze Afrikas gefahren bist. Ist das wahr?“

	„Ich war nie in Afrika. Wo hast du den Unsinn her? Junge Neger haben schwere Träume“, antwortete Rasen grob.

	Kam nahm für Tios Partei: „Tios ist kein Neger. Er ist beinahe weiß. Und so jung ist er auch nicht mehr. In seinem Alter war ich schon längst König.“

	„Im afrikanischen Urwald steht vielleicht noch ein Königreich bereit für ihn. Warum geht er nicht hin?“ ging jetzt Rasen zum Angriff über.

	Ich wollte das Gespräch beenden und fiel ein: „Koft soll uns erzählen von den Kriegen seines Vaters und dem Leben in Asien.“

	Der junge Thronfolger schrak aus seinen Gedanken auf. Ihm war alles noch fremd. Sein Ohr folgte schwer unserer Sprache, die sehr verschieden war von der Aussprache seiner Heimat.

	„Was kümmert mich die Welt des Ostens! Ich kenne sie gut“, wehrte der König ab. „Wir sind in Rom und wollen von Rom sprechen.“

	Er gab seinem Vorsatz Ausdruck, sich die ganze Halbinsel zu unterwerfen.

	„Mein Vater Trus will Ägypten erobern“, ließ sich Koft endlich hören.

	„Wie klein ist die Welt geworden“, sagte wieder Tios. „Italien, Kleinasien, Ägypten! Uns dünken das schon unendliche Entfernungen. Atlantis hat von Westen bis Osten gereicht. Erzählt von den Ländern und Kontinenten mit den Völkern aller Hautfarben, aller Rassen. Ich sitze mit Atlantiern zu Tisch, mit Fürsten des alten Reiches, und will von den Weiten und Fernen hören. Die kühnen Entdeckungsfahrten der Männer von damals bewegen mein Herz.“

	Dann wandte er sich an mich: „Auch du, Tlaak, sprichst so selten darüber. Ich kenne das alles nur aus zweitem Mund. Doch sind mir viele Namen geläufig. Kaiser Morech, der den Krieg gegen das mächtige Reich weit hinter Karien verlor; sein Nachfolger Tlucan hat den Frieden geschlossen. Nach ihm regierte unser verewigter Nug, der Gon und Tespi ausgesandt hat, den Seeweg zu suchen nach diesem Fabelland. Konnten sie ihn finden?“

	„Ich habe in der Provinz gelebt, ferne von den Begebenheiten in Atlan“, antwortete ich ausweichend und bemerkte, wie sich die Augen Rasens weiteten.

	Der König wurde aufmerksam: „Wovon redest du? Du nennst Männer, von denen ich in Atlan gehört habe. Woher hast du die Namen?“

	Tios lächelte und ergriff seinen Krug: „Der dunkle Wein hat sie mir eingegeben. Junge Neger haben oft sehr schwere Träume.“

	Vergeblich waren meine Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen. Ich fragte Rasen alles Erdenkliche über seine Provinz. Er gab nur einsilbig Antwort.

	Von Tios hörte man kein Wort mehr und der König blickte gedankenvoll vor sich hin. Bald gingen wir auseinander.

	„Warum hast du Tios auf Rasen gehetzt?“ fragte mich Kam.

	Er hatte mich noch gleichen Tages zu sich holen lassen.

	„Der Angriff kam auch für mich unerwartet. Er hat zuviel getrunken.“

	„Du müßtest ihn besser kennen. Wenn er betrunken ist, merkt das kein Mensch. Er ist ein Meister der Verstellung. Was weißt du über Rasen?“

	Ich teilte dem König mit, was mir bekannt war: „Ich kann nicht sagen, ob er die Morde begangen hat. Vielleicht war es sein Vater. Das ist übrigens ohne Gewicht heute. Es waren damals außerordentliche Zeiten mit Taten, die man nicht im Lichte der Gegenwart betrachten darf. Wer könnte das Rasen heutzutage noch ankreiden?“

	„Wo sind die Männer, von denen du das alles weißt?“ forschte Kam begierig.

	Da erzählte ich ihm auch vom Tode der Gelehrten.

	„Du kannst es aber bezeugen?“

	„Ich könnte nur eine Erzählung wiedergeben, von der ich nicht weiß, ob sie wahr ist.“

	„Die Wahrheit stand Rasen auf dem Gesicht.“

	„Du willst die Dinge doch nicht aufrollen, König? Die Beweise wären schwach.“

	„Tlaak“, sagte er, „ich bin deiner Meinung, daß das eine Belanglosigkeit ist, solange man es nicht aufbauscht. Ich will nur eine Waffe bereithaben für den Fall des Bedarfes. Es schadet nie, die Vergangenheit seiner Männer zu kennen. Nur über dich weiß ich nichts.“

	„Ich war Zöllner und habe vielleicht einmal einem zu wenig, dem anderen zu viel berechnet. Auch daraus kann man ein Verbrechen drechseln, wenn man will.“

	„Du bist wie deine Wilden; wenn man sie fassen will, greift man in das Leere.“

	In Poseidoni sprach ich mit Tios darüber.

	„Rasen ist unser Feind“, sagte er. „Von seiner Seite wird das Unheil kommen, für uns und den König. Ich mußte ihm den Dolch zeigen, der für ihn geschliffen ist.“

	„Was kann er uns schaden?“

	„Er wird es tun. Ich spüre das mit meinen Nerven.“

	Diese Antwort stimmte mich ernst. Dem Ahnungsvermögen meines Freundes legte ich große Bedeutung bei. Tios roch, witterte jede Gefahr von ferne wie Antilopen den Jäger.

	Nana gegenüber äußerte ich meinen Unmut: „Was ist dir eingefallen, Neith meinen Namen zu verraten?“

	„Er ist mir im vertraulichen Gespräch herausgeschlüpft. Dann mußte ich eine Geschichte dazu erfinden. Es kann doch keinen Nachteil bringen.“

	„Wenn du nicht mehr geplappert hast …“

	Sie schwor, daß sie geschwiegen hatte, und ich mußte es glauben.

	„Das Haus auf der Insel geht der Vollendung zu“, sagte ich. „Nächstens fahre ich hin, nach dem Rechten zu sehen.“

	Begeistert antwortete die Frau: „Ich reise mit dir.“

	„Den Sommer will ich vorübergehen lassen und die Regengüsse des Herbstes. Dann kannst du dich bereithalten.“

	Ich konnte aber dieses Jahr nicht auf die Reise gehen. Verschiedene Verhandlungen mit den Stämmen, die im Inneren meiner Provinz siedelten, hielten mich fest. Eifersüchteleien unter den Stammesführern, Streitigkeiten mußten geschlichtet und beigelegt werden.

	Im darauffolgenden Jahr hoffte ich Ruhe und Zeit zu finden, mit Nana die Fahrt zu unternehmen.

	Aber es kam überhaupt nicht mehr dazu.

	Ein Bote aus Rom brachte mir einen Brief des Königs, worin er mich bat, Tios zu ihm zu schicken.

	„Es gibt hier Schwierigkeiten, und ich brauche einen verläßlichen Mann. Ich weiß mir keinen anderen außer Tios“, schrieb Kam.

	Ich überlegte, ob ich nicht selbst nach Rom gehen sollte. Ich konnte jedoch Poseidoni zu dieser Zeit nicht verlassen, weil ich gerade die geplante Reise nach dem Süden vorbereitete. Wenn Tios wieder zurück war, wollte ich mit Nana das Schiff besteigen, um nach der neuen Stadt zu segeln.

	„Gehe“, sagte ich zu meinem Freund. „Halte Verbindung mit mir und rufe mich, wenn es nötig wird. Kam schreibt nicht, was geschehen ist.“

	Tios sagte nur ein Wort: „Rasen.“

	„Ich gebe dir einen Mann mit aus meiner Garde. Auf den kannst du dich in jeder Lage verlassen. Er heißt Innuit.“

	„Du hast Freunde überall. Das ist deine Stärke.“

	„Es werden immer weniger. Sie altern auch, und einer nach dem anderen verläßt mich.“

	Als ich meinen Freund Tios, der vielleicht mein Sohn war, wiedersah, lag er tot auf dem Boden in der königlichen Burg in Rom. Die Botschaften, welche mir Tios sandte, waren immer zuversichtlich gewesen. Und nach einem halben Jahr kündigte er mir bereits seine Rückkunft an. Meine Anwesenheit hielt er nicht für nötig.

	„Bleibe in Poseidoni. Meine Aufgabe lasse mich allein vollbringen, damit ich dir zeige, was ich von dir gelernt habe. Bald bin ich bei dir und werde dir genau berichten. Wir werden trinken, lachen und die Morra spielen. Darauf freue ich mich. Deine Nähe fehlt mir sehr, denn ich liebe dich wie einen Vater. Der König läßt dich grüßen.“

	So endete sein letzter Brief.

	Zwei schwache Wochen darauf meldete sich ein Abgesandter Kams, der mich eiligst nach Rom berief.

	Sofort machte ich mich auf den Weg, kam aber zu spät. Auch den König traf ich nicht mehr lebend an.

	Seit Koft nach Rom gekommen, hielt sich Rasen viel mehr in der Hauptstadt auf als in seiner Provinz. Dort hatte er alle Schlüsselstellungen mit seinen Parteifreunden besetzt. Er konnte so sicher bleiben, daß Verwaltung und Regierung des jüngst eroberten Gebietes seinen Händen nicht entglitt, und sich seinem neuen Vorhaben widmen, den Thronfolger in sein Haus und in den Kreis der karischen Adeligen zu ziehen.

	Diese Bemühungen brachten einen vollen Erfolg. Koft fand an den Römern wenig Gefallen. Ihre Denkungsweise, ihre Lebensart waren ihm fremd und die Sprache schwer verständlich.

	Bei den karischen Familien fand er seine Heimat wieder. An den Schwellen ihrer Häuser lagen die Grenzen Roms.

	Die Leute aus Karien, die erst mit Kaiser Nug in Italien Aufenthalt genommen hatten, bildeten eine Klasse für sich. Deutlich hoben sie sich von den Männern ab, die mit Kam das Land betreten und aufgebaut hatten.

	Die Gefährten des Königs hatten keine Frauen mitgebracht und sich daher mit den Einheimischen versippt. Wenn auch zwischen dem Bauernadel und den Stadtgründern die Eifersucht und der Streit kein Ende nahmen, die angeglichene Lebensführung einigte sie. Aus beiden Volksgruppen waren Römer geworden.

	Mit den Anhängern Nugs war das anders. Die hatten nie aufgehört, Karier, Asiaten, zu sein. Sie blieben unter sich, lebten nach asiatischer Art in der neuen Heimat weiter und wachten streng darüber, daß kein Römer in ihren gesellschaftlichen und politischen Kreis aufgenommen wurde. Sie bildeten gleichsam einen Staat im Staate, der ein von allen anderen abgesondertes Dasein führte.

	Kam hatte sich zeit seiner Regierung sehr angestrengt, einzelne daraus an sich heranzuziehen und so den Kreis zu sprengen. Dies gelang jedoch nur in seltenen Fällen und hatte jedesmal zur Folge, daß der karische Adelsring den Mann aus seiner Gemeinschaft ausschloß, der ihre ungeschriebenen Gesetze übertrat. Der Bund hielt eng zusammen und stellte eine Macht dar, mit welcher man bei jeder Gelegenheit rechnen mußte.

	Ich gab den Rat, zuzuwarten. Mit fortschreitender Zeit, in der nächsten Geschlechterfolge vielleicht, würde sich dieser Fremdkörper im Staate auflösen.

	„Immer bist du für das Warten“, begehrte der König auf. „Das Leben ist nicht so lang.“

	„Du kannst nicht erhoffen, daß in einigen zwanzig Jahren Einwanderer und Bodenständige zu einem Ganzen zusammenwachsen. Das erfordert Zeit. Der Unterschied der Lebensformen und der Kultur ist zu groß.“

	„Auch meine Freunde sind keine Wilden“, ärgerte sich Kam. „Sie haben sich mit den Einheimischen zusammengefunden.“

	„Ihr wart nur abenteuersüchtige Männer, als ihr Karien verlassen habt. Die Anhänger Nugs sind mit ihren Familien gekommen und setzten ihre Heimat hier fort. Du kannst zufrieden sein darüber, daß du eine Partei mehr im Staate hast. Das nützt deiner Herrschaft, denn du kannst sie gegen die anderen ausspielen, was du auch ausgiebig tust.“

	In der ersten Zeit bildete der Palast des Nug den Sammelpunkt dieser Gemeinschaft. Der Kaiser selbst war zwar nur dem Namen nach ihr Führer gewesen. Er hatte sich in Rom um keinerlei politische Vorgänge mehr gekümmert. Von der Zeit an, in der sein Sohn Trus ihm die Herrschaft über Karien entrissen hatte, war in dem alten Mann jede Tatkraft, jeder Wille zerbrochen. Dieses Erlebnis hatte ihn zum Greis gemacht und zum Säufer, der oft nicht wußte, was um ihn herum vor sich ging.

	Nach dem Tode Nugs übernahm Rasen die unbestrittene Führung der karischen Partei. In seinem Hause trafen sich die Freunde mit ihren Familien.

	Kein Wunder, daß Koft sich gerne oft dort aufhielt. Die Karier ehrten in ihm den zukünftigen König und brachten den jungen Mann mit Schmeicheleien und Liebdienerei ganz auf ihre Seite. Dieser Umgang sagte Koft besser zu als die Gesellschaft am Hofe Kams, bei welcher er doch immer als unerfahrener Junge behandelt wurde.

	Im Hause Rasens lernte Koft die Ansichten und Absichten des karischen Kreises gut kennen. Es erschien selbstverständlich, daß er seine zukünftige Herrschaft auf diese Männer stützen und ihnen die einflußreichsten Stellungen in Rom einräumen würde.

	Rasen hatte seine Tochter Ljotis mitgebracht. Seine Frau war ihm schon in Karien gestorben.

	Das Mädchen war gleichaltrig mit Koft und sah hübsch aus. Wen könnte es überraschen, daß zwischen den jungen Leuten aus der Bekanntschaft ein Freundschaft und schließlich das Verlangen entstand, einander zu heiraten.

	Daß Rasen eine solche Entwicklung mit allen Mitteln begünstigte, ist begreiflich. Durch die Verbindung seiner Tochter mit dem zukünftigen König gelangten er und seine Anhänger mit Sicherheit zur Macht im Staate. Und wenn seine Tochter einmal Königin war – er hoffte, daß dies nicht mehr allzu lange dauerte –, konnte die Partei des Königs Kam, die Gründer der römischen Macht, endlich aus ihrer Vorrangstellung verdrängt werden.

	Rasen ließ keine Gelegenheit verstreichen, die Art herabzusetzen, wie Kam die Regierung des Landes führte. Er sprach sich gegen jede entscheidende Mitwirkung des Adels an der Herrschaft aus und redete einer uneingeschränkten Tyrannei das Wort. In Koft, der vom Hofe seines Vaters Trus eine solche Auffassung der Rechte eines Regenten gewohnt war, fand Rasen einen verständnisvollen Zuhörer. Der Karier übersah bei diesem Unterricht nur, daß er auch dem erhofften Einfluß seiner Partei den Boden entzog.

	Kam betrachtete die enge Fühlung seines Neffen mit den Kariern mit wachsendem Mißtrauen. Besonderes Mißvergnügen bereitete es ihm, daß Koft sich beinahe jeden Tag in das Haus Rasens begab. Der König wollte diesen Umgang jedoch nicht von vorneherein unterdrücken, um die karische Partei nicht vor den Kopf zu stoßen, und wartete auf eine günstige Gelegenheit, diesem Zustand ein unauffälliges Ende zu setzen.

	Als aber der Junge seinen Wunsch vorbrachte, die Tochter Rasens zu heiraten, gab er die Politik des Abwartens auf und sprach ein Machtwort: „Du wirst Ljotis nicht zur Frau nehmen. Das schlage dir aus dem Sinn. Die zukünftige Königin muß dem Lande entstammen.“

	Der Thronfolger ließ sich nicht so ohne weiteres einschüchtern: „Rasen gehört zum höchsten Adel des atlantischen Reiches. Er ist uns ebenbürtig.“

	„Hier handelt es sich nicht um Ebenbürtigkeit. Er ist ein Fremder in Rom und will es auch bleiben, wie seine Freunde. Du mußt eine Tochter des römischen Landadels heiraten. Das stärkt deine Stellung. Es hat außerdem Zeit. Du bist jung und noch lange nicht König. Ich sterbe nicht so bald.“

	„Ich liebe Ljotis und will keine andere Frau.“

	„Du liebst sie ohne Zweifel. Das Mädchen ist jung und schön. Man liebt oft im Leben und kann nicht alle Frauen heiraten. Wer hindert dich, Ljotis zu lieben? Ich spreche vom Heiraten und nicht von Liebe. Zur Frau bekommst du eine Römerin, wenn sie dir auch nicht so gut gefällt wie das zierliche Mädchen aus Asien. Laufe weniger in das Haus des Kariers. Bleibe in meiner Burg, wo du hingehörst. Dann werden dir bald andere Frauen gefallen. Das hat Rasen hübsch eingefädelt. In seiner Tochter besitzt er ein recht brauchbares Werkzeug. Du bist zu jung und zu einfältig, solches Spiel zu durchschauen. Der schlaue Karier hätte sich aber denken können, daß er bei mir auf Widerstand stößt.“

	„Ljotis liebt mich. Ihr Vater hat damit nichts zu tun.“

	„Natürlich liebt sie dich; wie denn nicht? Viele Mädchen wären bereit, den zukünftigen König zu lieben. Das bedarf keiner Anstrengung des Herzens.“

	„Sie würde mich auch dann lieben, wenn mich kein Thron erwartete. Sie kümmert sich nicht um Politik.“

	„Das hat sie dir versichert; soviel verstehe ich. Was ich aber nicht fassen kann, ist, daß du es glaubst. Du bist doch kein kleiner Knabe mehr. Wenn Ljotis nichts über Politik weiß – was ein König ist, soviel wird man ihr doch einmal erklärt haben. Denkst du nicht? Sie würde dich auch lieben, wenn du Schweinehirt wärst, nicht? Hat sie das nicht gesagt? Das sagen doch alle Mädchen, die heiraten wollen. Sie sind nämlich klüger als die jungen, dummen Männer und wissen, daß derartige Redensarten ungefährlich sind und süß klingen; wissen, daß es kein ‚wenn – wäre‘ gibt, sondern nur ein ‚ist‘. Und das bedeutet, daß du König sein wirst und Ljotis Königin von Rom sein will. Daraus wird nichts, Koft. Rasen hat diesen Faden zu grob gesponnen. Man kann keinen Krönungsmantel daraus weben.“

	Koft war nicht der Mann, so rasch locker zu lassen: „Ich gebe Ljotis nicht auf und werde sie zur Frau nehmen. Mag dagegen sein, wer immer.“

	„Zu deiner Frau machen kannst du sie, aber nicht zur Königin von Rom. Verbindest du dich ihr gegen meinen Willen, sende ich dich deinem Vater Trus zurück. Über den Thron hier verfüge ich; niemand außer mir. Suche dir selbst ein Königreich, erkämpfe, gründe dir eines; dann kannst du heiraten, wen du willst. Wenn du aber meine Krone erben willst, mußt du es dir gefallen lassen, daß ich die zukünftige Königin auswähle.“

	Koft verlegte sich aufs Bitten.

	Doch Kam verwies ihm jedes Wort darüber: „Sprich nicht mehr davon! Nimm vielmehr zur Kenntnis: Solange ich lebe und König von Rom bin, heiratet mein Nachfolger Ljotis, die Tochter Rasens, nicht. Lasse die Besuche bei den Kariern. Dort erfährst du nichts, was dir frommt. An meinem Hofe erlerne die Regierungsgeschäfte, wie man sie in Rom führen muß, um seinen Thron zu behaupten.“

	Als Rasen noch am gleichen Tag beim König erschien, mußte er hören: „Statthalter Rasen, du läßt deine Provinz allein.“

	„Ich habe gute Stellvertreter dort, die alles bestens bestellen.“

	„Ein Statthalter gehört in seine Provinz. Es wäre auch besser, wenn du in nächster Zeit weniger in Rom gesehen würdest. Die Geschichte der Atlantier Tespi und Gon macht die Runde in der Stadt. Man fragt nach dem Schicksal der anderen Fürsten. Verlasse die Hauptstadt, damit das Gerede ein Ende nimmt. Und vergiß nicht, deine Tochter mitzunehmen. Vielleicht findest du unter den Adeligen deiner Provinz einen Mann für sie.“

	Das war eine deutliche Absage und Drohung. Rasen war so von Zorn und Wut übermächtigt, daß er keine Antwort herausbrachte.

	„Du hast den Zorn Kams auf mich gebracht“, sagte Rasen zu Koft, als dieser nächsten Tages zu Besuch kam. „Er will mich von Rom wegschicken, mich und mein Kind.“

	„Mir hat er die Heirat mit Ljotis rundweg abgeschlagen, als ich ihn um seine Zustimmung bat. Selten habe ich ihn so aufgebracht gesehen. Woher diese Feindschaft?“

	„An mir liegt die Schuld nicht. Als bester Freund deines Großvaters war ich Kam stets gut gesinnt. Oft genug mußte ich den Unmut des Kaisers gegen seinen ältesten Sohn begütigen. Aber der König ist von Tlaak aufgehetzt gegen mich. Der ersinnt jede Lüge gegen mich, und Kam glaubt ihm alles.“

	„Ist Tlaak der Alte, der mich aus meiner Heimat holte? Wer ist er?“

	„Er ist Statthalter in Poseidoni. Seine Provinz ist größer und reicher als Rom selbst. Früher hat er mit den Nomaden nackt im Wald gelebt. Heute ist er der mächtigste Mann im Staate; und der gefährlichste.“

	„Was sollen wir tun?“

	„Gehorchen müssen wir beide“, sagte Rasen voll Heuchelei. „Ich gehe mit Ljotis nach Osten, und du heiratest ein römisches Bauernmädchen. Wir sind machtlos.“

	Damit ließ er Koft allein. Das weitere konnte er seiner Tochter überlassen.

	Es wäre ungerecht, zu behaupten, daß es Ljotis in erster Linie um den Thron zu tun gewesen. Sie liebte Koft wirklich aus aller Kraft ihres jungen Herzens. Die politischen Absichten Rasens wollte sie natürlich gerne fördern, da sie an ihrem Vater sehr hing und auch überzeugt davon war, daß eine enge Zusammenarbeit der zwei Männer für beide das Beste versprach. Daß das Mädchen, welches im Kreise des karischen Adels aufgewachsen war, die Vorherrschaft dieser Klasse für selbstverständlich ansah, ist zu verstehen.

	Es kam zur Szene, wie sie zwischen Liebesleuten üblich ist, wenn sie sich vor Schwierigkeiten sehen. Ljotis weinte und Koft schwor seine Liebe. Sie bot den nicht ernst gemeinten Verzicht an, und der Mann beharrte auf seinen Versprechungen: „Ich lasse mir vom König nicht vorschreiben, wen ich heirate. Du wirst meine Frau um jeden Preis. Wenn ich auf dem Thron sitze, bist du meine Königin.“

	Das dauerte ihr zu lange: „Dann bin ich schon alt und so häßlich, daß du mich nicht mehr ansiehst.“

	„Dein Vater muß einen Ausweg finden. Ich bin zu allem bereit.“

	„Wir müssen die Stadt verlassen. Der König befiehlt es.“

	„Ihr bleibt. Ich werde Rasen bitten, die Abreise zu verschieben. Ein Vorwand wird sich finden.“

	Das Mädchen war mutlos: „Am besten ist es, wir nehmen Abschied, Koft. Wenn ich aus der Stadt bin, wirst du mich rasch vergessen haben. Könige können sich eben ihre Frauen nicht nach dem Herzen wählen. Kam kann man nicht umstimmen, und ich will deinem Weg zum Thron kein Hindernis sein. Es hat keinen Zweck, fruchtlose Hoffnungen zu hegen. Wir müssen vernünftig sein.“

	Der Mann umarmte Ljotis: „Ich lasse nicht von dir. Es wird schon eine Möglichkeit gefunden werden, daß du meine Frau wirst. Rasen ist klug und hilft uns. Wenn ich König bin, werde ich es ihm lohnen.“

	Beide besprachen sich mit Rasen. Dieser ließ sich von Koft bewegen, noch weiter in Rom zu bleiben, gab aber zu bedenken, daß damit noch nichts gewonnen war. Er ließ sogar durchblicken, daß die häufigen Besuche in seinem Haus unterbleiben müßten, wenn sich in naher Zukunft keine Aussicht böte, die Heiratspläne zu verwirklichen.

	Rasen sparte nicht mit Öl für die brennende Leidenschaft im Herzen Kofts. Er kannte die Sippe Nugs. Die sind gewohnt, ihren Willen ohne Rücksicht auf die Mittel durchzusetzen. Von Koft konnte erwartet werden, daß er sein Ziel mit derselben unbekümmerten Hartnäckigkeit verfolgte, auch gegen seinen Oheim.

	„Wenn Kam stirbt, kannst du dir die Königin nach deinem Willen wählen. Aber Nugs Söhne haben ein langes Leben“, sagte Rasen. „Du bist noch lange nicht Herr des Thrones.“

	Es war für Kam nicht schwer, in Erfahrung zu bringen, daß sein Neffe nach wie vor Gast im Hause Rasens war. Der König war sich bewußt, daß Koft nicht so ohne weiteres davon abließ. Dem Karier war es gelungen, den Jungen mit der Tochter zu ködern. Mit dem Starrsinn, der alle Mitglieder der Familie Nugs auszeichnete, hatte sich Koft in den Gedanken verbissen, und es würde nicht so leicht sein, ihn davon abzubringen. Daß Rasen kein Mittel unversucht ließ, diese Unnachgiebigkeit zu untermauern, konnte man sich vorstellen.

	Kam wollte dieser Heirat auf keinen Fall zustimmen. Seine Ansicht war, daß hierdurch die karische Adelspartei zu mächtig und in ihrem Übermut die Gegnerschaft des ganzen Landes gegen sich und gegen die Krone herausfordern würde, was zu Streitigkeiten und Machtkämpfen im Staate führen mußte.

	Der Hauptgrund der Weigerung war jedoch seine unwandelbare Abneigung gegen Rasen, die er schon aus Karien mitgebracht hatte. Auch dessen Rede in der Adelsversammlung hatte er ihm nicht vergessen.

	„Ljotis kommt mir nicht auf den Thron!“ schrie der König in den leeren Saal hinein und hieb mit der Faust auf den Tisch, daß die Krüge klirrten.

	Er überlegte. Sollte er seine Drohung wahr machen und Koft nach Asien zurücksenden? Wer aber konnte dann die Königswürde erben? Selbst heiraten? Er war weit über fünfzig. Es war zu spät.

	Nein, Koft mag bleiben! Gegen Rasen ist der Hebel anzusetzen. Diese dunkle Gestalt muß endgültig aus Rom verschwinden und in seine Provinz gehen; und das unverzüglich. Der Mann hält sich für so stark, daß er die Befehle des Königs unbeachtet läßt. Man wird sehen, wer stärker ist!

	„Ljotis wird nie Königin“, sprach der einsame Zecher wieder laut und rief nach den Dienern. „Die obersten Richter laßt mir rufen. Sofort sollen sie kommen!“

	Die drei höchsten Juristen des Staates eilten zum König.

	Er schilderte ihnen die Verbrechen Rasens, ohne einen Namen zu nennen: Ermordung mehrerer atlantischer Fürsten, Raub eines Schiffes, Mord an der gesamten Besatzung.

	Die Richter nahmen eine genaue Niederschrift auf und fragten nach Beweisen und Zeugen.

	Kam war nicht verlegen. Erster Zeuge war Gott Nug, der zu Lebzeiten noch alles dem König anvertraut hatte und durch die Priester befragt werden konnte. Zwei weitere Zeugen würden noch genannt, die alles bestätigen müßten. Als letzter Beweis blieb das Geständnis des Täters auf der Folter. Für den nächsten Tag verlangte er die ausgearbeitete Anklage.

	Als der König das Schriftstück vor sich liegen hatte, ließ er sich Rasen kommen.

	„Deine Abreise verzögert sich. Was hält dich auf?“ fragte er in unfreundlichem Ton.

	Rasen war überrascht. So barsch war er schon lange nicht mehr behandelt worden.

	„König, da du befohlen hast, daß meine Tochter mich begleitet, will ich meinen Haushalt in Rom auflösen, was längere Zeit beansprucht.“

	„Du wirst dich beeilen müssen. Bevor du aber gehst, lies diese Schriftrolle. Meine Richter haben sie verfaßt. Sage mir, was du davon hältst.“

	Rasen las die Schrift. Seine Hände zitterten.

	„Das ist alles reine Lüge!“ rief er aus. „Man verleumdet mich. Tlaak und Tios haben das alles erfunden!“

	Spöttisch antwortete der König: „Wie kommst du darauf? Der Name des Angeklagten ist noch nicht genannt. Du verteidigst dich voreilig.“

	Der Karier bemerkte seinen Fehler zu spät. Sein Schuldgefühl hatte ihn zu dieser Unvorsichtigkeit verleitet.

	Er wollte erwidern, aber Kam schnitt ihm das Wort ab: „Lassen wir das Versteckspiel. Ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Du bittest meinen Neffen, nicht mehr in dein Haus zu kommen, und verbietest deiner Tochter jeden Umgang mit ihm. Außerdem trachte jetzt endlich, Rom bald den Rücken zu kehren, und bleibe in deiner Provinz. Komme erst zurück, wenn ich dich rufe, was lange dauern wird. Und nochmals: Lasse Ljotis nicht in Rom zurück. Wenn ich erfahre, daß Koft noch einmal seinen Fuß über die Schwelle deines Hauses setzt, lasse ich den Namen des Schuldigen in dieses Schriftstück setzen und das Verfahren gegen dich kann beginnen. Daß es so ausgeht, wie ich es wünsche, kann ich dir heute schon versichern. Auch dein Anhang wird daran nichts ändern können.“

	Rasen war fassungslos. Er wäre dem König am liebsten an die Kehle gesprungen.

	„Du kannst deine Antwort bei dir behalten“, beendete Kam das Gespräch. „Merke dir vor allem: Deine Tochter kommt nicht auf den römischen Thron.“

	Rasen ging voll ohnmächtiger Wut aus der Burg.

	Mit Koft sprach Kam in gleicher Entschiedenheit: „Ich untersage dir jeden Umgang mit Rasen und seiner Tochter. Hältst du dich an diesen Befehl nicht, bringt dich ein Schiff wieder nach Asien. Noch bin ich König, noch gehen die Dinge in der Burg nach meinem Willen.“

	An diesem Tage hatte er sich zwei Todfeinde geschaffen.

	So lagen die Verhältnisse in Rom, als Tios dort eintraf.

	„Ich bin auf den Gedanken gekommen, daß ich in dieser Lage einen Freund benötige, auf den ich mich verlassen kann. Ich weiß nicht, wie viele Feinde und Spione in meiner Burg sitzen. Ich brauche deinen Spürsinn.“

	„Ist Rasen noch in Rom?“ fragte Tios.

	„Er läßt sich Zeit, seine Zelte abzubrechen, wenn er überhaupt daran denkt.“

	„Und der Junge? Kommt er noch mit Ljotis und ihrem Vater zusammen?“

	„Ich bin überzeugt davon, daß sie sich heimlich treffen und etwas anzuzetteln versuchen, um ihre Wünsche in die Tat umzusetzen.“

	„Hast du Anzeichen dafür, daß eine Verschwörung gegen dich im Gange ist?“

	„Wie man es nimmt. Vor zehn Tagen bekam ich vergifteten Wein vorgesetzt. Ein Diener ist vor meinen Augen in Krämpfen gestorben. Ich habe ihn von meinem Krug kosten lassen, obwohl ich diese Vorsicht der Könige meistens vernachlässige.“

	Tios pfiff durch seine Zähne und sagte: „Höchste Zeit, daß du mich rufen ließest. Gibst du mir freie Hand?“

	„Wozu? Gegen wen?“

	„Vor allem wird die Burg gesäubert. Da haben sich Ratten eingenistet. Man muß sie aufspüren und erschlagen. Du ißt und trinkst nichts, was nicht überprüft ist, und läßt dich Tag und Nacht bewachen.“

	Tios begann seine Tätigkeit. Viele in der Burg kannte er noch. Er wußte alles über die Männer, ihre Beziehungen, ihre Herkunft, ihre Leidenschaften und ihre Vergangenheit.

	Die erst in der Zeit an den Hof gekommen, da Tios in Poseidoni lebte, wurden einer genauen Untersuchung ihrer Persönlichkeit unterworfen. Wer irgendwie mit den Kariern Verbindung hatte, wurde entfernt. Binnen drei Wochen waren über zwanzig Mann unter irgendeinem Vorwand der Säuberung zum Opfer gefallen.

	Zwei dieser Diener ließ Tios festnehmen. Sie waren dringend verdächtigt, den Trunk des Königs vergiftet zu haben.

	Die Folter wurde ihnen angedroht, und sie gestanden, daß sie von Rasen angestiftet worden waren. Ob diese Geständnisse echt oder nur aus Angst abgelegt waren, schien zwar sehr zweifelhaft, tat aber ihrem Wert keinen Abbruch.

	Man konnte gegen den Parteiführer der Karier vorgehen und seinen Anhängern die Schuldbekenntnisse vor Augen halten.

	„Bestelle den Asiaten zu dir. Lasse die Türen schließen und Wachen davor stellen. Wir werden jetzt mit dem Kerl fertig werden, ohne daß uns jemand in den Arm fallen kann. Die Vernehmung führe ich. Er soll die Träume eines Negers kennenlernen. Bist du einverstanden, Kam?“

	Rasen erschien mit Beteuerungen, daß sein Umzug in kürzester Zeit stattfinden würde: „Ich habe keine Verwandten in der Stadt. Alles muß ich allein erledigen. Meine Tochter ist zu jung und kann wenig helfen dabei.“

	Dann begrüßte er Tios mit falscher Freundlichkeit: „Unser Afrikaner ist wieder da, der Freund des Königs!“

	Mit kühler Zurückhaltung antwortete der Schwarze: „Ich bin nicht nur der Freund des Königs, sondern auch sein Sprecher. In dieser Eigenschaft habe ich mit dir zu reden.“

	Er zog eine Rolle hervor und wies darauf: „Diese Anklage ist dir bekannt, Rasen. Sie richtet sich gegen dich.“

	„Ich habe bereits zu Kam gesagt, daß kein Wort daran wahr ist. Die Zeugen sollen erscheinen. Sie werden Lügen gestraft werden.“

	„Das würdest du kaum fertigbringen. Besser wäre, du legtest ein Geständnis ab. Ich habe es dir bequem gemacht und dein Schuldbekenntnis bereits schriftlich niederlegen lassen. Du brauchst nur zu unterschreiben. Die Kunst des Griffels ist dir doch geläufig. Die atlantischen Seeoffiziere lernten das in der Schule.“

	„Die Sonne von Poseidoni war zu heiß und hat deinem Gehirn Schaden gebracht“, höhnte Rasen. „Ich soll gestehen, was du da zusammengelogen hast! Er ist verrückt!“ wandte er sich an den König. „Duldest du, daß er mir das zumutet?“

	Kam blieb stumm.

	Tios antwortete für ihn: „Ich kann dir versichern, daß der König es duldet. Aber lassen wir das vorderhand. Sprechen wir von anderen Dingen. Sage uns, wundert es dich nicht, daß Kam noch lebt?“

	Rasen erwiderte: „Wie soll ich das verstehen? War er krank? Ich habe nichts derartiges gehört.“

	„Er ist nicht krank geworden. Dein Gift hat ihm nicht geschadet.“

	„Was willst du damit sagen? Ich weiß von keinem Gift.“

	„Es wird dir schon einfallen, Freund. Die beiden Diener haben schon gestanden. Sie sind bereit, ihre Aussage vor dir zu wiederholen. Du hast ihnen das Gift beschafft und sie bezahlt dafür, daß sie es in den Wein mischten, der dem König zum Todestrunk werden sollte.“

	In Rasens Gesicht wechselten Staunen und Zeichen des Erschreckens. Tios wurde sich sofort klar, daß der Karier an dem Anschlag unschuldig war. So sehr konnte sich auch der Asiate nicht verstellen. Die Geständnisse der Diener waren falsch gewesen.

	Trotzdem ging der Afrikaner in der eingeschlagenen Richtung weiter: „Ich denke, daß du darauf etwas zu sagen hast. Ich bin begierig, deine Antwort zu hören.“

	Der Karier hatte sich etwas gefaßt und sagte heftig: „Die Anschuldigung ist so dumm und frech, daß ich keine Antwort darauf gebe. Da der König selbst heute nicht mit mir sprechen will, gehe ich wieder. Dir, Tios, stehe ich weder Rede noch weitere Auskunft.“

	„Deinem Abgang stehen Hindernisse im Wege, Rasen.“

	„Wer sollte mich aufhalten?“

	„Die Wachen des Königs. Sie stehen vor den Toren.“

	Jetzt gewahrte Rasen, daß seine Lage ernst war. Unwillkürlich wollte er zu seinem Schwert greifen, doch der gewandte Tios hatte die Waffe schon beim Griff und riß sie ihm behend aus dem Gehänge.

	Mit der bloßen Klinge in der Rechten sprach er, ohne seine Stimme zu erheben: „Ich könnte dich jetzt niedermachen. Du hast den König mit der Waffe bedroht. Lege auch das Messer aus deinem Gurt auf den Tisch, und zwar im Augenblick.“

	Dem Karier blieb keine Wahl. Er gehorchte. Doch das Spiel gab er noch nicht verloren. Er wußte sich schuldlos.

	„Verhaftet mich! Werft mich in den Kerker! Vor den Richtern kommt meine Unschuld zu Tage“, schrie er. „Meine Anhänger werden eine ordentliche Durchführung des Prozesses gewährleisten.“

	Tios blieb ungerührt: „Die Bekenntnisse der Diener haben dich bereits überführt. Das Volk von Rom und deine Partei werden mit Staunen erfahren, daß Statthalter Rasen dem König an das Leben wollte, und endlich wissen, daß dieser Mann ein gemeiner Mörder ist.“

	„Die Diener wurden erpreßt. Mir werdet ihr kein Geständnis abringen können. Die Folter wird mich eher töten, bevor ich eine Tat bekenne, die ich nie begangen habe. Macht euch keine Hoffnung.“

	„Auf der Folter hat schon mancher Mutige gewimmert. Außerdem wirst du im Zwiegesang zwitschern in der Folterkammer. Deine Tochter Ljotis weiß bestimmt viel über deine Untaten. Die wird uns schon alles gestehen, wenn sie entsprechend behandelt wird. Für so junge Mädchen haben unsere Henker ganz besondere Erlebnisse bereit, womit sie noch immer Erfolg gehabt haben.“

	Rasen wurde blaß. Er begriff, daß hier keine leeren Drohungen ausgesprochen wurden.

	„Das Mädchen laßt in Ruhe“, sagte er beinahe bittend. „Was wollt ihr von diesem Kind? Mich könnt ihr töten, aber rührt Ljotis nicht an. Sie weiß noch weniger als ich.“

	„Das wird sich herausstellen.“

	„Ich bin unschuldig an dem Mordversuch. Erst heute erfahre ich davon. Das schwöre ich. Die Zeugnisse sind unrichtig. Aber sagt mir, was ihr von mir verlangt. Der Schein spricht gegen mich. Das gebe ich zu.“

	„Nun klingt dein Gesang schon besser, du listiger Vogel. Diesmal bist du im Netz. Was du tun sollst, fragst du? Ich werde es dir sofort verraten. Der König will nicht, daß die Sache an die große Öffentlichkeit kommt. Daher läßt er dich wählen. Du unterschreibst beide Geständnisse. Das erste betrifft die Morde an den Atlantiern; das andere den vergifteten Wein. Und bis morgen abends hast du Zeit, mit Ljotis Rom zu verlassen. Der König hat dir schon vor Monaten befohlen, in deine Provinz zu gehen. Vor Jahresfrist läßt du dich in unserer Stadt nicht mehr sehen; auf keinen Fall aber, bevor du deine Tochter verheiratet hast. Ein Mann wird sich finden, wenn auch kein König. Gehorchst du nicht, übergibt dich Kam den Richtern und den Henkern, dich und deine Tochter.“

	Aus Angst, daß dem jungen Mädchen ein Leid angetan würde, gab Rasen sofort nach und unterschrieb zähneknirschend.

	Er konnte die Burg als freier Mann verlassen und sagte zuvor noch zu Kam: „Nochmals schwöre ich dir, daß ich mit dem Gift nichts zu tun hatte, wenn du es auch nicht glaubst.“

	Als er gegangen war, sagte der König zu Tios: „Darin hat er recht. Ich glaube ihm keine Silbe. Er wollte mich aus der Welt schaffen.“

	Tios antwortete: „Ich habe den Eindruck gewonnen, daß er tatsächlich nicht der Anstifter ist. Er war zu verblüfft. Der Täter muß noch gesucht werden. Den senden wir aber in eine andere Provinz, von wo es keine Wiederkehr gibt.“

	„Dann wären die verhafteten Diener unschuldig?“

	„Das weiß ich noch nicht. Ich werde sie freilassen und beobachten. Sind sie schuldig, werden sie sich und den Auftraggeber verraten.“

	Kam sagte: „Tios, ich habe alles in deine Hände gelegt und vertraue dir. Bevor dir aber die Dinge über den Kopf wachsen, rufe Tlaak zu Hilfe.“

	„Ich müßte mich vor ihm und vor dir schämen, die Aufgabe nicht lösen zu können. Schon heute freue ich mich darauf, dem Alten alles zu berichten, wenn ich wieder mit ihm beisammensitze. Seine Augen werden fröhlich leuchten und er wird sagen: So hätte ich es auch gemacht.“

	„Du mußt wissen, wie stark du bist“, erwiderte Kam. „Auf jeden Fall hast du Rasen einen kräftigen Schlag auf die Nase versetzt. Der wird sich seine Frechheiten jetzt etwas abgewöhnen.“

	Tios ließ sich die beiden Gefangenen vorführen.

	„Eure Geständnisse waren falsch“, donnerte er sie an.

	Sie zitterten: „Herr, wir haben alles angegeben, wie man es von uns verlangt hat. Wir wollen nicht auf die Folter. Was sollen wir jetzt bekennen?“

	„Nichts. Ich habe festgestellt, daß ihr unschuldig seid. Ihr seid frei und könnt euren Dienst wieder antreten.“

	Kam sprach noch mit seinem Neffen: „Rasen hat Diener angestiftet, mich zu vergiften. Willst du noch immer seine Tochter zur Frau haben?“

	Koft zeigte sich erschrocken: „Ich kann es nicht glauben!“

	„Er hat es gestanden und ein schriftliches Bekenntnis unterschrieben. Ich will kein Aufsehen daraus machen, wenn er mit Ljotis das Land verläßt. Bleibt er, lasse ich ihn verhaften und hinrichten und werde mich wenig um das Geschrei der Karier kümmern.“

	Der Thronfolger gab seiner Entrüstung Ausdruck und fragte: „Warum läßt du den Mörder frei, wenn deine Beweise so schlagend sind?“

	„Wenn es nicht unbedingt nötig ist, will ich die Sache nicht aufbauschen. So groß ist meine Angst vor Rasen nicht, daß ich ihm nicht Leben und Stellung lassen könnte. Man tötet nur Feinde, die man fürchtet.“

	„Wie kannst du einen Mann verschonen, der dich zu ermorden suchte? Mein Vater Trus …“

	„Ich weiß, was mein Bruder mit ihm gemacht hätte. Ich aber erledige das lieber in aller Stille, weil ich keine Feindschaft mit der karischen Adelspartei brauchen kann. Meine eigenen Anhänger sind zu wenige, um dem römischen Bauernadel die Waage zu halten, und ich benötige das ausgewogene Gleichgewicht, damit das Land ruhig bleibt.“

	Alles verlief nach Wunsch. Rasen verließ mit seiner Tochter Rom. Das Leben am Hof ging seinen alten Gang. Kam sah sich schon als Gewinner in diesem Kampf, um so mehr, als sich Koft mit den Dingen abzufinden schien. Mit keinem Wort kam der Thronfolger auf seine Heiratspläne zurück.

	„Wenn du willst, Tios, kannst du wieder nach Poseidoni fahren. Tlaak vermißt dich bestimmt“, sagte Kam.

	„Ich traue dem Frieden nicht. Koft hat sein Schiff zu rasch beigedreht. Die Kinder Nugs sind beharrlicher.“

	„Er hat eingesehen, daß es Ljotis nur um den Thron zu tun war.“

	„Ganz sicherlich nicht; ich glaube das auf keinen Fall. Nug hätte den Himmel angezündet um Nana. Der Junge ist aus seinem Holz. Ich bleibe noch, um herauszubringen, wer deinen Wein vergiftet hat. Der Mörder ist noch in der Burg.“

	Tios sandte Briefe an mich, erwähnte jedoch darin diese Vorfälle mit keinem Wort. Er wollte seinem alten Freund das Ganze auf einmal berichten, nachdem alles gelöst war. Denn daß noch Überraschungen bevorstanden, spürte er. Ja, er wartete jeden Tag darauf und wurde schon unruhig, da er keine Anzeichen finden konnte, von welcher Seite der Angriff kommen würde.

	Monate waren schon verstrichen seit seinem Sieg über Rasen, den er nicht als endgültig ansehen konnte. Er vermochte nicht zu glauben, daß der Mann diese Niederlage so ohne weiteres hinnahm. Noch weniger traute er Koft. Dessen heitere Ruhe war sehr verdächtig.

	Kam lachte seinen Freund aus, wenn dieser von Gefahren sprach, die in den Ecken der Burg lauerten. Tios ließ sich nicht beirren und lockerte keine seiner Vorsichtsmaßregeln.

	Das Lachen verging dem König jedoch, als Tios die Nachricht vom Tod eines der Diener brachte, die seinerzeit des Giftmordes verdächtig waren.

	„Im engen Gang, der zur Küche führt, erhielt er den tödlichen Messerstich. Die Hand aus dem Dunkeln hat zugeschlagen.“

	„Warum hat man ihn umgebracht? Was ist deine Meinung?“

	„Sein Wissen war unbequem, vermute ich. Vielleicht wollte er plaudern oder erpressen. Der Täter ist auch der Giftmörder. Willst du nicht einmal dein Reich besichtigen? Tlaaks Stadt am Vulkan ist prächtig. Der Statthalter würde sich freuen …“

	„Du willst mich aus Rom fortsenden. Ich weiche nicht. Furcht habe ich nie gekannt. Von nun an werde ich neben meinem Schwert schlafen.“

	Die Nachforschungen nach dem Mörder des Dieners brachten kein Ergebnis. Tios tappte vollständig im Dunkeln. Innuit bestimmte er zur persönlichen Wache Kams.

	„Der König ist in Gefahr, ermordet zu werden. Weiche nicht von seiner Seite und achte auf alle, die sich ihm nähern. Jeder kann der Mörder sein“, sagte er zu dem Nomaden.

	Der Mann versprach, den König mit seinem eigenen Leib zu decken. Er hatte bereits von mir aufgetragen erhalten, den Befehlen meines Freundes unbedingt zu gehorchen.

	Dann nahm sich Tios den überlebenden Diener vor: „Du weißt, was mit deinem Freund geschehen ist. Kannst du einen Verdacht äußern? Wer mag der Täter sein?“

	Der Diener warf sich Tios zu Füßen: „Herr, ich weiß nichts. Dringe nicht in mich. Ich bin unschuldig und kann über nichts Auskunft geben.“

	„Auf der Folter wird sich dein Mund schon öffnen.“

	„Ich werde alles aussagen, was du hören willst. Aber es wird wieder gelogen sein, weil ich die Wahrheit nicht kenne.“

	So war nicht weiter zu kommen. Der Mann wußte entweder wirklich nichts oder hatte Angst, etwas zu verraten.

	Aber warum mußte der andere sterben?

	Tios durchforschte die Lebensgeschichte des Getöteten und alle seine Beziehungen noch einmal.

	„Ich kann nichts Auffälliges an ihm finden.“

	„Warum hast du ihn damals festnehmen lassen?“ fragte Kam.

	„Weil ich festgestellt habe, daß er mit seinem Genossen sich mit den Weinkrügen zu schaffen gemacht hatte am fraglichen Tag.“

	„Wie hast du das erfahren? Wer hat die beiden genannt?“

	Tios schlug sich auf die Stirne und rief: „Das darf ich Tlaak nicht erzählen! Wie würde er mich verlachen! Du bist auf der richtigen Fährte. Der Mann, welcher den Verdacht auf die beiden gelenkt hat, ist der Täter oder sein Gehilfe. Beide Diener sind schuldlos. Ihr Geständnis war eine Frucht der Angst.“

	„Dann kann ich den Grund nicht sehen, warum der eine das Leben verlieren mußte?“

	„Das liegt jetzt klar auf der Hand. Er hat sich gegen den Angeber gewandt.“

	„Wer also hat sie dir als verdächtig bezeichnet?“

	Tios wollte die Antwort geben, besann sich aber und wich aus: „Ich muß erst nachdenken. Ich habe damals den ganzen Hof befragt. Es wird mir schon einfallen.“

	Kam begriff sofort, daß Tios da eine Ausrede gebrauchte, und fragte: „Warum willst du mir den Mann nicht nennen? Wir können nicht mit Erfolg zusammenarbeiten, wenn du mir etwas verschweigst.“

	Da gab es kein Zögern mehr: „Fark war es, der Pferdewärter deines Neffen.“

	„Wie kam der damals in die Nähe der Weinkrüge? Da hatte er doch nichts zu suchen.“

	„Er hat an dem Tage einen erkrankten Diener vertreten und Speisen und Trank aufgetragen. Ich werde das noch genau feststellen und dann Fark selbst in die Zange nehmen.“

	Tios befragte den Diener nochmals und erfuhr jetzt, daß der Ermordete Fark in einem Streit der Tat verdächtigt hatte.

	„Der Stallwärter hat angegeben, wir hätten etwas in den Wein geworfen, während wir die Krüge umfüllten. Er ist nicht zufällig dabeigestanden, wie er behauptete, sondern war selbst bei der Arbeit mittätig und hatte genau so die Möglichkeit, den Wein zu vergiften, wie wir. Deiner Gerechtigkeit verdanken wir es, daß wir in Freiheit sind trotz des Geständnisses.“

	„Warum habt ihr das nicht früher gesagt?“

	„Wir wußten selbst nicht, wer uns der Tat geziehen hat. Erst vor wenigen Wochen hat es mein Freund herausgebracht und damit Fark gegenüber nicht zurückgehalten.“

	„Dafür mußte er sterben.“

	„Ich habe Angst vor dem gleichen Los.“

	„Das werden wir verhindern“, versprach Tios und gab Befehl, den Stallknecht sofort zu verhaften.

	Das Verhör wollte er selbst durchführen, aber nach einigen Tagen erst. Der Mann sollte etwas Zeit haben, im Kerker nachzudenken. Dann war er vielleicht geneigter, die Wahrheit zu sagen.

	Da beschwerte sich Koft beim König: „Tios hat meinen Pferdewärter festnehmen lassen. Was hat er verbrochen? Er hat mir immer treu gedient.“

	Tios übernahm die Antwort: „An seiner Treue dir gegenüber zweifle ich nicht. Wir haben aber auch einen König in Rom, und auch deine Leute dürfen ihn nicht beleidigen. Dein Mann hat Kam verspottet und Lügen über ihn herumerzählt. Billigst du das etwa?“

	„Auf keinen Fall“, antwortete Koft. „Er soll bestraft werden. Man wird ihm die Zunge herausreißen.“

	Der Schwarze lächelte boshaft: „So grausam sind wir in Rom nicht. Die Sprache lassen wir den Verbrechern. Ihre Erzählungen sind oft recht wertvoll.“

	Zu einer Vernehmung Farks kam es nicht mehr. Er hatte sich im Gefängnis erhängt, wie gemeldet wurde.

	„Fark ist ermordet worden wie der Diener“, sagte Tios zum König.

	„Die Kerkermeister müssen mit im Bunde sein; einer wenigstens.“

	„Es werden schon mehrere sein, oder alle. Der Brand der Verschwörung greift um sich und Gold rollt durch deinen Palast. Kam, mache Tlaak die Freude deines Besuches! Inzwischen ist die Burg reingefegt.“

	„Ein König Kam läuft nicht davon und versteckt sich in der Provinz. Wir müssen entdecken, woher das Geld stammt und wer es verteilt.“

	„Die Quelle ist leicht zu erraten. Die Anhänger Rasens sind reich.“

	„Wen hältst du für das Haupt der geheimen Angreifer? Was bezweckt er?“

	„Es gibt deren zwei. Einer ist Rasen in seiner Provinz. Der andere ist dein Neffe. Ihr Ziel kannst du dir selbst ausrechnen. Wenn König Kam tot ist, sitzt Koft auf dem Thron, Ljotis wird Königin und die Karier treten die Herrschaft im Staate an.“

	„Ist das deine Meinung? Beweise liegen keine vor.“

	„Daran fehlt es vorläufig. Fark ist tot. Aber es ist so, wie ich sage. Das fühlst du doch selbst.“

	„Ja, schon einige Zeit habe ich den Verdacht gegen Koft. Es ist folgerichtig, daß er mich aus dem Weg zu räumen sucht. Ich habe ihm Ljotis vertrieben. Wenn ich aufrichtig bin, muß ich sagen, daß ich selbst nicht anders vorgehen würde. In unserer Familie ist es Sitte, seinen Willen zu verwirklichen, ohne die Mittel zu achten. Aber auch ich bin ein Nachkomme Nugs und nicht weniger unbeugsam. An mir wird der Junge scheitern.“

	„Du kannst Koft nicht einsperren und verurteilen lassen.“

	„Wer denkt daran? Außer Landes sende ich ihn. Ich trage ihm einen Kriegszug auf gegen die Länder des Nordens.“

	„Von dort kommt er wieder. Das schiebt die Sache nur auf. Er muß für immer fort. Schicke ihn nach Asien zurück.“

	„Ich brauche einen Nachfolger. Wer sollte nach mir an die Herrschaft? Die Halsstarrigkeit meines Neffen mißfällt mir nicht. Er wird ein rechter König.“

	Tios schüttelte den Kopf: „Aber ein Thronfolger, der dir nach dem Leben trachtet …“

	„Wie oft, denkst du, sind wir Söhne dem Leben unseres Vaters Nug nachgestellt in Karien? Solange wir noch in seinem Palast lebten, wollte jeder von uns an seinen Platz. Aber der Alte wußte sich zu schützen. Er kannte seine Brut. Ich muß eben auf der Hut sein. Nun kennen wir ja die Richtung, aus der der böse Wind bläst. Unternimm gegen Koft nichts ohne meine Billigung. Versprich mir das!“

	Beim nächsten Beisammensitzen besprach Kam sein Vorhaben, das Heer über die Berge nach Norden zu senden, und richtete die Worte an Koft: „Dort hat Tlaak lange gelebt. In diesem Landstück kennt er jeden Stein. Ich würde ihm das Unternehmen gerne anvertrauen, wenn er jünger wäre. Für dich, Koft, winkt da Sieg und Ehre. Du kannst noch zu meinen Lebzeiten dein Reich vergrößern.“

	Koft war alles andere als erfreut: „Bin ich nicht zu kurze Zeit im Lande, um einen Eroberungszug zu befehligen? Ich wollte erst noch vieles lernen.“

	„Harfenspielen lernt man durch Harfenspielen und Kriegskunst im Kriege. Dein Bruder führt das Südheer seines Vaters und sendet ihm eine Siegesbotschaft nach der anderen, wie ich aus Briefen erfahre. Soll ich Trus verständigen, daß du den Krieg scheust? Seine Antwort kannst du dir heute schon ausmalen.“

	Koft war in der Klemme.

	Er konnte sich nicht weigern und fragte: „Wie groß ist das Heer, das du mir ausrüsten kannst?“

	„Das braucht noch Zeit. Inzwischen reise nach Poseidoni zu Tlaak. Er kann dich alles über das Land und dessen Bewohner lehren, was dir zu wissen nötig ist, und dir bessere Ratschläge geben als ich. Er weiß mehr über Italien als jeder andere von uns. Dein Besuch soll auch der Dank sein dafür, daß er dich aus Asien hierher gebracht hat.“

	„Ich weiß, Tlaak ist der ungekrönte König von Rom.“

	„Das ist ein Spottwort Rasens und nicht wahr. Der Mann in Poseidoni hat mir immer treu gedient. Wenn er einmal meinem Befehl zuwiderhandelte, war das mir und dem Land von Nutzen. Merke dir das, Koft. Du bist etwas gar zu jung, um über Männer wie Tlaak zu urteilen. Ich würde dir wünschen, daß du als König auch einen solchen Statthalter an deiner Seite hättest. Ein Rasen schadet dir nur. – In einigen Tagen machst du dich zur Reise nach der Stadt im Süden fertig. Ich werde die Briefe an Tlaak schreiben lassen. Wenn das Heer aufgestellt ist, rufe ich dich.“

	Koft hatte nichts dagegen vorzubringen. Kam war imstande und schickte ihn dem Vater zurück, wie mehrmals angedroht. Der hätte seinen Sohn mit Schande aus seinem Land gejagt, wenn nicht gar niedergeschlagen. Trus war gefürchtet bei seinen Söhnen.

	„Jetzt wird Ruhe eintreten“, sagte Kam zu seinem Freund. „Der Junge bleibt durch Jahre fern von meinem Hof. Die Räume im Norden sind weit.“

	„Tlaak wird nicht erfreut sein über deinen Plan. Dort oben leben seine Wilden, deren Häuptling er noch immer ist. Dein Krieg richtet sich gegen ihn.“

	„Diesen Zwiespalt zu lösen können wir unbesorgt ihm überlassen. Daß seine Nomadenstämme zu meinen Untertanen werden, erwarte ich nie. Der alte Schlaukopf wird schon eine Möglichkeit finden, daß ihnen die Freiheit belassen wird. Warum nur Tlaak so eifersüchtig darauf ist, dieses Volk außerhalb der Grenzen Roms zu halten?“

	„Ich verstehe es. Die Freiheit seiner Wilden ist die seine. Tlaak ist ein vorsichtiger Mann, der sich stets einen Ausgang offen lassen will. Zu seinem Volk kann er sich jederzeit zurückziehen, wenn er bei uns in Schwierigkeiten gerät. Das ist aber nur so lange möglich, als es unabhängig von der römischen Macht lebt. Wenn das Land der nackten Nomaden einmal innerhalb unseres Staates liegt, ist diese Hintertür verriegelt.“

	„So habe ich das noch nie betrachtet. Sieh den Fuchs an! Man könnte ihn beneiden. Wir haben nur einen Lebenskreis auf dieser Erde, und wenn wir den verlassen müssen, führt unser Weg zum Scheiterhaufen. Tlaak hingegen tritt hinter den Vorhang wie die Priester in den Tempeln und lebt weiter. Das ist ein großartiger Gedanke. – Weißt du, daß er die Unterwerfung der Wilden schon einmal verhindert hat?“

	„Ich habe es gehört. Allerdings hat er nie gesagt, wie er das zustande brachte.“

	„Das werden wir auch nicht erfahren. Ganz vertraut sich Tlaak niemandem an. Aber diesen Krieg gegen sein Land kann ich ihm nicht ersparen. Er wird schon Rat wissen, wie er sich seine zweite Welt erhält. Schreibe auch du ihm. Aber bedenke dabei, daß Koft deine Briefe lesen könnte. Die Siegel werden seine Neugierde nicht davon abhalten.“

	Die Briefe wurden umsonst geschrieben. Koft reiste nicht nach Poseidoni.

	Zwei Tage nach seinem Gespräch mit dem König verschwand er spurlos aus Burg und Stadt.

	„Der Junge ist geflüchtet“, tobte Kam. „Er ist zu feige, in den Krieg zu ziehen. Wo mag er sich aufhalten?“

	„Das errätst du selbst“, bemerkte Tios. „Er ist bei Rasen. Ljotis gefällt ihm besser als der alte Tlaak. Das kann ich begreifen.“

	„Es ist ungeheuerlich. Das übersteigt alles Vorstellbare. Der Thronfolger flieht vom königlichen Hof! Er mißachtet meine Befehle, und Rasen, mein Statthalter, nimmt ihn auf!“

	Der König riß seine Waffe heraus und ließ sie auf den Tisch krachen: „Mit diesem Schwert erschlage ich ihn!“

	Dann schrie er nach den Schreibern und diktierte einen Brief an Rasen.

	Darin forderte er ihn auf, Koft gefangen zu nehmen und gefesselt nach Rom zu bringen. Für den Fall des Ungehorsams drohte er ihm sofortige Absetzung und Festnahme an.

	„Ich hetze sie durch die ganze Welt, diese feigen Verbrecher! Ich hole mir diese Memme schon, die ausgerissen ist, um sich hinter Weiberröcken zu verstecken.“

	Der Zorn und das Geschrei des Königs halfen nichts mehr und brachten den Thronfolger nicht in die Burg zurück.

	Die Boten, welche zu Rasen gesandt waren, kamen wieder. Die Antwort war kurz und frech. Koft wäre nicht bei ihm. Er wisse nichts.

	Der Karier hatte die Stirne, hinzuzufügen: „Du weißt gut genug, wo dein Neffe ist. Verschone mich mit dieser Heuchelei. Ich biete keine Hand, dieses Verbrechen zu decken. Mich dauert der junge Koft.“

	Tios sprach auf Kam ein: „Dein Wüten hat keinen Sinn. Wir müssen überlegen. Du läßt gegen beide einen öffentlichen Prozeß durchführen. Das Urteil ist gesichert. Gegen Rasen haben wir die Geständnisse, von ihm selbst unterschrieben. Und Koft hat den aufgetragenen Kriegszug verweigert. Natürlich wird man keinen der beiden einfangen können. Sie werden vielleicht nach Griechenland entfliehen. Das Urteil verjagt sie für immer aus Italien. Dort mag dein geächteter Neffe Ljotis heiraten irgendwo im Wald. Den Thron hat er verloren. Diese Grube hat er sich selbst gegraben.“

	„Rasen deutet den Vorwurf an, ich hätte den Jungen beiseite geschafft.“

	„Das ist mehr als kindisch. Er wird es nicht wagen, mit dieser Behauptung nach Rom zu kommen.“

	Kam beruhigte sich und erklärte sich einverstanden, die Prozesse abrollen zu lassen; wenn auch ungern. Denn lieber wäre er mit einer Rotte Bewaffneter losgeritten, um Koft und Rasen eigenhändig den Hals umzudrehen.

	Als man für die Einleitung des Gerichtsverfahrens die Geständnisniederschriften hervorsuchen wollte, stellte sich heraus, daß sie unauffindbar waren. Auch die genaueste Nachsuche brachte sie nicht mehr zum Vorschein.

	Tios tröstete: „Das stört wenig. Wir beginnen die Prozesse trotzdem. Rasen wird es nicht wagen, in Rom zu erscheinen und sich zu verteidigen.“

	Der König war weniger zuversichtlich, weil er tiefer sah.

	Wenn Koft diese Flucht wagte, mußte er begründete Aussicht haben, auf den Thron zurückzukehren, und zwar bald. Nur um in Rasens Haus zu leben, bei Ljotis, war der Junge nicht durchgebrannt. Auch hätte ihn der Karier nicht aufgenommen, wenn er in ihm nicht den zukünftigen König erblickte. Nie würde er ihm sonst seine Tochter zur Frau geben. Als verurteilter Flüchtling wäre Koft für Rasen und seine Anhänger ohne Wert gewesen. Auch war der Asiate nicht unbesonnen genug, sich so in das Unrecht zu setzen, wenn er nicht hoffen konnte, in kurzer Zeit zu obsiegen.

	Daher war ein baldiger Angriff auf Thron und Leben zu erwarten. Die Prozesse waren wertlos. Die beiden Verbündeten würden die Urteile nicht abwarten.

	Kam war sich klar darüber, daß Tios das nicht überblickte und der Lage doch nicht gewachsen war.

	Ein Bote ritt nach Poseidoni.

	Der Afrikaner drängte, die Prozesse eiligst aufzunehmen. Der König zögerte Tag für Tag. Er wollte die Ankunft seines Staathalters aus dem Süden abwarten. Der würde wissen, was zu tun gut war.

	Wie manchen Abend saßen die beiden Freunde bei den Weinkrügen.

	„Ich wollte bisher jedes unnötige Gerede vermeiden“, begann Kam. „Deshalb habe ich von der Flucht Kofts niemand etwas gesagt, sondern die Nachrichten in Umlauf gesetzt, ich hätte ihn auf Reisen geschickt.“

	„Aber bald wirst du mit der Wahrheit auf die Straße gehen müssen, sonst kommen wir nicht weiter.“

	„Einige Tage will ich noch zuwarten. Dann gebe ich dir freie Bahn. Du mußt einsehen, daß es mich schmerzt, gegen den Neffen offen aufzutreten. Ich hätte meinem Bruder diese Enttäuschung gerne erspart.“

	„Trus wird dir, so wie du ihn mir geschildert hast, keinen Vorwurf machen. Er selbst könnte nicht anders vorgehen.“

	„Gewiß nicht; obwohl … Ich kann das nicht genau sagen, da ich meinen Bruder nur mehr aus den seltenen Briefen kenne, die wir zuweilen wechseln. Auch in den Jahren, welche wir in Karien gemeinsam verlebten, standen wir uns nicht sehr nahe.“

	„Dein zweiter Bruder war dir lieber?“

	„Alle drei gingen wir getrennte Wege seit der Flut. Als wir noch gemeinsam im kaiserlichen Palast von Atlan Dienst machten, waren wir enge Freunde. Aber das Erlebnis auf dem Schiff Nugs hat uns einsam gemacht.“

	Kam schwieg lange. Bilder der Vergangenheit standen vor seinem Auge.

	Dann schüttelte er die Gedanken ab und fuhr fort: „Du brauchst nicht zu denken, Tios, daß ich Angst habe vor den Gespenstern der Getöteten. Ich kenne keine Reue und fürchte die Rachegötter nicht. Nur der brechende Blick des Kaisers, des echten Kaisers von Atlantis, mit dem er mich ansah, als ich ihn tötete, leuchtet manchmal in meinen Träumen auf. Aber es war für meinen Vater, was ich tat. Ich möchte auch einen Sohn haben, der für mich zum Schwert greift. In Koft glaubte ich ihn zu gewinnen. Aber dies ist mißglückt. Und du bist mir schon entwachsen. Auch hast du einen anderen Vater bekommen.“

	„Kam, in dir habe ich stets einen Vater gesehen, seit ich auf dein Schiff geflohen bin“, antwortete Tios mit weicher Stimme. „Ich habe dir nie gesagt, wie dankbar ich dir zeitlebens war, daß du mich mit dir genommen hast. Für dich würde ich mein Leben hingeben. Das ist nicht die übliche Übertreibung. Ich meine es ernst.“

	„Nicht sterben sollst du für mich, sondern leben. Wir wollen noch lange am Leben bleiben und manchen Krug leeren. Schade, daß Tlaak nicht bei uns ist. Reden wir von ihm, damit er als dritter an unserem Trinktisch sitzt.“

	Nach einer Weile fuhr Kam fort: „Weißt du, daß er dein Vater ist?“

	Tios staunte Kam mit offenem Mund an und antwortete: „War Tlaak denn der Fürst, bei dem meine Mutter Fata war? Das kann nicht richtig sein. Mein Vater ist in Afrika umgekommen.“

	„Ich muß dir die Enttäuschung bereiten. Auch du bist kein Fürstensohn. Tlaak hat recht; es gibt keine Fürsten mehr.“

	Er erzählte Tios, was er über dessen Abstammung wußte.

	Der lachte glücklich: „Ich bin lieber Tlaaks Sohn als eines atlantischen Fürsten. Er ist ein Vater, auf den man stolz sein darf. Ich werde ihn noch mehr lieben. Warum er mir das wohl verschwiegen hat?“

	„Die wirklichen Beweggründe Tlaaks kann man selten erkennen. Vielleicht wollte er dir den Wahn, ein Fürstensohn zu sein, nicht rauben. Einmal hätte er es dir sicher gesagt und er wird mir nicht zürnen, daß ich ihm zuvorgekommen bin.“

	„Ich kann es nicht mehr erwarten, ihn zu sehen. Ich will ihn Vater nennen und er wird lachen, wie er es immer tut, wenn die Freude zu ihm kommt.“

	„Deine Sehnsucht wird sich in wenigen Tagen erfüllen.“

	Überrascht erwiderte Tios: „Er kommt nach Rom? Hast du ihn gerufen?“

	„Ja, Tios, ich habe nach ihm geschickt. Ich brauche euch jetzt beide. Rasen und Koft darf man nicht unterschätzen. Alles Bisherige war nur Vorpostengefecht. Der Hauptangriff kommt erst.“

	Da wurde die Türe aufgerissen. Koft trat ein.

	Er hatte ungehindert Stadt und Burg betreten können; keine Wachen hielten ihn auf. Der Thronfolger hatte jederzeit Zutritt beim König. Das war in der Königsburg Gewohnheit.

	Innuit war der einzige, der wußte, daß Koft als Feind kam, denn er war Zeuge beinahe aller Gespräche zwischen Kam und Tios gewesen.

	Der Nomade, welcher die Türe des Saales an der Innenseite bewachte, wie stets, wollte schon gegen den Thronfolger losgehen. Tios hielt ihn jedoch mit einem Wink zurück, weil er vorerst sehen wollte, was Koft vorhatte.

	Dieser näherte sich mit raschen Schritten dem Tisch und riß sein Schwert heraus.

	„Kam! Du hast nach mir verlangt. Ich bin gekommen!“ schrie er den König an.

	Jetzt war keine Zeit mehr, Worte zu wechseln. Das erkannte Kam sofort und sprang auf.

	Er wollte seine Waffe erheben, aber Koft war schneller und rannte ihm das Eisen in den Leib. Der König stürzte mit einem Schrei zu Boden.

	Tios, der hinter dem Tisch saß, wollte mit gezogener Klinge darüber springen, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen. In seiner Hast warf er den Tisch um und kam selbst zu Fall. Er war sofort wieder auf den Beinen, zu spät aber, den König zu retten. Bevor er auf den Mörder eindringen konnte, wurde er von den Bewaffneten abgedrängt, die sofort hinter Koft in den Raum gekommen waren.

	Jetzt begann Tios zu schreien: „Innuit! Wachen! Wachen! Innuit!“

	Im Türrahmen erschien Rasen und rief: „Tötet den Schwarzen! Er hat den König erschlagen! Tötet den Neger!“

	Der Nomade war schon dabei, Tios beizustehen. Er konnte im Getümmel nichts ausrichten. Die Männer, die mit Rasen durch die Türe gedrungen waren, umringten Tios, der nicht lange der Übermacht standhalten konnte.

	Innuit mußte machtlos zusehen.

	Das Gefecht war kurz. Bald lag der Freund des Königs von Wunden bedeckt auf dem Boden.

	Der Wein aus den zertrümmerten Krügen mischte sich mit dem Blut der Ermordeten.

	Da machte sich Innuit eiligst davon. Er entkam unbemerkt. Anscheinend hatte niemand beachtet, daß er für Kam und Tios zur Waffe greifen wollte.

	Keiner hielt ihn auf.

	Er flüchtete in meine Wohnung, die ich in Rom stets unterhielt. Dort wollte er meine Ankunft abwarten. Er hatte aus dem Gespräch der Getöteten entnommen, daß sein Herr auf dem Weg nach der Hauptstadt war.

	Am nächsten Tag schon fuhr ich in die Stadt ein und nahm den Bericht Innuits entgegen.

	Ich erfaßte die Lage sogleich. Kam und Tios waren überrumpelt worden. Die verläßlichste Bewachung war wertlos gewesen, da der König seinen Streit mit Koft verheimlicht hatte. So mußten alle der Ansicht sein, daß der Thronfolger von seiner Reise zurückgekehrt wäre. Und Innuit allein war zu schwach gewesen, das Unheil zu verhüten.

	Nicht verstehen konnte ich, daß Tios keinen Kundschafterdienst eingerichtet hatte, der ihm sofortige Meldung hätte bringen müssen, daß Rasen und Koft in die Stadt zurückgekommen waren.

	Meine beiden Freunde hatten schwere Fehler gemacht, die sie jetzt mit dem Leben bezahlten.

	Wozu waren die albernen Spiele mit den Geständnissen gut? Es hatte doch keinen Sinn, Rasen und Koft zum Äußersten zu reizen, wenn man nicht im Ernst gegen sie vorgehen wollte. Mein armer Tios war vom Haß gegen den Karier geblendet und wollte seinen Triumph über ihn so richtig auskosten.

	Als Koft aus der Burg verschwunden war, rechnete der König zwar mit einem Gegenstoß von Seiten Rasens. Er war auf Angriffe jeder Art gefaßt.

	Daß seine beiden Gegner auf alle Schlauheit verzichteten, daß sie ganz einfach den Weg des offenen Mordes wählten, leicht wählen konnten, daran dachte der kluge Kam nicht.

	Alles war falsch, was da unternommen worden war, um die Verbindung des Thronfolgers mit Ljotis zu verhindern. Man hätte das Mädchen irgendwie in aller Stille beiseiteschaffen müssen. Wenn man aber schon gegen ihren Vater Gewalt hätte anwenden wollen, so hätten sie ihn nicht mehr freilassen sollen, als sie ihn in der Falle hatten und die Geständnisse unterfertigt waren.

	Aber diese Überlegungen kamen alle zu spät.

	Ich sagte zu Innuit: „Es ist unbedingt nötig, daß du für einige Zeit verschwindest. Es könnte auffallen, daß du jetzt wieder unter meinen Leuten bist. Reite möglichst unauffällig zu meinem Sohn Tar, dem Häuptling. Ich bin schon lange ohne Nachrichten von ihm. Bringe ihm meine Grüße und berichte mir über die Verhältnisse bei seinem Volk. Sage ihm auch, daß ich vielleicht in die Lage komme, das Land hier verlassen zu müssen. Sieh nach, ob mein Haus noch steht.“

	„Komme gleich mit mir, großer Häuptling! Den Ermordeten kannst du nicht mehr helfen. Man wird auch dich zu töten versuchen.“

	„Noch ist es zu früh. Ich will die Leichen meiner Freunde nicht im Stich lassen. Auch sind noch viele da, die mich jetzt brauchen werden.“

	War das der Grund, daß ich noch nicht daran dachte, alles aufzugeben? Brauchte man mich wirklich? Ich war eigentlich schon zu alt, mir einzubilden, daß es ohne mich nicht ging. Meine Eitelkeit – sie war nie übermäßig – nahm mit jedem Lebensjahr ab. In Wirklichkeit war es das gewohnte Leben, das ich nicht aufgeben wollte. Weniger meine Machtstellung im Staate hielt mich fest, das politische Getriebe, als vielmehr die Lebensform schlechtweg. Die Reste der atlantischen Kultur und das Zusammenleben mit den Menschen im römischen Reich waren mir zur Notwendigkeit geworden. Nur im äußersten Notfall wollte ich darauf verzichten.

	„Wenn du wiederkehrst“, verabschiedete ich Innuit, „findest du mich hier oder in Poseidoni. Möglicherweise bin ich aber schon in der Stadt auf der südlichen Insel. Du wirst mich schon ausforschen.“

	Dann fuhr ich zum Hof des Königs. Dort traf ich als ersten Rasen an.

	„Du auch hier?“ begrüßte er mich überrascht. „Was bringt dich nach Rom?“

	„Meine jährliche Berichterstattung an den König ist fällig. Ich bin eben angekommen und habe erfahren, daß Kam tot ist. Wie ist das geschehen?“

	„Dein Freund Tios hat ihn erstochen. Es muß ein Streit vorausgegangen sein. Ich bin gerade hinzugekommen, aber leider zu spät. Die Wachen haben den Schwarzen niedergemacht.“

	„Tios muß wahnsinnig geworden sein. Er hat schon in letzter Zeit öfter Zeichen von Sinnesverwirrung an sich bemerken lassen. Deshalb habe ich ihn aus Poseidoni weggeschickt.“

	Rasen fiel es gar nicht auf, wie leicht ich auf seine Lüge einging und meinen Freund preisgab. Ihm war es das Wichtigste, von meiner Seite keinen Argwohn fürchten zu müssen.

	„Mit deinem Bericht wirst du jetzt warten müssen, bis wir einen neuen König haben. Willst du zum toten Kam?“ fragte er.

	Ich trat vor die Leiche des Königs. Der kraftvolle Körper lag da wie ein gefällter Baum. Seine Lippen waren verächtlich verzogen.

	„Was ist mit Tios geschehen?“ wandte ich mich an Rasen.

	„Ich glaube, daß er noch im Saal liegt. Er hat keine Verwandten. Willst du dich nicht um ihn kümmern?“

	„Doch, das ist meine Pflicht. Kann man Koft sprechen?“

	„Er hat sich zurückgezogen. Die Trauer um den Verlust hat den zartfühlenden Jungen überwältigt. Störe ihn nicht.“

	Darauf verließ ich die königliche Burg. Auf meinem Wagen lag der erkaltete Körper des Mannes, den wir immer den jungen Tios nannten, obwohl er schon weit über dreißig war. Er hatte von seiner schönen Mutter die kleine, feine Gestalt geerbt und nie das Aussehen eines Jünglings verloren.

	Im Hofe meines römischen Hauses verbrannte ich die Leiche meines Sohnes. Niemand war dabei. Nur einige Diener halfen mir.

	Wer wird jetzt mit mir die Morra spielen? dachte ich traurig. Ich beklage sehr, daß ich an kein Jenseits glauben kann. Dich hätte ich gerne wiedergesehen.

	Das Holz brannte nieder und ich sammelte die Asche.

	Ein kühler Wind kam vom Meer herauf. Meine alten Glieder fröstelten.

	Tags darauf rief mich Koft in die Burg. Rasen war gleichfalls anwesend.

	„Tlaak“, sagte der junge König, „ein guter Zufall hat dich nach Rom gebracht. So kannst du mir gleich deine Hilfe leihen. Das furchtbare Ende Kams bringt Aufgaben, denen ich allein nicht gerecht werden könnte. Ich bin auf deinen Beistand angewiesen und auf Rasen. Bereitet alles vor, leitet alles in die Wege. Ich bitte euch darum.“

	„Meine Kräfte stehen zu deiner Verfügung“, erklärte ich.

	In scheinbarer Eintracht besprach ich mit Rasen, was nun zu geschehen hatte. Keiner von uns ließ ein Wort der Gegnerschaft laut werden.

	Der Karier versuchte zwar mehrmals, herauszubekommen, was ich über den Tod des Königs dächte. Da ich aber vorgab, daß ich mir seine Schilderung der Vorgänge, wie er sie zurechtgelegt, zu eigen gemacht hätte, kam der Asiate nicht dahinter, daß mir der Ablauf der Ereignisse genau bekannt war. Er fühlte nur, daß ich seinen Erzählungen keinen Glauben schenkte.

	„Die Leitung des Bestattungszuges und die Totenrede übernimmst du am besten selbst“, sagte ich zu Rasen. „Du stehst der Familie am nächsten von uns allen. Um deine enge Freundschaft zu Nug und seinen Söhnen weiß alles. Nimm bei allem die Führung in die Hand. Ich werde dein williger Gehilfe sein.“

	Diese weiche Nachgiebigkeit machte ihn ganz unsicher. Seine unsteten Augen lagen lauernd auf mir. Er erwartete wahrscheinlich einen hinterhältigen Angriff. Daß ich aus Furcht vor ihm so sanft geworden war, nahm er gewiß nicht an.

	In Wahrheit hatte ich gar nichts vor, als die Feierlichkeiten in Rom hinter mich zu bringen, um bald nach Poseidoni zurückkehren zu können. Von dort wollte ich auf die Insel in die neue Stadt, möglichst weit fort von Rom.

	Nana langte in der Hauptstadt ein mit meiner Frau Neith. In ihrer Begleitung kamen viele Adelige aus meiner Provinz.

	Mit ungläubigen Mienen nahmen sie zur Kenntnis, daß Tios seinen Freund Kam ermordet hatte. Alle erwarteten von mir, daß ich den Widerspruch bestärkte, der ihnen auf der Zunge lag. Aber ich ließ nichts verlauten.

	„Du weißt gut“, sagte Neith, „daß ich Tios keine Zuneigung entgegenbringen konnte. Niemals aber werde ich glauben, daß er die Waffe gegen Kam gezogen hat. Bist du so leichtgläubig geworden?“

	„Ich mußte mich von der Wahrheit dieser Behauptung überzeugen lassen“, entgegnete ich. „Die Sinne des Armen waren verwirrt.“

	Neith wurde heftig: „Du hältst mich für sehr dumm. Daß Tios schon bei uns eine beginnende Erkrankung seines Geistes gezeigt hätte, ist eine Erfindung von dir. Er ist der Mörder nicht. Du kennst sicherlich den Namen des Täters und schweigst.“

	„Ich war nicht dabei und weiß nur, was Rasen erzählt, und das muß die Wahrheit sein, da es niemanden gibt, der widersprechen könnte.“

	Nana, die an unserem Gespräch teilnahm, fragte mich unverhohlen: „Wer hat die beiden getötet, Rasen oder Koft?“

	„Ich halte für wahr, was Rasen berichtet.“

	„Das tust du nicht“, lachte die Frau mich aus. „Ich kenne dich besser. Aber schweige nur. Du wirst schon reden, wenn es Zeit hierzu ist. Dessen kann man sicher sein. Ich für meinen Teil halte Koft für den Schuldigen.“

	„Warum gerade den Jungen?“

	„Die Familie Nugs kenne ich. Das kannst du mir glauben. Rasen ist jeder Schlechtigkeit fähig, aber Mord und Gewalttat ist seine Sache nicht. Ich glaube auch nicht, daß er die atlantischen Fürsten damals in Iberien erschlagen hat; sein Vater Raven wird der Täter gewesen sein. Den Söhnen Nugs sitzt die Waffe locker. Die Enkel werden nicht aus der Art gefallen sein. Dem Karier liegen List und Ränke besser.“

	Die Bestattung des toten Königs war vorüber. Mit Gepränge hatten wir seine Leiche den Flammen übergeben.

	Rasen würdigte der Persönlichkeit des ersten Königs von Rom und seinem Andenken ergreifende Worte. Viele Teilnehmer standen mit unbeweglichen Mienen beim Scheiterhaufen. Ich hätte gerne ihre Gedanken gelesen.

	Dann schritt man an die Vorbereitung zur Krönung des neuen Königs. Wir überboten einander mit Vorschlägen, das Ereignis mit aller erdenklichen Pracht auszugestalten. Das Zeremoniell mußte erst erfunden werden, da niemand von uns jemals eine Krönung mitgemacht hatte.

	Es war kein Geheimnis mehr, daß Koft sich mit Ljotis vermählen wollte. Ich war dafür, die Hochzeit mit der Krönung zu verbinden, da man so die junge Königin gleichzeitig mit Koft zum Thron hätte führen können.

	Rasen war dagegen. Er wollte eine Folge von glänzenden Festen daraus machen. Mit Bedauern mußte ich nachgeben, denn auch der Thronfolger war der Meinung des Brautvaters beigetreten, da er sich die Gelegenheit zu dieser dreifachen Prunkentfaltung nicht entgehen lassen wollte.

	So ließ ich alles geduldig über mich ergehen und war durch Wochen in Rom festgehalten.

	Bei der Krönung nahm ich als Statthalter der größten Provinz den ersten Platz neben dem König ein.

	Die Thronrede ließ die Zuhörer aufhorchen. Es war darin weniger von den Rechten des Adels die Rede, mehr von der Pflicht, den Befehlen des Herrschers blind zu gehorchen. Im Geiste manchen vorausschauenden Mannes zeichneten sich schon die Umrisse der kommenden Despotie ab, mit welcher der junge König nach dem Muster seines Vaters zu regieren vorhatte.

	Die Antwort und das Treuebekenntnis des Adels auszusprechen, fiel mir zu. Meine Worte waren farblos, ohne entschiedene Stellungnahme. Weder der König noch die Untertanen waren befriedigt. Das konnte ich deutlich spüren, während ich sprach.

	Ich wollte aber noch nichts festlegen, sondern die Entwicklung erst abwarten. Reden habe ich immer für bedeutungslos gehalten. Die Taten erst zeigen die wahre Sachlage. Es war noch zu früh, Stellung zu beziehen. Auch fühlte ich mich nicht berufen, die Rechte des Adels zu verteidigen. Das war Sache ihrer Parteiführer.

	Beim Gastmahl, das der Feierlichkeit folgte, stellte mich Koft zur Rede: „Deine Treueversicherungen im Namen des Adels waren sehr lau.“

	„König, meine Treue zu Rom habe ich genug bewiesen und brauche ich nicht sehr hervorzustreichen. Für den Adel Versprechungen abzugeben, hatte ich keinen Auftrag. Diese hätten die Parteien selbst aussprechen müssen. Ich bin nicht ihr Führer; will es auch nicht sein. Mein Platz ist auf Seiten der Regierung. Als Statthalter der Krone kann ich keine andere Stellung einnehmen. Die Wünsche des Adels sind auch nicht die meinen.“

	„Dich würde ich lieber an der Spitze einer Partei sehen als jeden anderen.“

	„Parteien bestehen immer aus Unzufriedenen. Der Unzufriedenste mag sie führen. Ich gehöre nicht zu ihnen, denn ich habe keinen Grund zur Beschwerde.“

	Mit diesem Scherz wollte ich einer weiteren Erörterung dieser Frage ausweichen. Schon damals kam mir der Gedanke, daß es nicht so leicht sein würde, mich aus allen kommenden Ereignissen herauszuhalten, und ich wahrscheinlich noch Grund genug zur Unzufriedenheit erhalten würde.

	Die Hochzeit brachte Rasen in den Vordergrund, ihn und seine Karier.

	Die junge Frau saß strahlend an der Tafel. Sie hatte es erreicht. Koft war ihr Mann, und in wenigen Tagen würde die Krone ihren hübschen Kopf zieren.

	Ljotis machte auf mich einen angenehmen Eindruck. Sie war lustig und lachte viel.

	Zu mir sagte sie: „Also du bist Tlaak. Dich habe ich mir ganz anders vorgestellt. Du sollst so gescheit und gefährlich sein. Du siehst nicht so aus.“

	„Nicht so gefährlich oder nicht so gescheit?“

	„Schon hast du beides bewiesen!“ lachte sie hell auf.

	Später sagte mir Nana: „Dieses junge Mädchen dauert mich. Sie wird bei Koft nicht mehr viel lachen und ihren Ehrgeiz noch bereuen.“

	„Wieso? Sie liebt den Jungen wirklich. Das steht in ihrem Gesicht zu lesen. Daß sie auch auf die Krone einer Königin begierig ist, muß man doch verstehen.“

	„Bald wird sie sehen, daß sie keine Königin geworden ist. Auf Koft wird sie keinen Einfluß haben. Der jagt sie fort, wenn sie sich seinen Anordnungen entgegenstellt.“

	„Du siehst das möglicherweise falsch. Auch junge Männer verfallen oft der Leitung einer schönen Frau.“

	„Koft nicht; der hat die Herzlosigkeit seines Vaters geerbt.“

	Nana war gegen Trus eingenommen, der Nug aus Karien vertrieben hatte, und übertrug ihre Abneigung auf den Sohn.

	Die Krönung der jungen Ljotis zur Königin von Rom schloß die Reihe der Festlichkeiten ab. Die Frau verschwand beinahe im Purpurmantel. Die Krone lastete schwer auf ihren schwarzen Locken.

	Dann endlich durfte ich Rom den Rücken kehren. Ich reiste zu Schiff zugleich mit Nana und den Adeligen, die den Ereignissen in Rom beigewohnt hatten.

	Vor der Abfahrt machte ich dem jungen Königspaar meine Aufwartung.

	„Du kannst mich bald in Poseidoni erwarten“, kündigte mir Koft an. „Ich will die Provinz besichtigen.“

	„Du wirst empfangen werden wie ein Gott, nicht wie ein König“, sagte ich höflich.

	„Ich begleite dich“, warf die Königin ein. „Ich möchte Tlaak bald wiedersehen.“

	„Du genießt die Gunst jeder Frau“, behauptete Nana, als ich ihr auf dem Schiff von meinem Besuch bei Koft berichtete.

	„Ich nehme an“, sagte ich, „ich bin der Ansicht, daß Ljotis von ihrem Mann und Rasen den Auftrag hat, mir sehr freundlich zu begegnen, weil man von meiner Seite Widerstände fürchtet …“

	„Oder es braut sich gegen dich etwas zusammen und man will deine Wachsamkeit einschläfern.“

	„Alte Wölfe schließen im Schlaf nur ein Auge.“

	„Tue dir nicht allzuviel auf deine Tüchtigkeit zugute. Rasen hat dir den Rang abgelaufen.“

	„Ich habe keine Tochter. Daß er als Vater der Königin die erste Stufe einnimmt, ist natürlich.“

	„Nehmen wir an, daß dies richtig ist. Aber wer absteigt, bleibt selten auf der zweiten Stufe stehen. Jeder begonnene Rückschritt setzt sich fort. Willst du warten, bis dich Rasen ganz hinuntergedrückt hat? Gib alles auf und gehe mit mir auf die Insel. Wenn du freiwillig abtrittst, wird man dir goldene Brücken errichten, heute noch. Überlasse Rasen das Feld. Er wird es schwer genug haben mit Koft; das ahne ich voraus. Was willst du noch dabei? Die Zeiten König Kams kommen nicht wieder.“

	„Den Besuch Kofts muß ich jedenfalls noch abwarten. Dabei werde ich versuchen, die Statthalterschaft in seine Hände zurückzulegen. Mit Neith muß ich auch noch darüber sprechen. Ich kann sie nicht einfach ganz übergehen.“

	Während der Seefahrt saß ich mit den Edelleuten meiner Provinz beisammen. Diese machten aus ihrer Besorgnis über die kommenden Zeiten kein Hehl. Die Rede Kofts gab ihnen zu denken, die er beim Thronantritt gehalten hatte.

	„Wir werden allerlei Schwierigkeiten erleben“, sagte einer. „Mit Kam ist unsere Freiheit und das friedliche Leben gestorben.“

	Ein Großgrundbesitzer antwortete: „Für Poseidoni brauchen wir keine großen Sorgen zu haben. Bei uns wird alles beim alten bleiben. Unter Tlaak werden wir leben wie bisher. Er gehört zwar nicht zu uns, aber hat immer ein offenes Ohr für unsere Wünsche.“

	„Auf mich dürft ihr nicht mehr lange zählen“, gab ich bekannt. „Ich bin müde geworden und möchte mein Amt aufgeben.“

	Der Widerspruch war allgemein.

	„Seid froh darüber“, sagte ich. „Einer von euch wird mein Nachfolger werden.“

	Ein Mann aus Asien, der schon seit der Gründung Roms im Lande war, nahm das Wort auf: „In Poseidoni gab es bisher keinen Parteienstreit, wie er in Rom das tägliche Leben erschwert. Allerdings leben keine Anhänger dieses Rasen bei uns, die in ihrer Überheblichkeit störend auftreten, wohin sie kommen. In erster Linie verdanken wir es aber unserem Tlaak, daß wir in Frieden untereinander leben. Ich wüßte keinen unter uns, dem ich das Amt des Statthalters anvertrauen möchte; mich nehme ich dabei nicht aus.“

	„Trotzdem werdet ihr euch auf eine Person einigen müssen, sonst sendet euch Koft einen der Männer Rasens.“

	„Das wird nicht ausbleiben. Man darf doch nicht annehmen, daß wir uns den neuen Statthalter selbst bestimmen könnten. Rasen hat durch seine Tochter die Möglichkeit, die Ernennung eines seiner Freunde durchzusetzen; wenn er nicht selbst die Provinz haben will.“

	Die Äußerungen gegen den Karier und seine Parteigänger waren nicht sehr freundlich. Ich hätte stolz sein können über das Vertrauen, welches man mir entgegenbrachte. Die Trauer um meinen verlorenen Freund aber ließ kein anderes Gefühl aufkommen. Das erstemal in meinem Leben fühlte ich wirklich, daß für mich das Alter gekommen war; das erstemal konnte ich den Blick von der Vergangenheit nicht abwenden. Für die Zukunft wünschte ich mir nichts mehr als Ruhe und ein Dasein ohne Behelligung.

	Als wir in den Hafen von Poseidoni einfuhren, sah ich die jungen Burschen an der Mole sitzen.

	Ich hatte niemanden mehr, der mit mir die Morra spielte.

	Boten kündigten den König und die Königin an. Der Empfang, den ich ihnen bereitete, erregte die Bewunderung des jungen Herrschers.

	„Du lebst hier schöner und besser als ich in Rom“, stellte er fest.

	„Alles, was du siehst, König, ist dein und liegt dir zu Füßen. Ich wollte dir den Vorschlag machen, einen Teil des Jahres hier zu verbringen. Ein Palast wird dir errichtet, wo du es wünschst. Mein Nachfolger wird geehrt sein durch deine Anwesenheit.“

	Koft hob erstaunt die Brauen: „Willst du dein Amt aufgeben? Das darfst du nicht! Ich brauche dich.“

	„Ich bin bald siebzig Jahre alt und glaube das Recht erworben zu haben, die letzten Jahre, die mir das Schicksal noch schenkt, in Ruhe verleben zu können. Auf der Insel im Süden habe ich ein Haus. Dorthin will ich mich zurückziehen.“

	„Hilf mir, Ljotis“, forderte Koft die Königin auf. „Stehe mir bei, ihn zu überreden. Tlaak will uns verlassen. Rede ihm zu, daß er bleibt. Ich kann ihn nicht entbehren.“

	„Die Verwaltung der großen Provinz fällt ihm vielleicht schon schwer. Er soll zu uns nach Rom kommen“, war die Ansicht der Frau. „Da haben wir seinen Rat immer bei der Hand.“

	Dieser Vorschlag kam etwas überraschend für mich. Sie hatte also von ihrem Vater bereits den Auftrag, vorzufühlen, ob man Poseidoni nicht in die Gewalt der karischen Partei bringen könnte.

	Ich erwiderte darauf gar nichts, sondern wartete die Antwort des Königs ab: „Das wäre ein Gedanke. Entscheide dich noch nicht, Tlaak. Wir sprechen uns noch deshalb. Ich werde dich schon umstimmen. Nana soll auch nach Rom kommen. Euch alle möchte ich bei mir haben. Nur wem ich die Provinz übergeben soll, weiß ich nicht. Hättest du einen Vorschlag?“

	Ljotis sah gespannt auf mich.

	Ihr schönes Gesicht überschattete sich, als meine Äußerung kam: „Am besten niemandem. Teile sie auf in kleine Distrikte und betraue Vertreter des hiesigen Adels mit der Leitung derselben. Poseidoni ist zu groß geworden, und das birgt die Gefahr in sich, daß sich das Schwergewicht nach hier verlagert zum Nachteil Roms.“

	„Hörst du, Ljotis“, rief Koft aus. „Man braucht Tlaak nur eine politische Frage vorzulegen und schon kommt er in Tätigkeit. Der Rat ist gut, außerordentlich gut sogar, und verdient ohne viel Überlegung befolgt zu werden.“

	Als ich abends mit dem König allein war, fragte er mich: „Ist dir bekannt, wer Kam ermordet hat?“

	Ich beherrschte mich und antwortete: „Tios hat es in seinem Wahn getan. Du selbst hast es gesagt. Ich war nicht dabei.“

	„Ich aber war anwesend. Dein Freund Tios war es nicht.“

	Da ich nicht wußte, was ich zu hören bekommen sollte, rührte ich keine Miene.

	Gleich kamen seine Worte: „Rasen war der Täter. Er hat auch Tios getötet.“

	„Rasen ist der Vater der Königin“, mahnte ich.

	„Ja, deshalb bitte ich dich, zu schweigen. Auch ich bin dadurch verhindert, die Wahrheit bekanntzugeben und die Folgerungen zu ziehen. Aber“, fuhr er fort, „komme zu mir nach Rom. Ich benötige deinen Rat und Beistand; vielleicht auch deinen Schutz.“

	Ich durchschaute den listigen Koft im Augenblick. Er hatte Sorge, daß der Vater seiner Frau zu mächtig wurde, und brauchte mich als Gegengewicht. Und damit ich mich nicht mit Rasen gegen ihn verband, säte er Zwietracht zwischen uns und erzählte mir diese Lüge. Wer weiß, was er Rasen über mich gesagt hatte!

	„Willst du nicht vielleicht Poseidoni doch Rasen unterstellen als meinem Nachfolger?“ fragte ich nun boshaft. „Die Königin scheint es zu wünschen.“

	„Ljotis ist noch zu jung, um sich um Staatsgeschäfte zu kümmern“, war seine kühle Antwort.

	Nana hatte richtig vorausgesagt. Koft gab auf die Meinung seiner Frau nichts und Rasens Bäume konnten auch nicht in den Himmel wachsen.

	Schon war ich nahe daran gewesen, mich aus diesem ganzen Getriebe herauszulösen. Aber da bot sich mir die Aussicht, noch einmal zu zeigen, daß der alte Tlaak noch fähig genug war, mitzuspielen gegen diese Heuchler und Lügner.

	Vielleicht ergab sich auch eine Gelegenheit, sie die Bluttat an meinem Freund büßen zu lassen. Die Ermordung Kams trug ich ihnen nicht nach. Der hat mich nur geschätzt, weil er mich brauchen konnte. Er hätte aber unbedenklich den Krieg gegen die Stämme meines Sohnes Tar begonnen, wenn er noch dazu gekommen wäre. Sein Tod hatte ihnen die Freiheit erhalten.

	„Das Gebäude hier ist mein Eigentum. Der neue Statthalter mag sich einen anderen Wohnsitz besorgen“, stimmte ich zu. „Nana bringe ich mit. Bereite ihr ein Haus.“

	Lange saß ich diese Nacht allein auf der Dachterrasse des Hauses, von dem ich Abschied nehmen wollte. Ich sah zum Vulkan. Aus dem Berg vernahm ich ein dumpfes Grollen. Es klang wie das Murren wilder Tiere, denen man das Futter entreißt.

	
 

	VI

	Der Frühling kehrt wieder. Die Flüsse tragen viel Wasser und schwemmen Äste und Geröll über die Ufer.

	Vergangenes Jahr ist mir der Tabakanbau gänzlich mißlungen. Die Samen waren schon taub geworden durch das lange Lagern. So muß ich mich mit den jahrzehntealten Blättern aus den Vorräten begnügen.

	Seit ich wieder im Norden lebe, habe ich mir das Rauchtrinken neuerdings angewöhnt. Vor mir steht ein Becken mit Holzglut auf dem Tisch. Darauf lege ich die fast geruchlos gewordenen Tabakblätter und atme den Rauch ein.

	Im Krug ist Schnaps. Ein elendes Getränk, das ich mir selbst gebraut habe. Wein gibt es hier keinen. Den Knollenabsud, welchen die Zauberer trinken vor ihren magischen Tänzen, kann ich nicht vertragen.

	Ich bin sehr bescheiden geworden. Mein Leben hat mir jeden Mangel und jeden Überfluß gezeigt. Heute sind meine Bedürfnisse gering: Ein warmes Lager, geschützt vor Kälte und Wind, etwas Nahrung, dann und wann ein brennender Schluck für die Kehle und Tabakrauch für das Herz.

	Und meine Vergangenheit, in der ich lebe, indem ich diese Rollen beschreibe.

	Der Papyrusvorrat geht bald zu Ende. Es bleibt auch nur wenig mehr zu erzählen. Die meisten meiner Freunde und Feinde habe ich bereits verabschiedet und in das Reich der Toten geschickt. Die letzten Figuren auf der Bühne des Lebens stehen noch da. Bald werde ich mich selbst aus dem Spiel ziehen müssen.

	Ich habe verloren, weil ich zu spät abgetreten bin.

	Jeder Mensch von Erfolg und Glück sollte rechtzeitig sterben und seinen Abstieg nicht erleben. Dann nennt die Geschichte sein Leben erfüllt. Wer nicht zum richtigen Zeitpunkte aufhören kann, wird aus der Bahn geworfen und muß sein Absinken mitansehen.

	Bei Völkern und Staaten ist es dasselbe. Dem Aufstieg folgt der Niedergang. Wäre Atlantis nicht auf der Höhe seiner Machtentfaltung und Kultur untergegangen, hätten sich vielleicht bald Rückschläge eingestellt. Ein Krieg, der gegen Gondwana, wurde bereits verloren. Wer kann sagen, wie die nächste Auseinandersetzung mit dieser Macht ausgegangen wäre! Und dieser Kampf stand mit Sicherheit in Aussicht. Die Vorbereitungen waren schon im Gange. Das Ringen dieser beiden Reiche um die Weltherrschaft hätte eines davon, wahrscheinlich sogar beide zerschlagen.

	So aber lebt Atlantis bei den wenigen, die sich noch seiner entsinnen, ungetrübt in der Erinnerung.

	Für die Kaiserin Nana hatte Koft am Nordostende von Rom eine Villa bereitstellen lassen. Der Pinienwald war nahe.

	„Wir werden alt, Echnamar“, sagte sie. „Unsere Wünsche sind nicht in Erfüllung gegangen. Man muß sich damit abfinden.“

	„Ich kann mich mit allem bescheiden, was das Schicksal mir zuteilt; weniger aber mit Lebenslagen, die ich ohne Not selbst verschuldet habe. Es war eine Torheit von mir, nach Rom zu ziehen. Es reut mich schon sehr, daß ich Koft nachgegeben habe. Das Leben am Hof stößt mich ab. Der König spielt mich gegen Rasen aus, damit wir uns streiten und keiner von uns zu Einfluß kommt. Der Karier ist zu kurzsichtig, das zu durchschauen.

	Aber ich mache das nicht mehr lange mit. Am Hang der nahen Berge hinter diesem Wald vor deinen Fenstern lasse ich mir eine kleine Villa bauen. Dort werde ich bald für immer Wohnung nehmen und die Stadt nur selten betreten, mag der König sagen was immer.“

	„Mir geht es besser. Ich habe wenigstens Ruhe und brauche nicht in Erscheinung zu treten, außer bei ganz großen Anlässen. In meinem Haus wird nur wenig über Politik gesprochen. Und das ist gut so, denn davon will ich am liebsten nichts mehr hören.

	Für dich ist es das Beste, wenn du dein Vorhaben ausführst und nicht mehr lange zu Hof gehst. Gib dich mit deinen Erfolgen zufrieden. Ein Spieler sollte beim ersten Verlust aufhören.“

	„Man kann allerdings nicht sagen, daß ich schon einen Mißerfolg hatte. Ich bin heute der erste Ratgeber des Königs. Rasen steht im Rang nicht über mir.“

	„Diese Erhöhung ist nur Schein. Tatsächlich seid ihr beide vollkommen entmachtet. Rasen begreift das nicht und du nur halb. Was hält dich noch fest? Oder“, fragte sie argwöhnisch, „hast du vielleicht noch anderes im Sinn? Laß das. Du rufst die Toten nicht mehr in das Leben zurück.“

	„Ich weiß selbst nicht ganz klar, was ich noch will in der Stadt. Viel ist es nicht mehr. Wenn meine Villa fertig ist, werde ich sie beziehen. Neith mag in der Stadt bleiben. Sie liebt den Trubel des städtischen Lebens und will sich vom Kreise ihrer Freundinnen nicht trennen.“

	„Warte nicht zu lange und verpasse den richtigen Augenblick nicht. Jeden Tag kann es zu spät sein.“

	Die politische Entwicklung des römischen Staates ging einen gefährlichen Weg. Koft hatte sich meinen Rat zu Nutze gemacht und das gesamte Reich in kleine Gebiete eingeteilt. Die Leitung dieser Statthaltereien übergab er jedoch nicht den bodenständigen Adeligen oder Grundbesitzern, wie ich ihm nahegelegt hatte, sondern unbedeutenden, unfähigen Günstlingen.

	Nach asiatischer Art war der Hof des Königs ein Sammelpunkt fragwürdiger Gestalten, die sich in die Gunst des Herrschers einzuschmeicheln verstanden. Jeden Monat begegnete man neuen Gesichtern und hörte bisher unbekannte Namen.

	Diese Männer verfolgten nur das Ziel, irgendein einträgliches Amt zu ergattern und einander aus der Zuneigung des Königs zu verdrängen. Jeder war lediglich darauf bedacht, allen Launen ihres Brotherrn zu entsprechen. Der junge Regent kannte nur Untertanen. Rechte wurden nach Willkür zugestanden und wieder aufgehoben. Verhaftungen und Vermögensverlust konnten ebenso leicht die Folge eines unbedachten Wortes sein, wie ein geschicktes Schmeichelwort landfremden Abenteurern oft großen Vorteil einbrachte.

	Die alten Adelsparteien, welche unter König Kam durch ihre Führer an Regierung und Verwaltung des Landes starken Anteil nahmen, waren vollständig ausgeschaltet. Koft erkannte nur seinen Willen an und betrachtete Volk und Land als sein ausschließliches Eigentum.

	Das Unangenehmste war, daß der König keine Linie erkennen ließ, nach welcher er seine Herrschaft ausüben wollte. Seine Haltung war derart schwankend und unberechenbar, daß jeder Tag eine neue Lage bringen konnte. Was er heute guthieß, wurde am nächsten Tag verdammt. Dabei war der Mann listig und verschlagen wie eine Hyäne. Kein Wort von seinen Lippen war aufrichtig und ehrlich.

	Eine Herde Priester und Wahrsager verpestete die Burg mit ihrem Aberglauben. Der Oberpriester, eine üble, aus Ägypten eingewanderte Figur, verstand es, Koft täglich neu zu beeinflussen. Oft waren Gnadenerweisungen, Verordnungen und Befehle vom Vogelflug, von den Eingeweiden der Opfertiere und anderem solchem Unsinn abhängig.

	Die neuen Statthalter wirtschafteten die Provinzen herunter. Da sie nie wußten, wie lange sie auf den erkämpften, erschmeichelten Posten bleiben durften, da ein stetiger Wechsel in diesen Ämtern vor sich ging, suchte jeder eiligst an Abgaben herauszupressen, soviel er nur konnte, und kümmerte sich um die Erfordernisse des Landes überhaupt nicht.

	Die Folgen blieben nicht aus. Es begann zu gären. Zusammenstöße zwischen den Landbewohnern und den Vertretern der Regierung häuften sich. Die vorerst kleinen Rebellionen konnten dort und da unterdrückt werden, außer auf der Insel im Süden.

	Dort waren die Empörer erfolgreich. Diese Distrikte gingen für Rom rasch verloren. Die Statthalter, welche eine zur Größe des Landes viel zu kleine Militärmacht zur Verfügung hatten, wurden vertrieben. Das große, von Kam gegründete Reich konnte nur so lange in seiner Ausdehnung erhalten bleiben, als es mit kluger Politik zusammengehalten wurde. Um es mit dem Schwert zu regieren, waren zu wenig Waffenträger vorhanden.

	Auf der Insel bildeten sich kleine Königreiche, die sich wieder gegenseitig Kämpfe und Kriege lieferten, so daß die Verhältnisse dort durch den Abfall von Rom auf keinen Fall besser wurden. Die Gefahr jedoch, daß dieses Beispiel in anderen Gegenden des Reiches Schule machte, war ungeheuer.

	Die Rechnung Rasens war auch nicht aufgegangen. Es wurden den Freunden des Kariers nicht der Einfluß und die Stellungen zugestanden, die sie durch die Verheiratung des Königs mit Ljotis erwarten konnten.

	Selbst die Königin war außerstande, für ihren Vater oder seine Anhänger etwas zu erreichen.

	Schon seit einiger Zeit war mir aufgefallen, daß die junge Frau sehr blaß aussah und man ihr klingendes Lachen nur selten mehr zu hören bekam. Ich machte eine Bemerkung darüber zu Rasen und fragte, ob wir vielleicht einen Thronfolger zu erwarten hätten.

	„Sie hat Kummer“, antwortete er.

	„Was sollte deine Tochter betrüben? Sie muß doch glücklich sein, alle ihre Wünsche erfüllt zu sehen.“

	„Mein Kind freut sich nicht, die Gattin eines Mörders zu sein.“

	„Wundert es dich, wenn ich sage, daß ich dich nicht verstehe?“

	„Frage Ljotis selbst. Sie wird es dir erklären.“

	Ich war nicht genötigt, an die Königin eine Frage zu richten. Sie fing selbst davon an.

	„Tlaak“, begann sie bei unserer nächsten Begegnung in der Burg, „hat man dir gesagt, daß Koft deinen Freund Tios und König Kam getötet hat?“

	„Tios war es, der Kam umgebracht hat. So hat dein Vater mir berichtet. Es gibt keinen Grund, ihm nicht zu glauben.“

	„Rasen hat gelogen, um Koft zu decken; mir zuliebe. Ich wäre aber nie seine Frau geworden, wenn ich die Wahrheit gewußt hätte. Mit einem Mann, der gemordet hat, will ich nicht leben.“

	„Könige und ihre Taten muß man mit anderen Maßen messen.“

	„Jetzt will Koft meinem Vater alles in die Schuhe schieben und ihn des Königsmordes beschuldigen. Er hat mir das schon angedeutet. Was soll ich tun?“

	„Ich kann mich da nicht einmengen und will nichts damit zu tun haben.“

	Mir drehte sich der Kopf. Koft bezichtigte Rasen und dieser den König. Wozu das? Wollte Koft Rasen vom Hals bekommen? Wollten der Karier und seine Tochter mich zum Bundesgenossen gegen den König gewinnen?

	Kämpfe, harte Machtkämpfe standen bevor. Das zeigte sich schon deutlich. Mein Vorsatz war, mich in diesen Strudel nicht hineinziehen zu lassen, mochten die Dinge sich wenden, wie sie wollten.

	Es war wirklich nichts anderes gewesen als eine augenblickliche Laune, die mich bewogen hatte, Poseidoni gegen Rom zu vertauschen. Mit der Hartnäckigkeit des Spielers hatte ich noch einmal den Einsatz gewagt, schon halb entschlossen, aufzuhören. Jetzt aber wollte ich Schluß machen. Es war tatsächlich nichts mehr zu gewinnen.

	Mein Haus auf der Insel hatte ich bereits verloren durch die Unfähigkeit der römischen Verwaltung. Wäre ich in Poseidoni geblieben, hätte das nicht geschehen können.

	Rasen hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mich von Zeit zu Zeit in meinem Haus aufzusuchen. So blieb mir nichts anderes übrig, als zuweilen zu ihm zu gehen, um nicht jede Höflichkeit außer acht zu lassen.

	„Ich habe von Ljotis erfahren, daß du es ablehnst, dich weiter mit dem Tod deines Freundes zu befassen“, kam der Karier auf die Frage zurück. „Hat sein Ableben deine Freundschaft aufgehoben? Ermordete können nicht ruhig leben im Jenseits, wenn man sie nicht rächt. Um dich hat Tios das nicht verdient.“

	„Deine Tochter hat die Behauptung aufgestellt, daß Koft das Leben des jungen Tios auf dem Gewissen hat. Ich weiß nicht, ob das wahr ist, noch weniger, ob man es beweisen könnte. Was vermöchte ich gegen Koft zu unternehmen? Es gibt kein Gericht für Könige.“

	„Wer denkt an Gerichte? Ein wahrer Mann richtet mit eigener Faust.“

	„Ich bin zu alt, um mit dem Schwert Rache zu verlangen. Kam und Tios haben schwere Fehler gemacht und sind daran gestorben. Das kann auch uns geschehen. Ich will trachten, klüger zu sein.“

	Rasen ärgerte sich sehr über diese deutliche Absage, mit ihm gemeinsame Sache zu machen.

	Er ließ aber nicht locker und begann sich über Koft zu beklagen: „Der gesamte Adel des Landes ist gegen ihn. Auch meine Anhänger sind voll Unzufriedenheit. Der König wird den Staat zertrümmern mit seiner Art zu regieren.“

	„Wenn den Adeligen die Regierung Kofts nicht genehm ist, sollen sie sich zur Wehr setzen. Ich habe es aufgegeben, Ratschläge zu erteilen, die ungehört verhallen. Mir kann das alles nicht mehr zum Nachteil sein.“

	„Die Parteien sind ohne rechte Führung. Übernimm du die Leitung der Bodenständigen! Die Karier habe ich in der Hand. Gemeinsam werden wir Koft zwingen, Vernunft anzunehmen.“

	„Ich übernehme keinerlei Führung. An mir hast du keinen Bundesgenossen und keinen Gegner. Handle selbst, wenn du eine Änderung der Zustände anstrebst. Als Vater der Königin hast du mehr Möglichkeiten hierzu als ich.“

	Rasen verbarg seine Enttäuschung nicht: „Nicht jedem bietet Rasen seine Hand zum Bündnis. Wir müssen uns auf einer Linie einigen. Es ist unsinnig, daß wir uns bekämpfen.“

	Auf meine unausgesprochene Frage fuhr er fort: „Wir sind doch die letzten Atlantier hier im Lande. So ist es natürlich, daß wir Freunde werden.“

	Da hatte er an einer Saite gerührt in meinem Herzen, die schon aufklingen wollte. Aber meine Abneigung gegen den Mann war unüberwindlich. Ich haßte den Karier, ohne mir klar zu werden, warum. Vielleicht war mein Widerwille gegen ihn darin begründet, daß er neben mir der einzige Mann war, der aus dem zerstörten Atlan kam, vielleicht sollen die Überlebenden einander vernichten, um zu vollenden, was die Wut der Natur vergessen hatte, um auch den letzten Zeugen der einstigen Größe auszulöschen.

	Wie hatte Rit einmal zu mir gesagt?

	„Die vielen Schatten der Getöteten neiden den Verschonten die Rettung und wollen sie in ihr Reich holen.“

	Auch traute ich dem Asiaten nicht über den Weg und hielt seine glatte Rede für reine Heuchelei. Ich wollte meine Ablehnung wiederholen, als uns ein Bote des Königs unterbrach, der Rasen in die Burg rief. Fast gleichzeitig traf Botschaft aus meinem Haus ein, daß Koft auch nach mir verlangt hatte. Es mußte etwas Außerordentliches geschehen sein, daß wir so spät am Abend noch gerufen wurden.

	In der Burg traf ich meine Frau Neith, die von Ljotis kam. Sie war zum ständigen Gast der Königin geworden, die sich zur ihrer Unterhaltung mit einer Anzahl junger Frauen und Töchter des Adels umgab. Gesprächsstoff dieser Gesellschaften bildeten vorwiegend wir Männer. Die politischen Ränke, die Streitigkeiten und Eifersüchteleien der Höflinge fanden in den Reden der Frauen ihr Spiegelbild.

	Allerdings waren die Unterhaltungen dieser Gattinnen und Töchter der ersten Ritter Roms nur dann so harmlos, wenn sich diese in der Burg bei der Königin Ljotis versammelten.

	Zur Regierungszeit König Kams war Stadt und Gemeinschaft von einer gewissen Lebensnatürlichkeit beherrscht. Der reich gewordene Bauernadel, die Männer, welche als Kams Gefährten aus Karien eingewandert waren, genossen ihr Dasein in vollen Zügen. Zechgelage, Spiele, Liebeshändel waren an der Tagesordnung. Manches Schwert fuhr aus dem Ledergehänge, um für eine geschändete Gattin oder Tochter Rache zu fordern. In den engen Gassen um die Adelswohnungen hörte man nicht selten Kampfgeklirr und Geschrei.

	Die Frauen entstammten alle den umliegenden Bergen und Wäldern. Sie waren gerne bereit, nach ihrem harten, kargen Leben all die Freuden zu genießen, welche Rom bot. Den König selbst kannte man dafür, daß er kein Kostverächter war. Sein Lager war keine Nacht ohne Frau, und manche Tochter von hoher Abstammung schlich sich beim Morgengrauen aus der Burg.

	Schon die Parteigänger Rasens brachten eine Änderung der Sitten in das Land und verschoben dieses einfache, naturgemäße Leben auf eine Ebene gekünstelten Genusses nach asiatischem Muster. Gemäß den religiösen Bräuchen des Orients wurde der Liebesgenuß mit Kulthandlungen verquickt.

	Kleine Vereinigungen bildeten sich, die, von fanatischen Priestern geführt, das Sichfinden der Männer und Frauen in ungewohnte Formen zwangen.

	Noch schlimmer wurde das, als Koft die Regierung in die Hand bekam und Fremdlinge von überall begannen, den gesellschaftlichen Ton anzugeben.

	Genußformen bürgerten sich ein, die dem unbefangenen Menschen nur ein mitleidiges Lächeln abforderten und sich von jeglicher Nahrhaftigkeit entfernten. Die ersten Frauen der Stadt fühlten sich jedoch verpflichtet, alle Gipfel der Verdrehung jeder Geradlinigkeit mitzumachen.

	Die Leitung des Ganzen hatte eine unbeschreiblich häßliche Afrikanerin an sich gerissen, die angeblich Oberpriesterin eines Tempels am Rande der Wüste gewesen war, wo irgendeiner sinnesfreudigen Göttin orgiastische Feiern dargebracht wurden.

	Nicht durch Neith erfuhr ich, was im Kreise ihrer Freundinnen vor sich ging. Sie scheute sich anscheinend, mir darüber zu erzählen. Ich sah sie nur manches Mal in weit vorgerückter Nachtstunde mit ermatteten Gliedern und schlaffen Bewegungen vollständig ermüdet in Haus und Schlafkammer schleichen. Dann war sie wenigstens einen Tag lang überhaupt nicht zu sehen, denn ihr zarter Körper war den Anstrengungen, welche diese schwarze Oberpriesterin den Frauen zumutete, zu wenig gewachsen.

	Mich berührte das kaum. Ich war schon zu alt, mich zu kümmern, wer den Leib meiner Frau genoß, der in mir keine Begierde mehr erweckte. Es brachte für mich nur den Vorteil, von einer Pflicht befreit zu sein, der ich nur mehr schwer hätte nachkommen können.

	Wie das meistens der Fall ist, konnte ich in fremden Betten meine alten Kräfte leichter zur Entfaltung bringen. Dort traf ich Frauen, die gesprächiger waren und mir berichteten, welchen Freuden und Qualen der Frauenverein ausgesetzt war, zu dem sich Neith zählte.

	Einmal fand die leitende Priesterin, daß ein Tempel der Stadt dringender Geldunterstützung bedurfte. Männer wurden herbeigerufen, die gegen Bezahlung sich von den Frauen auswählen durften, welche sie wollten. Jede setzte ihren Stolz darein, am folgenden Morgen soviel wie möglich als Liebesverdienst auf den Altar des Gottes niederlegen zu können, wobei es sicher schien, daß die Erfinderin dieses Spieles den Hauptanteil in die Falten des eigenen Mantels gleiten ließ.

	Dann ergötzten sich die Weiber nächtelang untereinander. Ein anderes Mal wurden einige starke Lastträger des Hafens gemietet, um das Bild der Gesellschaft zu beleben.

	Auch Koft war nicht selten Gast dieser Veranstaltungen und beglückte die eine oder die andere der Freundinnen der Königin mit seiner flüchtigen Gunst. Nur Ljotis selbst hat sich von diesen Dingen immer ferngehalten, wie ich aus verläßlicher Quelle weiß. Auch Rasen beteiligte sich nie daran.

	Mir selbst kamen auf Umwegen ebenfalls Einladungen zu, mich einzufinden. Ich wußte, daß nicht wenige Adelige der Stadt nichts daran fanden, sich in einem Bündel nackter Leiber herumzubalgen, worunter sich ihre Gattinnen oder Töchter befanden. Es widerstrebte mir aber, in meinem Alter den gierig hüpfenden Faun zu spielen und dort vielleicht die Frau in Armen zu halten, die ich zu Hause verschmähte.

	Eine verschwiegene Kammer, die Fenster verhängt, vor dem Bett einen großen Krug Wein; so der Liebe zu genießen, habe ich immer vorgezogen.

	Zeitlebens bin ich kein Heiliger gewesen und habe immer bereitwillig nach den Frauen gegriffen, die meinen Weg kreuzten. Die angekränkelte Art, wie sie zu diesen Zeiten in Rom gepflegt wurde, war nicht nach meinem Geschmack.

	Einmal wurde mir meine Frau auf einer Bahre gebracht. Als ich die Weinende in das Haus getragen und versorgt hatte, bemerkte ich, daß sie am ganzen Körper mit blutigen Striemen überdeckt war. Sie erzählte eine unglaubwürdige Geschichte, der ich gar nicht zuhörte, und gönnte ihr die Schmerzen, welche die Lustpeitschen erzeugt hatten.

	Neith hatte sicherlich keine Freude daran gefunden. Aber sie glaubte sich durch ihren Reichtum, ihre gesellschaftliche Stellung dazu genötigt, es den anderen gleichzutun und jede Absonderlichkeit mitzumachen. Zur Strafe für ihre Dummheit mußte sie tagelang das Bett hüten und sich meine anzüglichen Redensarten gefallen lassen.

	Neith erzählte mir von ihren Gesprächen bei der Königin: „Das arme Ding ist sehr unglücklich. Koft kümmert sich nicht um sie.“

	„Das sollst du nicht ernst nehmen. Der König läßt sich nicht von ihr beherrschen. Das ist ihr ganzes Unglück.“

	„Er ist ein brutaler Mensch. Rasen erzählt …“

	„Ich weiß, was der herumerzählt“, unterbrach ich sie. „Aber niemand kann sagen, ob es wahr ist. Sprich es nicht nach, Neith. Alle diese Dinge sind noch ungeklärt und man muß seine Zunge hüten.“

	„Dir ist doch genau bekannt, wie sich alles abgespielt hat.“

	„Wie oft soll ich dir wiederholen, daß ich nichts weiß! Auf alle Fälle rate ich dir, Rasen und seiner Tochter nicht zu viel zu vertrauen. Der Karier ist mir nicht gut gesinnt und wird es nie sein, trotz gegenteiliger Beteuerungen.“

	„Aber Ljotis und er sprechen stets mit großer Achtung von dir.“

	„Alles Verstellung. Lasse dich nicht blenden. Halte die Ohren offen und den Mund verschlossen“, warnte ich und verabschiedete mich. „Ich muß noch zum König. Rasen ist bereits vorausgegangen. Weißt du, was es Neues gibt?“

	„Ljotis hat gesagt, daß in den Ostprovinzen große Schwierigkeiten entstanden sind.“

	Koft empfing mich, umgeben von einigen Galgengesichtern, die gerade in seiner Gunst standen.

	Rasen war in heftigem Gespräch mit dem König: „Deine Provinz ist in hellem Aufruhr. Die Einwohner empören sich gegen Rom!“

	Rasen antwortete: „Es ist schon lange nicht mehr meine Provinz, Koft. Du hast sie mir weggenommen und zerstückelt. Meine Leute sind nicht mehr dort. Die heutigen Statthalter sind Verbrecher und überdies vollständig ungeeignet für dieses Amt.“

	„Sie sind von mir eingesetzt. Bedenke das, Rasen!“ fuhr ihn der König an. „Du hast die Bewohner nicht zur Treue gegen Rom erzogen.“

	„Darf ich wissen“, unterbrach ich diesen fruchtlosen Streit, „was eigentlich geschehen ist?“

	Der König wandte seine unsteten Augen mir zu: „Die Distrikte im Osten des Landes haben sich gegen meine Beamten erhoben und sie vertrieben. Einige sind sogar getötet worden. Die Garnisonen haben sich ergeben. Das Land ist mir entrissen.“

	„Wir werden es zurückerobern“, sagte ich ruhig. „Rasen hat den Krieg dorthin schon einmal geführt und wird uns den Sieg auch ein zweites Mal bringen.“

	Der Karier war nicht recht zufrieden mit meinem Vorschlag.

	Offenbar wollte er Rom nicht gerne verlassen: „Wolltest du nicht lieber selbst, Tlaak …“

	„Nein, Rasen. Ich will nicht und kann nicht. Ich bin kein Stratege. Auch kenne ich das Land nicht. Nimm die Karier mit, die vor kurzem die Beamtenstellen dort besetzt gehalten haben. Wenn das Heer, welches euch der König mitgibt, ausreichend ist, werdet ihr das Gebiet wieder unterwerfen. Allerdings“, richtete ich meine Rede an Koft, „müßte es von nun an geschickter verwaltet werden als bisher.“

	Der König war mit allem einverstanden, was wir vorschlugen: „Setzt alles daran, das Land zu beruhigen. Ihr könnt doch nicht dulden, daß Rom immer kleiner wird!“

	Was immer an Kriegern aufzutreiben war, wurde eingesetzt. Auch aus dem Süden wollte man alle Mannschaften abziehen, und es wurde mir schwer, zu verhindern, daß man die Provinzen von Poseidoni allen Waffenschutzes entkleidete.

	Es dauerte natürlich Wochen, bis sich Rasen in Marsch setzen konnte.

	Der Sommer war schon weit vorgeschritten, so daß ich aufmerksam machte: „Beeilt euch, damit ihr vor dem Winter eure Aufgabe gelöst habt. Sonst kommt das Heer vor dem Frühling nicht zurück. Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir es auch anderswo brauchen. Der Brand des Aufruhrs kann sich ausbreiten.“

	„Wird Rasen Erfolg haben?“ fragte mich der König.

	„Ich sehe keinen Grund zum Zweifel. Seine Anhänger sind zum größten Teil tüchtige Männer. Die werden mit den Aufständischen schon fertig.“

	„Du selbst bist eigentlich ohne Anhängerschaft im Lande, Tlaak. Hast du keine Freunde unter den Adeligen?“

	„Ich stehe allein. Verwandtschaftliche Beziehungen habe ich zwar durch meine Frau. Die sind aber sehr locker. Selbst stamme ich weder aus Karien noch aus dem Lande hier. Und die Provinz, in der ich Freunde hatte, habe ich eingebüßt.“

	„Du solltest dir aber einen Rückhalt suchen.“

	„Wozu? Ich habe keinen politischen Ehrgeiz mehr und brauche keine Gehilfen.“

	„Du hast versprochen, mich zu unterstützen. Dazu brauchst du eine Gruppe Männer, die zu dir hält.“

	„Du willst mich als Parteiführer sehen, König. Das war ich nie; es ist nicht mein Geschäft. Ich war immer gegen alle Parteien.“

	„An der Spitze einer Partei könntest du Rom mehr nützen, das vielleicht gefährlichen Zeiten entgegengeht. Du kannst ausgleichend wirken und Streit hintanhalten. Das ist doch eine Aufgabe, welche dir liegt.“

	„Ich habe oft solche zwiespältige Rollen gespielt. Das braucht viel Nervenkraft. Heute bin ich schon zu müde dazu. Und eine Partei nur zu führen, um sie zu verraten und ihre Ziele zu vereiteln, das kann niemand von mir verlangen, der mich kennt. Ich müßte gegen zwei Seiten streiten; gegen meine Leute, um ihre Forderungen zu dämpfen, und wider dich, um etwas für die Partei zu erreichen. Das ist mir zu anstrengend und gefahrvoll.“

	„Du willst mir nicht helfen, wie du Kam unterstützt hast. Und doch bist du daran schuld, daß ich hier König bin. Du hast mich aus Asien hierher geholt. Du mußt mir auch beistehen, das Königreich zu erhalten. Überlege es dir. Ich helfe dir dafür, Tios zu rächen.“

	Jeder wollte mich mit den Aussichten auf Rache für meinen toten Sohn ködern.

	Am selben Tag noch erhielt ich den Besuch meines alten Freundes Pert.

	„Was machst du in Rom, Richter?“

	„Ich bin kein Richter mehr. Seit du Poseidoni verlassen hast, scheint die Sonne nicht mehr so warm auf die Bucht. Ich bin alt genug, um Jüngeren meine Arbeit zu überlassen. Die neue Ordnung ist nicht nach meinem Geschmack. Meine Ersparnisse reichen für ein bescheidenes Alter.“

	„Wie geht es deinem Neffen?“

	„Ein gestrenger Beamter ist aus ihm geworden; streng gegen sich und die anderen. Keinem seiner Untergebenen würde ich raten, sich bei einer Unregelmäßigkeit erwischen zu lassen.“

	„Nicht jeder verdient die Gnade des Schicksals.“

	Aus dem erstaunten Blick Perts ersah ich, daß er mich nicht verstand, und ließ das Gespräch fallen.

	„Kann ich etwas für dich tun, Pert?“ fragte ich ihn.

	„Ich habe keine Wünsche mehr, außer dem einen, daß ich zuweilen zu dir kommen darf.“

	„Komme, wann immer du Lust hast. Komme oft. Ich brauche einen Menschen, mit dem ich rückhaltlos reden, vor dem ich meine Gedanken ausbreiten kann.“

	Wir saßen lange beisammen und sprachen über die Zeit und die Menschen am Vulkan: „Ich möchte die Stadt noch einmal besuchen. Ich bin zwar freiwillig fortgezogen. Doch ist ein Stück meines Herzens dort geblieben. Begleitest du mich?“

	„Gerne, Herr, wenn du meine Gesellschaft duldest.“

	„Gut also. Ich werde dich verständigen, wann es losgeht. Wir fahren zum brennenden Berg. Er geht mir ab.“

	Aus allen Teilen des Landes, besonders aus meiner alten Provinz, kamen immer wieder Leute zu mir, sich über die neuen Verhältnisse zu beklagen. Die hohen Abgaben, die Willkür der Statthalter, die geschmälerten Rechte des Adels erregten wachsende Unzufriedenheit. Die einheimischen Adeligen, welche sich über Kam immer beschwert hatten, wünschten sich den toten König zurück. Jetzt ging es ihnen wirklich schlecht.

	„Du gehörst zu uns. Deine Frau ist die Tochter Puols“, sagten sie zu mir. „Nimm dich unser an. Du allein kannst etwas für uns erreichen. Wir haben niemand, der unsere Sache mit Erfolg vertreten könnte.“

	Jedesmal wies ich dieses Ansinnen zurück. Ich wollte mich mit solchen Dingen nicht belasten. Auch sah ich keine Möglichkeit, bei Koft etwas durchzusetzen. Da ich aber manchen billigen Rat gab, zuweilen die Beschwerde eines einzelnen an den König weiterleitete und dabei sogar Erfolg hatte, ergab es sich von selbst, daß mich der Bauernadel, ohne daß ich eine Zustimmung gegeben hätte, als ihr Oberhaupt betrachtete und behandelte. Immer wieder mußte ich mich dagegen wehren, daß man mir diese Rolle zuschob.

	Nana bemerkte das mit Sorge: „Du bist wieder in voller politischer Tätigkeit. Warum bürdest du dir diese Arbeiten auf? Dein Haus wird umsonst gebaut.“

	„Das ist ein Irrtum. Wenn ich einigen zu helfen versuche, so ist das noch kein politisches Amt. Die Villa werde ich beziehen, sobald sie fertig ist.“

	Auch für Rasen blieben die häufigen Besuche meiner neuen Anhänger nicht geheim.

	Noch vor seinem Kriegszug sagte er zu mir: „Ich sehe mit Freuden, daß du meinen Vorschlag angenommen hast. Deine Anhängerschaft wächst. Wenn ich aus dem Osten zurück bin, sammle ich die Karier. Dann können wir gegen Koft vorgehen.“

	„Ich gehe nur einigen an die Hand. Die Parteiführung nehme ich nicht auf mich, auch wenn du und mancher andere das glaubt. Noch weniger habe ich die Absicht, gegen den König zu streiten. Was sollte mir das einbringen?“

	„Man wird so lange in dich dringen, die Sache der Landständischen zur deinen zu machen, bis du nachgibst. Da bin ich außer Sorge.“

	„Erledige deine Aufgabe gut, Rasen, und erobere die Stadt Raven zurück, welche du gegründet hast. Dann hast du Ansehen und Macht genug, allein durchzusetzen, was du willst.“

	Das Gespräch mit Rasen fand in seinem Hause statt, wo noch einige seiner Freunde anwesend waren, die sich von ihm verabschieden wollten.

	Auch mein Besuch galt dieser Absicht.

	Nachdem ich ihm noch alles Kriegsglück gewünscht hatte, wollte ich fortgehen. Rasen begleitete mich mit seinen Besuchern zur Türe.

	Kurz vor dem Abschied sagte er: „Was ich dich noch fragen wollte; warum hast du den Namen abgelegt, den du in atlantischer Zeit getragen?“

	Mein Gehirn arbeitete fieberhaft. Was sollte dieser Angriff? Was wußte er? Woher kam ihm diese Kenntnis?

	Ich mußte antworten. Die anderen hatten die Frage gehört. Ich nahm mich zusammen: „Damals habe ich Echnamar geheißen, das ist richtig. Die Wilden haben mich umbenannt. Mein alter Name war ihrer Zunge zu schwierig, so habe ich den Namen Tlaak angenommen. Das ist alles.“

	„So hat jeder von uns seine Geschichte“, erwiderte der Karier mit tückischem Blick.

	Ich fuhr eiligst nach Hause und betrat das Zimmer meiner Frau: „Wem hast du von meinem früheren Namen erzählt? Rasen weiß darum.“

	„Ach“, sagte sie unschuldig, „bei der Königin haben wir über unsere Männer gesprochen. Da habe ich den Frauen erzählt, daß du in Atlantis eine hochgestellte Persönlichkeit gewesen bist. Dabei habe ich deinen Namen genannt. Ist das so schrecklich? Das kann doch jeder wissen, wie du selbst gesagt hast.“

	„Du hast geschworen zu schweigen.“

	„Ich habe weiter nichts erzählt. Was glaubst du denn?“

	„Was soll das sagen? Was heißt, weiter nichts? Könntest du noch etwas erzählen?“

	„Nun, daß du verurteilt warst und Nana deine Freilassung beim Kaiser erreicht hat. Du solltest wegen politischer Umtriebe in einen Vulkan geworfen werden. Du hast dich doch zeitlebens mit Politik beschäftigt. Da kann so etwas leicht vorkommen. Mein Vater wurde auch das Opfer einer mißglückten Verschwörung. Das sehe ich nicht als Schande an.“

	„Das ist schon richtig. Aber es ist besser, wenn niemand davon weiß. Man könnte es heute noch gegen mich ausnützen. Jeder Schlag gegen mich trifft auch dich. Das mußt du dir immer vor Augen halten.“

	„Ich habe immer zu dir gehalten. Das mußt du bestätigen. Glaubst du, daß ich so dumm wäre, dir zu schaden? Aber ich mußte den aufgeblasenen Weibern einmal sagen, daß du der einzige in Rom bist, der schon in Atlantis großes Ansehen hatte.“

	Nana hatte also doch mehr ausgeplaudert, als sie mir zugegeben. Es hatte keinen Sinn, ihr jetzt noch Vorwürfe zu machen. Schließlich konnte jeder von meiner Namensänderung wissen. Daß Neith mehr verraten hatte, traute ich ihr wirklich nicht zu. Für so unklug hielt ich sie nicht.

	In Händen Rasens konnte sich allerdings alles zu einer Gefahr auswachsen. Daher blieb eine Unruhe in mir.

	Vielleicht wollte er mich nur warnen, daß ich seine Abwesenheit von Rom nicht zu seinen Ungunsten ausnützte. Er mußte ja annehmen, daß ich seine Lebensgeschichte kannte, die ihm Tios vorgehalten hatte, und fürchten, daß ich die Dinge an die Öffentlichkeit brachte.

	Diese Angst war überflüssig. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nichts mehr im Sinn als mein kleines Haus am Berghang.

	Ich dachte daran, meine Chronik noch einmal zu beginnen; sie neu zu schreiben. Diese Blätter hatte ich im Telegrafenhügel gelassen.

	Wenn ich auch oft mit dem Gedanken spielte, hierher zurückzukehren, so dachte ich im Ernst damals nicht mehr daran, meine Aufzeichnungen jemals dort fortsetzen zu können, wo ich vor meiner ersten Fahrt nach Rom aufgehört hatte, zu schreiben.

	Innuit war schon längst wieder bei mir. Bei den Nomaden war alles unverändert geblieben. Tar hielt mein Haus für mich bereit.

	„Unsere Familie wartet auf den großen Häuptling. Du bist willkommen, wann immer du bei uns auftauchst. Die Dörfer führen ihr Leben wie vordem. Wild und Fische gibt es noch genug für alle, und die Äcker bringen viel Frucht. Nur das süße, rote Korn gedeiht nicht mehr“, berichtete mir Innuit, als er ankam.

	„Ich werde nicht mehr hinkommen. Noch kurze Zeit, dann kannst du zu den Deinen heimkehren für immer.“

	„Ich bleibe bei dir, bis du nach Norden reitest oder dorthin, wo Häuptling Rit nun wohnt. So ist der Wille Tars.“

	Die Abfallbewegung griff von der Insel auf das Festland über. Die Ostküste der alten Provinz Poseidoni ging verloren. Man mußte fürchten, daß sich ganz Süditalien selbständig machte. Aus Afrika und Griechenland waren Volkssplitter über das Meer gekommen und hatten begonnen, sich in den ehemaligen römischen Landesteilen anzusiedeln. Blutige Kämpfe mit den Eindringlingen und Kriege der Einwohner untereinander zerrissen die Länder, welche der Herrschaft Roms entglitten waren. Viel konnte man über die Gegenden nicht erfahren, außer daß die Verhältnisse dort noch schlimmer geworden waren als zuvor.

	„Hast du Nachrichten von deinem Vater?“ fragte ich Ljotis, als ich sie auf meinem täglichen Weg zum König sah.

	„Gestern sind Boten gekommen, die nichts Gutes berichteten. Koft ist sehr aufgebracht gegen Rasen und läßt es mich entgelten.“

	„Der König sollte den Krieg selbst führen. Er ist noch zu jung, um in seiner Burg zu bleiben, wenn seine Heere im Kampf sind. Dein Vater versteht nicht viel von Kriegskunst, wie niemand hier. Rom hat bisher keine richtigen Kriege geführt.“

	„Koft ist feige. Weißt du das nicht? Er sitzt lieber in den Tempeln bei den Priestern und verfolgt den Opferrauch. Seine Kämpfe und Siege erlebt er am liebsten in den geheimen Versammlungen der Weiber, die sich meine Freundinnen nennen. Die Taten echter Männer sind ihm fremd.“

	„Dann mußt du eingreifen. Du bist Königin. Das Land verdirbt.“

	„Was kann ich ausrichten? Du solltest dich mit Rasen verbinden. Ihr beide könntet Rom regieren.“

	„Ich will nicht mehr. Für mich ist die Zeit der Taten vorbei.“

	Den König traf ich in der schlechtesten Laune: „Rasen hat nur einen großen Mund. Jetzt ist seine Unfähigkeit zutage gekommen. Ein Teil des Heeres ist vernichtet. Bisher hat er nicht das geringste ausgerichtet.“

	„Ich verstehe es nicht“, sagte ich. „Die Truppen waren nicht schlecht ausgerüstet. Sind die Gegner so stark?“

	„Sie werden verstärkt durch die Einwanderer, welche über das Meer aus dem Osten kommen. Aber trotzdem ist es eine Schande, diesen ertragreichen Landstrich aufzugeben. Es bleibt aber keine Wahl. Ich habe Rasen zurückberufen. Auch im Südteil des Reiches verliert Rom jeden Monat an Raum. Wie können wir dem Einhalt gebieten? Gib einen Rat, Tlaak.“

	„Es gibt nur eines. Das römische Heer muß so stark wie möglich gemacht werden. Deine Untertanen lasse unter erträglicheren Bedingungen leben als bisher. Die Statthalter, welche du eingesetzt hast, verderben alles.“

	„Die Priester sagen, daß die Götter gegen mich sind, weil der Mord an Kam noch nicht gerächt ist.“

	„Die Sprüche der Priester verstehe ich nicht. Aber das eine kann ich dir sagen, Koft. Wenn nicht Wandel geschaffen wird im Lande, verlierst du auch noch Poseidoni und kannst froh sein, wenn dir Rom bleibt.“

	Sein Gesicht bekam einen ängstlichen Ausdruck: „Kannst du helfen? Wolltest du unsere Soldaten gegen den Süden führen?“

	„Ich habe den Krieg nie gelernt, nur die Politik. Auch bin ich zu alt für solche Anstrengungen. Poseidoni ist wert, daß der König selbst auf das Schlachtfeld tritt.“

	Darauf gab er keine Antwort und entließ mich ziemlich ungnädig.

	In meinem Haus waren Freunde aus dem Süden eingetroffen. Eindringlich schilderten sie mir die Lage in der Provinz. Es bestand tatsächlich große Gefahr, daß sich die Aufständischen der Hafenstadt bemächtigen, da die Unzufriedenen überall mit dem Feind gemeinsame Sache machten.

	„Die Lage der Bevölkerung wird dadurch nicht besser, wenn sie sich von Rom lösen“, sagte ich.

	„Das wissen wir auch. Deshalb sind wir bei dir. Wir hoffen, von dir Hilfe zu bekommen. Zum König zu gehen, ist zwecklos.“

	„Hier helfen Klugheit und Rat nicht mehr. Der Krieg ist ausgebrochen und muß von der kämpfenden Hand geführt werden. Wenn alles zusammensteht, wird das Ärgste abgewendet. Alle Verluste können nicht mehr wettgemacht werden. Dazu wird die militärische Macht nicht ausreichen. Aber Poseidoni und das Hinterland der Stadt werdet ihr retten können.“

	„Allein sind wir zu schwach. Der Adel von Rom muß uns beistehen mit Geld und Truppen.“

	„Er wird es tun, wenn ich es ihm sage.“

	Ich war nun endlich entschlossen, die Führung der Bauernpartei zu übernehmen, damit die von mir gegründete Stadt gerettet werde.

	„Ich wollte es nicht, aber die Entwicklung hat mich hineingezogen“, rechtfertigte ich mich vor Nana, die mir Vorwürfe machte, daß ich mich wieder in politische Händel einließ.

	„Es ist nur zu hoffen, daß du mit gewohnter Geschicklichkeit zu Werke gehst. Ich kann dir dabei nicht von Nutzen sein. Von römischer Politik verstehe ich nichts. Das habe ich leider schon einmal bewiesen. Das Spiel der Kräfte ist hier zu vielfältig und zu unübersichtlich. In Asien lagen die Dinge immer weit einfacher. Hier kann man alles so schwer vorausberechnen.“

	„In meinem Alter kann man schon mehr wagen. Man hat nicht mehr viel zu verlieren.“

	„Was sprichst du da? Du könntest das Leben verlieren. Das ist mehr als viel. Das ist alles. Dir winkt keine Aussicht, unter die Götter versetzt zu werden, denn du glaubst nicht an sie.“

	„Wer weiß“, lachte ich, „mancher ist schon gegen seinen Willen zum Gott geworden. Vielleicht sitze ich schon mit Nug beim Wein, wenn du daherkommst.“

	„Rede keinen Unsinn, du alter Knabe! Gib lieber acht auf dich.“

	Poseidoni und den Vulkan konnte ich nicht im Stich lassen. Hier war noch eine Aufgabe, eine letzte Arbeit, bevor ich mich in meine Villa zurückzog und meine Lebenserinnerungen niederschrieb.

	Noch im Herbst des gleichen Jahres kam Rasen mit seinem geschlagenen Heer nach Rom zurück. Der König war so erzürnt, daß er sich weigerte, ihn zu empfangen. Die Römer gönnten dem hochmütigen Karier die Niederlage.

	„Du hast inzwischen die Bauernpartei geeinigt“, sagte der erfolglose Feldherr zu mir. „Die Zeit zum Handstreich ist gekommen. Vorstellungen werden Koft zu nichts überreden. Er wird nur der handfesten Drohung weichen.“

	„Meine Leute wollen vor allem von der Südprovinz retten, was noch von ihr zu retten ist. Nur dann werden sie den Kampf für den römischen Staat aufnehmen, wenn der König Zugeständnisse macht und die alten Rechtszustände wieder herstellt. Unsere Forderungen werden mäßig sein.“

	„Die Karier verlangen Anteil an der Regierung und Verwaltung des Landes. Wir werden das durchsetzen und vor Gewalt nicht zurückschrecken. Wenn Koft nicht beigibt, muß er vom Thron.“

	„Deine Tochter ist Königin, Rasen.“

	„Sie ist keine Königin. Ljotis ist nur die Frau des Königs, die von seinen Launen abhängt wie wir. Aber betrachte die Lage klar. Wenn wir beide namens der von uns geführten Parteien unsere Forderungen darlegen, und das mit ungeschminktem Nachdruck, werden wir beide durchdringen. Ich möchte meinen Freunden deine grundsätzliche Zustimmung überbringen. Einzelheiten können wir noch festlegen.“

	„Ich werde dich nicht stören, soweit es mit meinen Absichten vereinbar ist. Aber ich erwarte, daß die Karier unseren Kampf gegen die Feinde im Süden unterstützen, wenigstens mit Geld.“

	Rasen ging zufrieden von mir. Meine Zusage, die Glut seiner Esse mit Luft zu versorgen, nahm er als gegeben an.

	Ich überbrachte Koft das Angebot des Landadels von Rom, den Kampf um Poseidoni zu führen gegen die Erfüllung bescheidener Forderungen. Ich verschwieg auch die Vorschläge nicht, welche mir Rasen gemacht hatte.

	„Lasse dich von diesem Intriganten nicht vor seinen Wagen spannen. Bisher hat er Rom und mir nur Schaden gebracht. Über dich will er sich in seine alte Machtstellung einschleichen. Das werde ich zu verhindern wissen.“

	Ich sagte darauf: „Mich kann niemand mißbrauchen. Die Forderungen der Karier sind mir gleichgültig. Meiner Meinung nach haben sie keinen Grund zur Klage. Ihre Ansprüche auf Teilnahme an der Herrschaft sind unberechtigt, denn sie sind Fremde. Die Eingeborenen waren stets benachteiligt, auch unter Kam. Die Bauern gewährleisten den Reichtum und die Sicherheit des Landes und wollen auch jetzt alle ihre Kräfte in die Bresche werfen, um Rom vor weiteren Gebietsverlusten zu bewahren.“

	„Du hast dich also doch an ihre Spitze gestellt, wie ich dich gebeten habe?“

	„Ja, das habe ich, Koft; aber nicht, damit sie an der Nase herumgeführt werden und sich am Ende um alle ihre Wünsche betrogen sehen. Einen Teil ihrer Forderungen wirst du bewilligen müssen, um das Land zu befreien. Wieweit du den Kariern entgegenkommst, darüber streite ich nicht mit dir.“

	„Was deine Leute betrifft, werden wir darüber reden können. Ich will deine Vorschläge überdenken und mich nicht unnachgiebig erweisen. Rasen und seinen Genossen gebe ich nichts nach. Ich kenne diese Männer. Reicht man ihnen einen Zipfel der Macht, reißen sie den ganzen Mantel an sich. Bringe den Bauernadel dazu, daß er mir den Rücken stärkt und gegen die Aufständischen in den Kampf zieht.“

	„Du wirst alle Kräfte im Lande brauchen. Ich kann dir versichern, daß meine Anhänger alles tun werden, um die verworrene Lage zu retten. Mit leeren Versprechungen wird sich aber das nicht erledigen lassen.“

	„Wir werden Vertreter deiner Partei zusammenrufen, ihre Bedingungen beraten und einen Pakt abschließen und beschwören.“

	„Auch die alten Freunde Kams vergiß nicht. Es sind wertvolle Männer darunter. Du brauchst jetzt jeden Arm. Sogar die Karier würde ich nicht vollständig vergrämen, trotz ihrer Mißerfolge gegen die Aufrührer im Osten“, fügte ich hinzu, um Koft zu einer Stellungnahme herauszufordern.

	„Du sprichst Rasen doch das Wort? Er war nie dein Freund.“

	„Er wird es auch nie sein trotz seiner Beteuerungen. Aber in der Politik müssen die Leidenschaften schweigen“, erwiderte ich scheinheilig.

	„Mit den Kariern werde ich mich erst verständigen, wenn Rasen nicht mehr ihr Anführer ist.“

	„Als Vater der Königin wird er nie ohne Einfluß sein.“

	„Ich werde aufhören müssen, das zu berücksichtigen, wenn er weiter gegen mich wühlt. Glaubst du, ich weiß nicht, daß er mich mit deiner Hilfe erpressen will, ihm und seinen Leuten die Macht im Staat auszuliefern? Auch Ljotis hetzt er gegen mich auf und erzählt ihr Lügen über mich. Sie ist meine Frau, aber die Tochter Rasens geblieben.“

	„Sie ist jung und weiß noch nicht, wo ihr Platz ist. Wenn du hart bleibst und dich nicht beirren läßt, kann dir das alles keinen Schaden eintragen. Ich wenigstens werde den Kariern keine Unterstützung leihen. An meinem Feuer koche ich nur meine Suppe. Und der Königin wirst du noch begreiflich machen können, daß dein Schicksal mit dem ihren eng verbunden ist.“

	„Du könntest mit ihr darüber reden. Auf dich hält sie viel.“

	„Sie muß zuviel Verleumdungen über mich gehört haben, so daß sie keine mehr glaubt. Aber ich werde versuchen, ihr meine Ansicht über die Lage auseinanderzusetzen.“

	Ich begehrte Einlaß in das Haus, wo Pert wohnte. Ich wollte mit ihm die letzten Ereignisse besprechen. Er war ein angenehmer Zuhörer. Vor ihm konnte man in aller Ruhe seine Gedanken entwickeln.

	„Du kommst zu mir, Tlaak? Hättest du mich rufen lassen.“

	„Meine Wände sind nicht dicht genug. Hier braucht man nicht zu flüstern.“

	„Ich fürchte nur, daß ich dir keinen Rat geben kann“, wandte der Richter ein, als ich ihn mit den Fragen bekannt machte, die mich bewegten. „Von der politischen Arbeit verstehe ich zu wenig.“

	„Es handelt sich nicht um einen Rat. Du sollst nur meine Gedanken überprüfen. Ich brauche das unbestechliche Auge des Juristen.“

	Er wiegte seinen großen Kopf: „Was du vorhast, weiß ich jetzt. Nicht gesagt hast du mir, warum du dich in diese Dinge eingemengt hast.“

	„Poseidoni ist in Gefahr und mir liegt die Stadt am Herzen.“

	„Auch mir; aber deswegen würde ich mir nicht die Führung einer Partei aufdrängen lassen und mit Koft und Rasen Vereinbarungen schließen, die keiner von euch zu halten gedenkt.“

	„Für den Landadel muß der König Zugeständnisse bereithalten, wenn er will, daß sie ihm ihre Kräfte zur Verfügung stellen, um die Ordnung im Süden wieder herzustellen.“

	„Die Unabhängigkeitsbewegung wird schwer zu hemmen sein. Ob Rom die Südprovinz heute oder nach Jahren erst verliert, ist gleichgültig. Das ganze Reich, welches Kam gründen konnte, hielt nur solange zusammen, als die kulturellen Unterschiede zwischen Herrscher und Beherrschten groß genug waren. Jetzt gleicht sich alles schon aus, und die Leute in den Provinzen beginnen zu überlegen, warum sie an Rom, das für sie nichts mehr leistet, Abgaben zahlen sollen. Du wirst an dieser zwangsläufigen Entwicklung nichts ändern können.“

	„Vielleicht kann ich sie aufhalten für die Zeit, welche ich noch lebe. Poseidoni ist meine Stadt. Am Vulkan habe ich ein Haus.“

	„Du hast auch auf der Insel eines gehabt. Du wirst es entbehren können. Ich glaube aber gar nicht“, fuhr er fort, „daß es dir darum geht. Du willst einen Erfolg einheimsen, der dich über den geschlagenen Rasen stellt. Denn du haßt diesen Mann und willst ihn zu Boden drücken. Hat er Tios getötet?“

	„Wer den Todesstreich gegen ihn geführt hat, weiß niemand. Einer der Bewaffneten war es aus der Begleitung Kofts, ein Arm ohne Wille. Der Mörder war Koft selbst. Er hat auch Kam niedergestochen.“

	„An Rasen aber willst du dafür Rache nehmen. Hat er Koft zur Tat angestiftet?“

	„Den Nachkommen Nugs braucht man nicht zum Mord zu raten. Aber es ist sicher, daß Rasen den König aufgehetzt hat.“

	„Dein Haß ist also nicht aus der Rachegier geboren?“

	„Ich hasse den Mann, weil er lebt. Er hat immer meine Leidenschaft erregt, seit ich ihn kenne. Und seine Gefühle für mich sind nicht anders.“

	„Ein solches ursprüngliches Gefühl ist gefährlich, weil es leicht zu Unbesonnenheiten verleitet. Nimm dich in acht, daß Rasen nicht über dich triumphiert. Du mußt doch damit rechnen, daß Koft auch mit ihm Verabredungen trifft, um dich und deine Partei zu betrügen. Dem König ist vielleicht ein geschlagenes Rom lieber, als daß du durch Erfolge zu einer Macht im Staate wirst.

	Du treibst ein Spiel mit doppeltem Boden. Du hast zugesagt, Rasens Forderungen mit deiner Partei zu unterstützen, und mit dem König vereinbart, dich gegen die Karier zu stellen. Das gleiche kann dein Gegner im Sinn haben, und Koft hält keine seiner Versprechungen.

	Wenn ich dir einen Rat geben soll“, schloß er seine Überlegungen, „wenn ich etwas dazu sagen darf: Du solltest deine Hände von allen diesen. Dingen lassen und dich heraushalten. Was kann es dir schon eintragen?“

	Er war im Recht! Was konnte, wollte ich dabei erreichen? War mein Haß gegen Rasen wirklich so heftig, daß ich nicht aufhören konnte, in der politischen Arena zu stehen, solange der Mann in Rom war? Oder wollte ich mir den Vulkan an der Bucht retten? Ich wußte es nicht.

	„Mein Vater berichtet mir, daß ihr euch gefunden und geeinigt habt“, sagte die Königin zu mir. „Von Koft höre ich wieder, daß du seine beste Stütze geworden wärest gegen die frechen Karier. Trägst du nach zwei Seiten Wasser?“

	„Beides ist richtig und schließt sich nicht aus. Du sollst dich freuen, daß die Stellung deines Mannes gestärkt wird durch den Bauernadel. Das Schicksal des Königs ist auch deines. Du bist seine Frau.“

	„Aber auch die Tochter Rasens. Wenn er sich mit Koft ganz überwirft, wo soll ich stehen?“

	„Zu einer Entzweiung kommt es nicht. Aber dein Platz ist immer neben dem König. Wie kannst du da überlegen?“

	„Soll es mir gleichgültig sein, wenn mein Mann Rasen fallen läßt? Seit dem unglücklichen Feldzug höre ich nur abfällige Redensarten über meinen Vater. Koft will ihn ausschalten und zur Bedeutungslosigkeit verurteilen, wenn er nichts Schlimmeres gegen ihn vorhat. Das geht aus jeder seiner Äußerungen hervor. Er wird darauf keine Rücksicht nehmen, daß es sich dabei um meinen Vater handelt.“

	„Ich sagte dir schon meine Meinung, daß du nichts zu fürchten hast. Alles wird sich lösen und jeder kommt zu seinem Recht. Die Ordnung im Lande wird wieder hergestellt. Dafür werden meine Bauern sorgen.“

	Sie machte eine unwillige Geste: „Rasen hat mir erzählt, daß du auch Puol, den Vater deiner Frau, der Ruhe im römischen Staat geopfert hast. Ich werde nicht untätig zusehen, wenn Koft mit meinem Vater das gleiche vorhat.“

	„Was dein Vater da sagt, ist nicht wahr. König Kam hat Puol verhaften lassen.“

	„Damals wurde ohne deine Billigung nichts unternommen. Du hast die Fäden in deiner Hand gehabt. Tod oder Leben kamen von dir.“

	„Dann wäre ich es gewesen, der Rasen damals das Leben erhalten hat. Er war stark an den Umtrieben beteiligt.“

	„Gegen ihn konntest du nicht vorgehen. Er war der nächste Freund Nugs, den du zum Gott erheben hast lassen.“

	„Ljotis“, antwortete ich, „dein Vater hat dir seine Vermutungen mitgeteilt, die der Wirklichkeit nicht entsprechen, nicht einmal nahekommen. Puol wäre auch wieder freigekommen, wenn er sich nicht selbst getötet hätte.“

	„Die Selbstmorde in den Gefängnissen Roms kenne ich bereits.“

	Ich nahm mir vor, Rasen zu stellen, damit er es unterließ, derartige Geschichten über mich herumzuerzählen. Ljotis hatte sicher auch mit Neith darüber gesprochen. Erst jetzt verstand ich verschiedene Anspielungen, die meine Frau in der letzten Zeit hören hatte lassen.

	Neith hatte mir auch deutlich erklärt, daß sie nicht daran dächte, die Wohnung in der Stadt zu verlassen und ihre gesellschaftliche Stellung aufzugeben.

	In mein zukünftiges Haus außerhalb der Stadt wollte sie mir nicht folgen: „Wenn du deine Stellung, deinen Einfluß verlieren willst, um am Rand der Berge ein unbeachtetes Leben zu führen, werde ich dich nicht daran hindern. Ich bin zu jung dazu, mich zu verkriechen, und will mein Leben weiterführen. Wirst du mich zwingen wollen?“

	„Ich beabsichtige nicht, einen Zwang auf dich auszuüben. Du magst deinem Willen folgen, solange du kannst. Ob du ohne mich …“

	„Da mache dir keine Gedanken darüber. Ich gehöre zu den Freundinnen der Königin und bin die Tochter Puols, dessen Ansehen noch sehr lebendig ist.“

	„Ich weiß nicht, ob die Erinnerung an ihn bei allen günstig für dich ist.“

	„Nur Nana haßt ihn noch über den Tod hinaus, weil er ihre Würde als Kaiserin angegriffen hat. Die hat aber heute keine Macht mehr und könnte gegen mich nichts ausrichten, auch wenn sie wollte. Für alle anderen war mein Vater der Führer der einheimischen Adeligen, als dessen Nachfolger du dich jetzt gebärdest.“

	„Mir hat man diese Stellung aufgezwungen. Ich werde die übernommene Aufgabe durchführen und dann von allen Geschäften zurücktreten.“

	„Hoffentlich“, antwortete sie zweifelnd, „haben die Leute keinen Fehlgriff getan, als sie zu dir kamen. Du gehst immer deine eigenen Wege, die niemand voraus weiß. Deine Stellungnahme wechselst du so oft, daß man deiner nie sicher sein kann.“

	„Woher hast du diese Weisheit?“

	Neith blieb mir die Antwort schuldig. Ich konnte mir schon denken, wer ihr solchen Unterricht erteilte. Diese Frauen um Ljotis besprachen alle Vorkommnisse nach den halbverstandenen Äußerungen ihrer Männer.

	Auf den Ruhebetten ihrer Versammlungsorte wurde viel über Politik geredet. Von Lust und Wein geblendet, plauderte mancher Höfling mehr aus, als für ihn und die Zuhörerinnen gut war.

	Vielleicht hat Kam mit so sicherer Hand regiert, weil er keine Königin hatte. Koft ließ sich von seiner Frau zwar auch zu nichts bewegen, aber er schwieg zu wenig. Sie erfuhr von ihm jedes Geheimnis, das sie leichtsinnig an ihre Freundinnen weitergab und das den Unterhaltungsstoff dieser Weiber bildete.

	Die Schranzen um Koft trugen auch jedes Wort, jedes Räuspern und jedes Stirnrunzeln des Königs herum. Keine Silbe konnte in der Burg gesprochen werden, die nicht von Palast zu Palast, von Tempel zu Tempel eilte.

	Ich rief die Spitzen der Bauernpartei in mein Haus zusammen und machte sie mit der Stellungnahme des Königs bekannt. In den nächsten Tagen würden sie unter meiner Führung bei Koft vorstellig werden können und ihre Wünsche vorbringen, deren Bewilligung bereits vorausbesprochen war. Sie selbst müßten sich dafür für die Erhaltung der Südprovinzen einsetzen, soweit diese eben noch zu retten wären.

	Ich gab meiner Hoffnung Ausdruck, daß damit zur Wiedergesundung des römischen Staates ein Anfang gesetzt würde: „Rom hat bisher mehr als die Hälfte seines Gebietes verloren. Was noch übrig ist, muß erhalten bleiben. In den abgefallenen Ländern geht es nicht besser als bei uns. An Stelle eines Tyrannen herrschen dort viele und zerstören das Land durch ihre Kämpfe gegeneinander.“

	Die Adeligen stimmten mir zu und fragten, ob ich wieder nach Poseidoni gehen wollte.

	„Wenn es nötig wird, nehme ich wieder dort Aufenthalt für einige Zeit. Den Krieg aber müßt ihr selbst führen. Ich verstehe nichts davon.“

	Der Gedanke, nach meiner Stadt am Vulkan zurückzukehren, war mir nicht unangenehm. Ich freute mich sogar darauf und forderte Pert auf, mich zu begleiten und mir bei meiner Arbeit zu helfen. Er war gerne einverstanden.

	„Du gehst also, deinen Feuerberg zu verteidigen“, sagte Nana, als ich ihr von dem geplanten Unternehmen Bericht brachte.

	„Er ist das einzige, das mich noch an Atlan erinnert. Sonst ist schon alles verschwunden, was aus dem alten Reich stammt.“

	„Ein Vulkan muß dir gerade nicht das angenehmste Gedenken an die alte Zeit erwecken“, spottete die Frau.

	„Der Berg ist für mich ein Symbol, daß ich noch immer lebe. Er ist ein alter Atlantier, wie ich, obwohl er erst bei der Flut aus der tobenden Erde geboren wurde. Seine Rauchfahne brachte mir jeden Tag das Bild der alten Hauptstadt vor die Augen. Deshalb fühle ich mich ihm so verbunden.“

	„Meine Erlebnisse in Atlan waren nicht so schön, daß ich mich zurücksehne“, meinte Nana gedankenvoll. „Aber das liegt alles so weit zurück, es ist schon beinahe verblaßt, wie ein altes Bild, dessen Farben und Verzierungen kaum mehr erkennen lassen, was es einmal darstellte.“

	Ich versprach, sofort nach der Besprechung beim König wiederzukommen, um genauen Bericht abzugeben.

	„Nug soll dir beistehen, daß du das Richtige tust. Um mich kümmert sich der Gott nicht, aber dir könnte er helfen. Er verdankt dir viel.“

	„Ich denke, daß er zu stark mit seinem Wein beschäftigt ist.“

	Als ich in der Burg den Vorraum zum Saal des Königs betrat, fand ich alle Sippenvorstände des römischen Landadels vor. Auch aus Poseidoni waren viele gekommen, um dieser grundlegenden Aussprache mit dem Herrscher beizuwohnen.

	Wir unterhielten uns stehend und besprachen die Lage in der Provinz. Die Unruhen hatten etwas nachgelassen. Das verkleinerte Gebiet konnte von den Garnisonen besser geschützt werden.

	„Wärst du in Poseidoni geblieben“, sagte einer, „alles könnte uns erspart sein. Du hast die Provinz errichtet und erhalten ohne Schwertstreich.“

	„Die Zeiten haben sich geändert. Es ist nicht sicher, ob mir das auch noch heute gelänge. Das Wichtigste ist, daß uns der Hafen und das fruchtbare Hinterland der Stadt bleiben.“

	Mit einemmal stürzte Rasen herein. Wir waren überrascht, da er zu dieser Unterredung nicht eingeladen war.

	Sein Gesicht war rot vor Aufregung. Es mußte etwas Besonderes geschehen sein. Ich wollte ihn fragen, was er bei uns suchte.

	Er trat ohne Gruß auf mich zu und schrie mich an: „Du wirst die Männer nicht zum König führen. Wenn du die Burg nicht sofort verläßt, werde ich dich mit der Waffe vertreiben.“

	Ich verstand nicht, was das sollte. Aber sein freches Auftreten brachte mich in Zorn.

	Ich schrie zurück: „Du willst mich aus der Burg vertreiben? Du wagst es, mich zu hindern, zu Koft zu gehen? Verschwinde selbst aus dem Raum, wo du nichts zu suchen hast, sonst schlage ich dir deinen dummen Schädel ein.“

	Ich hatte meine Waffe bereits in der Hand. Wir wären sofort handgemein geworden, wenn uns die Umstehenden nicht getrennt hätten.

	„Werft den Betrunkenen hinaus“, rief ich wütend.

	Er wurde von harten Bauernfäusten gepackt und gegen eine Wand gedrängt.

	„Leute!“ rief er aus. „Laßt mich aus! Wißt ihr, wem ihr beisteht? Wißt ihr, wem ihr euer Vertrauen schenkt? Laßt mich reden, damit ich es euch sage.“

	Ich war neugierig, was er zu vorzubringen hatte.

	„Laßt ihn los, Freunde“, sagte ich. „Er soll aussprechen, was er gegen mich hat.“

	Sie ließen von ihm ab.

	Der Karier sprudelte heraus: „Ihr ahnt nicht, wen ihr zu eurem Führer erhoben habt. Tlaak hat Puol töten lassen. Euer altes Parteihaupt hat er fälschlich des Hochverrates bezichtigt und seine Verurteilung bei König Kam durchgesetzt. Puol wurde im Kerker erschlagen. Damals hat es dem alten Intriganten in seinen Plan gepaßt, sich über die Leiche eures Anführers zur höchsten Stelle im Staate aufzuschwingen. Heute geht er mit euch, um sich neben den Thron stellen zu können. Euer Wohl und Wehe ist ihm gleichgültig. Morgen verrät er euch ohne Skrupel, wenn es seinem Ehrgeiz nützt.“

	Die Umstehenden hörten mit ungläubigen Mienen zu. Ich verstand diesen Angriff überhaupt nicht.

	War er von Koft beauftragt, unsere Vorsprache zu vereiteln? argwöhnte ich.

	Die Aufregung des Mannes schien jedoch echt zu sein.

	Ich hatte mich wieder beruhigt. „Was willst du hier, Rasen?“ fragte ich. „Du bist nicht gebeten worden, mit uns zum König zu gehen. Spare deine Worte, bis du vorgelassen wirst, um deine Partei zu vertreten. Verlasse uns wieder. Du kannst mir ein anderes Mal mitteilen, was dich erregt. Wir haben keine Zeit für dich. Koft wird uns bald rufen lassen.“

	Er beachtete meine Worte nicht, sondern fuhr fort, mich zu beschimpfen. Seine Erregung war maßlos.

	Jetzt wäre es ihm schlimm ergangen. Die Adeligen stürzten sich auf ihn und wollten ihn zum Fenster schleppen, um ihn in den Burggraben zu werfen.

	Da erschien der König. Der Lärm hatte ihn herbeigeholt.

	„Was geht hier vor?“ rief Koft. „Laßt den Mann aus! Ruhe!“

	Stille trat ein. Die Adeligen berichteten, daß Rasen hier eingedrungen war, einen Streit vom Zaun zu brechen.

	Koft lächelte: „Du, Rasen? Was brichst du den Frieden meiner Burg? Wer hat dir erlaubt, hier zu erscheinen?“

	„Ich wollte in letzter Minute verhindern, daß dieser Verbrecher den römischen Adel zu dir führt und in seinem Namen spricht. Seinen Anhängern wollte ich sagen, wen sie sich zum Sprecher und Anführer ausgewählt haben.“

	„Schweige“, befahl der König. „Verschwinde aus dem Raum, sonst bin ich es, der dich in den Graben werfen läßt.“

	„Erlaube ihm zu sagen, König“, warf ich ein, „was er mir vorzuwerfen hat. Befiehl ihm zu reden. Ich selbst will wissen, was ihn derart aufregt.“

	„Gut denn“, antwortete Koft, der zu mir getreten war und jetzt auf einer Bank Platz nahm. „Sage uns, Rasen, wessen du Tlaak beschuldigst. Aber beeile dich und langweile uns nicht. Für Narrenpossen haben wir keine Zeit.“

	„Possen nennst du das, König?“ ergriff der Karier eifrig das Wort. „Bittere Wahrheit ist es, daß ein Verbrecher wie Tlaak so lange an höchster Stelle des Landes stehen konnte und sich in die Politik des Staates mischen, von einer Partei zur anderen wechseln, bald für den König, bald wieder gegen ihn sprechen und uns viele Jahre hindurch einreden, er sei ein aus dem Norden eingewanderter Atlantier, ein Beamter des ehemaligen Reiches gewesen, dem die Götter den Tod in der Flut erspart hätten. Ja, glaubt ihr, daß ein kleiner Beamter solch abgetriebener Ränke und Schliche fähig wäre, wenn er sich nicht immer mit Politik beschäftigt hätte? Ich habe mich immer gewundert, wo der Mann diese Fertigkeiten erlernt hat. Heute weiß ich es und werde damit nicht zurückhalten, kann es nicht und darf es auch nicht.

	Denn hört mir zu, König und Adelige: Tlaak war immer Politiker, war immer ein Führer des Aufruhrs und des Widerstandes gegen die Staatsgewalt.“

	Ich hörte ihm verwundert zu und konnte nicht begreifen, wo er hinauswollte. Gerade er mußte doch wissen, daß es in Atlantis außer den Fürsten keine Politiker gab, keine Parteien und keine Parteiführer.

	„Aufhören, Rasen! Lasse das Geschwätz“, riefen die Adeligen. „Halte uns nicht länger auf. Wir sind zum König geladen und wollen dich nicht weiter anhören. Gehe endlich fort von hier!“

	Koft stand auf und ging auf mich zu.

	Er flüsterte leise in mein Ohr: „Er hat erfahren, daß ich dir für deine Leute alles zugesagt habe und du seine Forderungen nicht unterstützen willst. Das bringt ihn so auf.“

	Jetzt verstand ich erst. Koft hatte Ljotis erzählt, was ich mit ihm vereinbart hatte.

	Rasen ließ sich aber nicht unterbrechen.

	Er sprach weiter: „Als Einwohner der ehemaligen Provinz Oberitaliens bildete er eine Partei Unzufriedener, welche er gegen die Provinzialverwaltung führte. Er wollte den Gouverneur absetzen und die Leitung des Landes an sich reißen. Natürlich gelang der Handstreich nicht.

	Daraufhin sammelte er eine Bande verbrecherischer Männer, die unter seiner Führung das Land verheerten und brandschatzten. Sie wurden zum Schrecken für Städte und Land. Mordbrand, Raubmord, Schändung und Plünderung war das Handwerk dieser Rotten. Wohin sie kamen, hinterließen sie eine breite Spur von Blut und Tränen. Nur mit ihrer ganzen Macht gelang es den Behörden, die Mordbande unschädlich zu machen und den Anführer, der hier vor euch und bei euch steht, gefangenzusetzen. Selbstverständlich ist, daß er zum Tode verurteilt wurde. Nach damaliger Sitte sollte das Urteil in der Weise vollstreckt werden, daß der Verbrecher in den Vulkan Atlas geworfen wurde. Ich kann nur sagen, daß dies eine viel zu kleine Sühne war für die Verbrechen, die er mit seinen blutigen Horden begangen, und das Leid, das er über das blühende Land gebracht. Aber der Mann konnte sich der verdienten Strafe entziehen.“

	Ich blickte auf den König, der sein Lachen nicht verbarg. Rasen hatte zu dick aufgetragen. Diese Räubergeschichte glaubte ihm niemand.

	Aber der Redner war noch nicht zu Ende. Alle schwiegen aus Neugierde, was er noch herausbellen würde.

	Einige Bauern zeigten mit den Fingern gegen ihre Stirne und lächelten sich verständnisvoll zu, als die Stimme Rasens wieder zu hören war: „Teile seiner Räuberbande konnten der Gefangennahme entkommen und in die Wälder flüchten. Nachdem das Urteil über Tlaak gesprochen war, brachen seine Männer in die Stadt ein, wo ihr Räuberhauptmann in Ketten gehalten wurde; überfielen das Gefängnis, zündeten es an, so daß der Verurteilte sich befreien konnte. Er floh in die Berge, wo er der Flut entging, der so viele gerechte, ehrliche Menschen zum Opfer gefallen sind.

	Nach der Weltkatastrophe siedelte er sich mit seinen Anhängern wieder in der Ebene Norditaliens an und tötete die Bewohner, welche das große Unglück überdauert hatten. Als Häuptling dieser Horde erschien er in Rom, erschlich sich das Vertrauen König Kams und nimmt noch heute an den Staatsgeschäften teil.“

	Erschöpft hielt Rasen inne. Seine Stimme klang am Ende ganz heiser, so laut hatte er geschrien. Ich lachte verächtlich. Das reizte ihn noch mehr.

	„Lache nicht, Tlaak!“ erhob er wieder sein Geschrei. „Du glaubst dich noch herausreden zu können; meinst, ich hätte keine Beweise, weil du heute einen anderen Namen führst. Ich weiß aber, wie der verurteilte Landfriedensbrecher geheißen hat. Sein Name war Echnamar. Alle, die schon im alten Reich gelebt haben, kennen diesen Namen noch heute. Sie erinnern sich an die Untaten seines Trägers, an seine Verurteilung und die Flucht. Das war damals Tagesgespräch im ganzen Land.

	Und Echnamar ist Tlaak. Du hast Echnamar geheißen. Selbst hast du es vor Zeugen zugegeben. Soll ich sie bringen, die es gehört haben? Wagst du zu leugnen?“

	Er wandte sich an Koft: „Dieser Mann namens Tlaak, oder besser Echnamar, ein zum Tode verurteilter Raubmörder und Mordbrenner, war bis vor kurzem Statthalter in Poseidoni, dann dein erster Ratgeber, jetzt führt er die rebellierende Bauernpartei gegen dich an und will dir unter dem Druck der Aufstände im Süden, die er vielleicht selbst angezettelt hat, Zugeständnisse abpressen. In letzter Stunde kann ich dich warnen. Er hätte keine Vereinbarung gehalten, sondern seinen Anhang gegen dich gehetzt, um dich zu entthronen. Befreie dich von ihm, befreie uns! Nachdem du das alles gehört hast, kann dein Befehl nur einer sein: Die Wachen sollen ihn abführen!“

	Jetzt war er zu Ende. Alles blickte gespannt auf den König.

	„Da haben wir seltsame Geschichten gehört aus alten Zeiten“, begann dieser. „Lange hast du gebraucht, Rasen, dies alles zu entdecken. Ich bin nach dem großen Regen geboren, aber habe festgestellt, daß die alten Atlantier über einander und über sich selbst die sonderbarsten Dinge zu berichten haben; so sonderliche, daß es nicht leicht ist, Dichtung und Wahrheit auseinanderzuhalten. Aber hören wir Tlaak selbst. Vielleicht weiß auch er etwas über Rasen. Und wir jüngere können daraus lernen, um die alte Zeit besser zu verstehen.“

	Koft nahm wieder seinen Platz auf der Bank ein und winkte mir erwartungsvoll zu. Darin lag eine Aufforderung. Koft mußte über Rasen allerlei wissen.

	Vielleicht hat er die Geständnisse in die Hand bekommen, die Tios verfaßt hat, dachte ich mir.

	„Rasen hat uns schon einmal ein gewaltiges Märchen erzählt hier in der Burg“, begann ich ruhig meine Erwiderung. „Er hat an unsere Glaubensfähigkeit große Anforderungen gestellt damals, als er die rechtmäßige Nachfolge König Kams anzweifelte. Viele von euch werden sich daran erinnern. Ich will diese alte Geschichte nicht lange aufwärmen.

	Auch könnte ich Interessantes aus seiner Vergangenheit berichten, doch ich muß es mir versagen, weil die Beweise nicht in meinen Händen liegen. Und Behauptungen, die nicht durch Beweise erhärtet sind, spreche ich nicht aus.

	Denn ich will nicht deinem Beispiel folgen“, sprach ich jetzt direkt zum Karier. „Ich habe kein Bedürfnis, mich lächerlich zu machen. Woher du diese Fabel über meine atlantische Vergangenheit hast, ich kann es nicht überprüfen, ob du nicht alles selbst erfunden hast. Deine Geistesgaben sind nicht bedeutend. Für so dumm halte ich dich aber nicht, daß du selbst glaubst, was du uns da vorerzählt hast. Das Ganze soll wohl dem Zweck dienen, die Einigung zwischen dem König und dem Landadel zu stören; zu hindern, daß die Provinz Poseidoni für Rom gerettet wird, damit dein Mißerfolg im Osten des Landes nicht allein dasteht.

	Ich habe mich zum Sprecher des bodenständigen Adels von Rom gemacht, weil ich darum gebeten worden bin. Es ist das erstemal, daß ich eine Partei gegen die Regierung anführe, und ich tue es nur, weil es meiner Meinung nach zum Vorteil für beide Seiten ist, wenn dies ein Mann übernimmt, der für sich selbst nichts verlangt. Dies war immer meine Stärke bei der politischen Arbeit. Nie habe ich etwas für mich gebraucht. Ich konnte es mir immer leisten, für andere einzutreten.“

	Ein Ekel stieg mir auf vor diesem Getriebe. Während ich sprach, festigte sich in mir der endgültige Entschluß, alles hinzuwerfen. Bis zu diesem Tage hatte ich es hinausgezogen, Rom und den Römern den Rücken zu kehren. Jetzt hatte ich genug bis zum Halse.

	Daher gab ich bekannt: „Ich erinnere, daß ich als Häuptling eines mächtigen Volkes nach Rom gekommen bin. Ich war Herr eines unabhängigen Gebietes und kein König konnte meinen Rang erhöhen. Ich habe meine Kraft dem römischen Staat zur Verfügung gestellt, habe der Regierung und dem Land durch lange Jahre treu gedient. Heute ziehe ich mich unwiderruflich zurück.

	Ich gehe nicht, weil ich Angst habe vor Rasen oder seinen Behauptungen. Aber wenn wir in Rom so weit gekommen sind, daß ein aus dem Dunkel aufgestiegener Mann von sehr zweifelhafter Vergangenheit mich in der Burg des Königs anzugreifen und so zu beleidigen wagt – glaubt, es wagen zu können, weil er nicht fürchten muß, dafür bestraft zu werden, lehne ich es ab, je wieder hier zu erscheinen.

	Von jetzt an nehme ich an keinerlei Staatsgeschäften mehr teil. Es mögen die Dinge in Rom und den Provinzen verlaufen, wie sie wollen. Ich werde mein ferneres Leben als Privatmann führen und auf dem Lande bleiben, solange ich es ungestört tun kann. Dieser Entschluß könnte sich nur dadurch ändern, daß Rasen nicht nur die politische Bühne Roms, sondern Stadt und Reich für immer verläßt. Solange ich fürchten muß, diesem Mann noch einmal zu begegnen, sieht mich die Hauptstadt nicht mehr.

	Zu den Anschuldigungen, die hier gegen mich vorgebracht wurden, nehme ich überhaupt keine Stellung. Das wäre unter jeder Würde. Ja, es ist richtig, daß ich nach der Flut meinen Namen gewechselt habe. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Wer könnte auch etwas dagegen haben? Wenn im Leben Rasens kein weiterer Punkt wäre, welcher der Aufklärung bedürfte, fände ich mich sogar bereit, sein Freund zu werden.“

	Der Karier wechselte die Farbe. Offensichtlich erwartete er jetzt, daß ich nun doch zu seiner Lebensgeschichte käme. Aber ich dachte nicht daran.

	Die Adeligen hörten mir stumm zu. Man sah ihnen an, daß sie von meiner scharfen Erwiderung stark beeindruckt waren.

	Ich sprach jetzt zum König: „Zum Zeichen, daß ich mich aller Pflichten gegen dich und gegen den Staat für enthoben ansehe, nehme ich an der geplanten Besprechung nicht teil. Der römische Adel muß sich einen anderen Führer suchen. Erlaube daher, daß ich die Burg verlasse.“

	Ich wandte mich um und ging aus dem Raum, ohne mich nochmals umzusehen, ohne eine Antwort von wem immer abzuwarten.

	Ich schritt eilig durch die Gänge der Burg bis zum Ausgang, setzte mich in meinem Wagen und ließ mich zur Villa Nanas führen.

	Dort schilderte ich, was vorgefallen war.

	Die Kaiserin sagte: „Ich kann noch nicht erkennen, ob du richtig gehandelt hast. Dadurch, daß du deine Anhänger im Stich gelassen hast, bist du jetzt ohne Gefolgsleute, die du vielleicht brauchst. Der Adel wird es dir verargen, daß du es knapp vor ihrem Ziel aufgegeben hast, ihn zu vertreten. Aber wir werden bald hören, was sich in der Burg noch begeben hat.“

	„Mir ist alles gleichgültig. Mich kann man für nichts mehr verwenden. Ich hätte diese Rolle nie übernehmen sollen. Es ist gut, daß Rasen so gegen mich losgegangen ist. Endlich habe ich deutlich eingesehen, daß ich in der Burg nichts mehr verloren habe.“

	„Es schmerzt mich, daß ich zu Neith über dich gesprochen habe, damals in Poseidoni. Die Frau muß zu Rasen oder vielmehr bei der Königin geschwätzt haben. Ich wollte deine Frau gegen dich beeinflussen …“

	Ich wußte, daß Nana einen Streit zwischen mir und Neith entfachen wollte, um mich aus dieser Ehe zu befreien.

	„Das ist heute schon belanglos“, antwortete ich. „Man hat Neith gegen mich aufgebracht durch die Erzählung, ich hätte den Tod ihres Vaters verschuldet. Zum Glück hat die Frau nicht viel von dir erfahren. Was sie weitererzählen konnte, ist so unglaubwürdig, daß darauf niemand ernstlich Gewicht legen kann.“

	„Das hoffe ich auch, denn es wäre hart für mich, gerade dir Ungelegenheiten verursacht zu haben.“

	Inzwischen war Nachricht gekommen, daß die Aussprache zwischen dem König und den Adeligen nicht stattgefunden hatte. Anscheinend hatte Koft die Gelegenheit ergriffen, die Männer wieder fortzuschicken.

	Der Streit war für ihn ein bequemer Vorwand, sich die Beschwerden nicht anhören zu müssen, so daß alles beim alten blieb: „Vorerst müßt ihr euch einen Sprecher wählen, mit dem ich verhandeln kann. Tlaak ist beleidigt und will eure Forderungen nicht mehr vertreten.“

	Rasen hatte er mit knappen Worten aus der Burg gewiesen und ihm verboten, sie vorläufig zu betreten.

	„Diesen Auftritt werde ich dich büßen lassen. Du hast Tlaak vertrieben, der mir die Provinz retten wollte“, sagte der König heuchlerisch. „Durch deine Schuld geht der römische Staat zugrunde. Es wird dafür gesorgt werden, daß du ihn nicht überlebst.“

	Der Karier war aus der Burg gelaufen wie ein gescholtener Schüler. Sein großer Schlag gegen mich hatte sich als Fehler erwiesen, der sich gegen ihn selbst wandte.

	Ich ging in mein Haus und setzte Neith von dem Streit in Kenntnis. Dabei kam ich mit keinem Wort auf die Frage zurück, woher Rasen sein Wissen bezogen hatte, um es zu einem derartigen Märchen umzudichten. Nur mit meinem Beschluß machte ich meine Frau bekannt, jeden gesellschaftlichen und politischen Kontakt mit Rom abzubrechen.

	„Der König wird nicht auf dich verzichten“, sagte sie scheu. „Du wirst sehen, bald werden seine Diener erscheinen. Außerdem will ich mit Ljotis sprechen.“

	„Die Boten werden mich vergebens rufen. Und ob du weiter in die Burg zu den Gesellschaften der Königin gehst, magst du selbst entscheiden. Für mich sollst du nichts unternehmen. Meine Stellungnahme ist unabänderlich. Sobald mein Haus fertiggebaut ist, verlasse ich die Stadt und kehre nicht mehr hierher zurück. Dir bleibt die Freiheit, dein Leben hier fortzusetzen oder mir zu folgen.“

	Wenn ich heute über die damaligen Aufregungen nachdenke, fällt mir ein, daß es vorwiegend Frauen waren, von denen mir immer die Schwierigkeiten kamen.

	Lechnon hat mir das größte Unglück gebracht. Der Klatsch, der jetzt gegen mich aufgestanden war, hatte seinen Weg von Nana über Neith und Ljotis genommen.

	Aber Männer sind es stets, die sich das Geschwätz der Weiber zunutze machen gegeneinander. Die Worte der Frauen wären wirkungslos, wenn die Arme der Männer die Taten nicht übernähmen.

	Nur Rit, die häßliche, primitive Rit hat wenig gesprochen, sondern selbst gehandelt, als ihr die atlantischen Fürsten im Wege standen – heute zweifle ich nicht mehr daran, daß sie die Morde selbst ausgeführt. Sie brauchte keine Männerhilfe. Rit war selbst Häuptling.

	Koft sandte keine Boten. Das beunruhigte mich etwas und kränkte mich. Wenn man noch so entschlossen ist, eine Gemeinschaft zu verlassen, erwartete man doch in seiner Eitelkeit, zurückgerufen zu werden, um das Nein zu wiederholen.

	Rom, die Stadt, welche ich mit solcher Freude betreten hatte, war mir zuwider geworden. Die Hoffnung, daß von dieser Stelle aus das atlantische Reich sich wieder erheben würde, diesen Glauben hege ich nicht mehr. Der Weg des römischen Staates führt immer mehr von einem solchen Ziele weg. In wenigen Geschlechterfolgen, nach einer wahrscheinlich schon, wird die Gründung Kams vollständig zerfallen und aufgelöst sein in kleine, unbedeutende Königreiche, oder wie sich diese Staatsgebilde nennen werden. Diese werden die Waffen gegeneinander tragen – das sah man schon in den von Rom abgefallenen Gebieten – und den schwachen Volksbestand durch die Kämpfe noch verringern. Die wenigen kulturellen Errungenschaften, welche aus dem Untergang des Reiches gerettet wurden, werden dabei in Vergessenheit geraten. In einem Jahrhundert schon wird niemand mehr Eisen schmelzen oder bearbeiten können, ja nicht einmal Bronze oder Kupfer. Die Lebensform wird auf einen Stand absinken, der in den atlantischen Ländern vor vielen tausend Jahren geherrscht hat. Keulen und Äxte aus Stein werden in wenigen Jahren wieder die heutigen Gerätschaften ablösen, die niemand mehr herstellen wird können.

	Es sind schon genug Jahre verstrichen, um diese Entwicklung zu beobachten. Die Einwanderer aus Asien, welche in den dortigen atlantischen Provinzen gelebt haben, Kam, der aus Atlan selbst stammt, hatten noch die Erinnerung an viele Dinge, die das Leben lebenswert machen. Die Söhne wissen nicht mehr viel davon und die nächsten Nachkommen werden alles vergessen haben. Die Kulturbedürfnisse verschwinden, und wenn der Mensch aufhört zu wünschen, teilt ihm das Schicksal nichts mehr zu.

	Der Kreis um Rasen hält an der verfeinerten Lebensart noch fest, aber seine Mitglieder sind zu wenige und zu schwach, um nachhaltigen Einfluß auszuüben. Auch sie werden von der Entwicklung nach unten mitgerissen werden. Der von den Kariern gepflegte Schiffsbau wird aufhören; man wird sich in naher Zukunft nur mehr auf einfachen Flößen und Booten den Küsten entlang bewegen und sich nicht mehr auf die hohe See wagen.

	Die Städte werden durch Kämpfe zertrümmert werden und nicht wieder aufgebaut. Ihre Namen entschwinden dem Gedächtnis der Welt wie die Männer, welche sie errichtet haben und darin gewohnt. Manch einer davon wird als Gott weiterleben im Gedenken der nachfolgenden Völker; seine Taten werden zu unverstandenen Mythen. Niemand wird daran denken, daß die Götter, denen man Bitt- und Dankopfer darbringt, als lebende, kraftvolle Menschen über die Erde gegangen sind.

	Das Andenken an Atlantis wird zum Sehnsuchtstraum der Menschheit nach jenseitigem Glück und unirdischer Schönheit, weil sich niemand mehr vorstellen wird können, daß diese Pracht in unserer Welt Leben und Wirklichkeit gewesen ist.

	Ich erfuhr, daß die Behauptungen Rasens über mich die Gemüter der Römer in Bewegung gesetzt hatten. Natürlich hatte ich genug Neider und Gegner, die sich freuten, daß ein derartiger Vorstoß gegen mich gewagt worden war. Glauben fanden die Anschuldigungen keinen. Sie waren zu phantastisch und zu weit hergeholt.

	Ich sagte mir jedoch, daß bei solchen Gelegenheiten immer etwas hängen bleibt und ich doch trachten müßte, dem frechen Karier den Mund ein für allemal zu stopfen. Am liebsten wollte ich mich ja nicht mehr mit diesen Leuten beschäftigen. Auch jeden Rachegedanken gegen Koft und Rasen hatte ich fallen gelassen. Ohne mich um die politische Entwicklung dort zu kümmern, wollte ich vorläufig die schon lange geplante Reise zur Stadt am Vulkan unternehmen, um dort einige Freunde und Bekannte aufzusuchen. Pert sollte mich begleiten, wie schon vereinbart. Das würde mein Abschied sein von meinem Poseidoni und der letzte Gruß für den brennenden Berg.

	Trotzdem ließ mich der Gedanke nicht los, daß es notwendig wäre, Rasen noch eines auszuwischen.

	Um die Reise zu besprechen und mich mit ihm über meine Absichten zu beraten, lud ich Pert ein, mich auf einen Ritt zu meiner nun schon bald vollendeten Villa am Berghang zu begleiten. Der alte Richter hatte eine Art, die Dinge zu betrachten, die mir immer gefallen hat, wenn ich auch oft seine Ansicht nicht teilen konnte.

	Auf unserem Rückweg erst lenkte ich mein Gespräch zum Auftritt, den ich in der Burg mit dem karischen Adeligen gehabt hatte. Wir lagerten im Pinienwald und ließen die Pferde ausruhen. Einen ganzen Tag hatten wir damit verbracht, die Fortschritte des Hausbaues zu besichtigen. Mit wahrer Freude sah der Richter, daß eine schöne Eckkammer für ihn bereit sein würde, wenn er mich besuchen käme.

	„Ich halte es für überflüssig zu fragen“, nahm Pert zu meiner Schilderung Stellung, „es ist selbstverständlich, daß die Behauptungen Rasens der Wahrheit nicht entsprechen. Du warst weder Raubmörder noch Brandstifter. Darf ich aber wissen, was du in Atlantis für eine Stellung eingenommen hast?“

	„Ich war Beamter des Abgabenamtes der Provinz Oberitalien und lebte in Warun. Ein Jagdausflug in die nördlichen Wälder hat mich vor dem Unwetter bewahrt.“

	„Warum hast du deinen Namen abgelegt?“

	„Das gewaltige Naturereignis hat mein Leben entzweigeschnitten. Ich mußte neu beginnen, ein gänzlich neuer Mensch werden, und habe mit der Vergangenheit abgeschlossen. Deshalb habe ich auch einen neuen Namen angenommen.“

	„Du warst nie eingekerkert oder verurteilt?“

	Ich zögerte mit der Antwort.

	Dann sagte ich: „Natürlich nicht.“

	„So ist es ausgeschlossen, daß Rasen etwas beweisen kann. Woher kennt er deinen alten Namen?“

	„Der war nie ein besonderes Geheimnis. Mehrere wußten ihn. Ich habe schon oft daran gedacht, ihn wieder anzunehmen. Ich möchte mein Leben als Echnamar beschließen, wie ich es begonnen habe.“

	Der Richter schwieg und dachte nach.

	Dann ließ er seine Antwort hören: „Ich kenne dich nun schon viele Jahre und schätze dich sehr hoch. Gar nicht davon reden will ich, was du für meine Familie getan hast. Ich wollte damals lieber den Tod im Meer suchen, bevor ich meinen eigenen Neffen dem Henker übergeben hätte. Erlaube aber, daß ich ganz freimütig zu dir spreche, vollständig offen, und dabei deinen hohen Rang vergesse.“

	Er machte eine Pause und fuhr hierauf fort: „Ich bin zeit meines Lebens mit vielen verwickelten Fällen beschäftigt gewesen; zuerst als Advokat und später hier in Italien als Richter. Daraus habe ich die Erfahrung gewonnen, daß man einen Advokaten oder anderen Ratgeber besser nicht befragt, wenn man ihm die schonungslose Wahrheit nicht mitteilen will. Sein Rat wird nämlich dadurch nicht nur wertlos, er kann sehr schädliche Folgen haben, da er falsch sein muß.

	Aber wenn die Sache so liegt, wie du gesagt hast, kannst du beruhigt abwarten, bis Rasen sich totgerannt hat, und brauchst keinen Finger zu rühren. Es kann dir nichts geschehen, um so mehr als, wie du sagst, Koft auf deiner Seite steht und nach Gründen sucht, Rasen zu erledigen. Die Beschuldigung gegen dich bietet ihm dazu die beste Gelegenheit, falls der Karier nichts davon mit Beweisen erhärten kann.

	Wenn es so ist, betone ich noch einmal. Im Falle aber nur im entferntesten Gefahr besteht, daß auch nur für einen Teil der Behauptungen Glauben beansprucht werden könnte, müßtest du zum Gegenstoß ansetzen.“

	Da erzählte ich dem alten Richter Pert alles rückhaltlos; auch was ich über Nug und Nana wußte.

	Als ich auf meine Verfehlungen als Beamter zu sprechen kam, huschte ein leichtes Lächeln über die Lippen des Richters. Er mochte an seinen Neffen gedacht haben.

	Der Lebenslauf des Gottes Nug und seiner Frau durchbrach die Beherrschung Perts. Er konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten und rief:

	„Das wäre ein Vorwurf zu einer Komödie, wenn wir noch Dichter hätten, eine solche zu schreiben, und Menschen, die sie verständen!“

	Nachdem ich meine Beichte beendet hatte – ich berichtete alles mit Ausnahme meines Abenteuers mit Fata, weil ich das Geheimnis des toten Tios niemandem preisgeben wollte –, sagte der Zuhörer: „Man müßte deinen Richtern dankbar sein, denn ihr Urteil hat deine Rettung aus der Weltkatastrophe ermöglicht. Meine Ansicht zur Sache ist aber folgende“, sprach er nun feierlich wie bei einer Gerichtsverhandlung und erhob den Daumen der rechten Faust.

	„Eins!“ rief ich und lachte, da mich Pert entgeistert ansah.

	Er verstand noch immer nichts vom Morraspiel.

	„Punkt eins“, verbesserte ich mich.

	„Ja“, begann er neuerdings. „Erste Frage ist, was hat Rasen wirklich erfahren? Soviel wir wissen, nichts, als daß du verurteilt warst und deinen Namen geändert hast. Die Gründe der Verurteilung sind ihm sicherlich unbekannt, sonst hätte er sie in seine Erfindung verflochten. Den Namen hast du zugegeben und dessen Wechsel geschickt erklärt. Für alle anderen Behauptungen, ob wahr, ob falsch, fehlt ihm jeder Beweis. Ob es überhaupt noch Menschen gibt, die sich des Straffalles Echnamar entsinnen, ist mehr als zweifelhaft. Ich glaube es nicht. Das Erlebnis der Weltflut hat auch bei den wenigen, die sie überlebten, jede Erinnerung an solche Dinge gelöscht. Ich wenigstens weiß nichts oder nichts mehr darüber, obwohl ich als Mann vom Fach irgend etwas davon erfahren haben müßte. Der Nachrichtendienst in Atlantis arbeitete gut.

	Und wenn es wirklich in einem Winkel der Welt noch einen Menschen gibt, dem der Name Echnamar eine Erinnerung weckt, wo will Rasen ihn ausfindig machen und als Zeugen aufrufen? Es wäre daher falsch, die Durchstechereien zu erwähnen oder zuzugeben, um die Dichtungen deines Feindes zu widerlegen.“

	Ich wollte ihm in die Rede fallen.

	Er ließ es aber nicht zu: „Ich weiß schon, was du sagen willst. Ich bitte dich aber, dies nicht zu leicht zu nehmen. Rom gilt als Fortsetzung des vergangenen Reiches. Du selbst hast dies bei jeder Gelegenheit kundgetan. Hier böte sich die Möglichkeit, dies unter Beweis zu stellen, indem man einen verschollenen Prozeß aus der alten Zeit wieder aufnimmt. Denn, das wirst du zugeben, Prozesse überdauern oft Weltbrände und Weltfluten, wenn es Kräfte gibt, die es so wollen. Und die sind da.

	Du sagst, daß Koft Rasen in die Ecke drängen will. Der Karier ward sich zur Wehr setzen. Außerdem kann der wetterwendische König morgen seinen Sinn ändern und gegen dich gehen. Gibst du deine Verurteilung zu und ihre Gründe, könnte dir das große Schwierigkeiten bringen, trotz der heutigen Bedeutungslosigkeit deines Falles. Das alles ist zu bedenken.

	Nein“, entschied der Richter. „Alles muß bestritten werden bis auf den Namenswechsel, der aufgeklärt ist und keine Überraschung mehr bietet. Auch deine Frau müßtest du Lügen strafen, wenn es zur harten Notwendigkeit käme. Man müßte sich auf den Standpunkt stellen, daß sie alles erfunden hat aus Rache, weil sie in dir den Mörder ihres Vaters erblickt. Von Nana kann man erwarten, daß sie abstreitet, je etwas verraten zu haben. Man darf nie ein Wort mehr zugeben, als der Gegner weiß und beweisen kann. Die Verteidigung, welche du dir mir gegenüber zurechtgelegt hast, ist richtig. Ich brauche dir keinen weiteren Rat zu geben.“

	Ich sagte, daß ich seine Ausführungen gerne gehört hätte, jedoch nicht vollständig beruhigt wäre.

	„Damit hast du nicht unrecht“, bestätigte Pert meine Ansicht. „Davon will ich noch sprechen. Aber das ist eine politische Frage, wobei ich bitten muß, mir zu sagen, ob ich die Gedanken folgerichtig entwickle.“

	Er sah lange in den Pinienwald hinein, als suchte er dort eine Lösung für diese Frage.

	„Mir ist aufgefallen“, hob er endlich wieder an, „eines hat mein Augenmerk erregt, daß Koft nach deinem plötzlichen Abgang den römischen Adel nach Hause geschickt hat, ohne die Männer anzuhören, obwohl bereits alles abgesprochen war. Das zeigt, daß der König nie daran gedacht hat, seine Versprechungen zu halten. Er wollte nur mit dir verhandeln, weil er hoffte, daß du die unzufriedenen Adeligen im Zaum hältst und dich auf alle Fälle bemühst, die Südprovinz zu retten.“

	„Er konnte doch nicht annehmen, daß ich meine Anhänger im Stiche lasse.“

	„Selbstverständlich konnte er das“, antwortete Pert ohne Zurückhaltung. „Du bist im Grunde kein Freund der Bodenbeständigen. Das hat auch Koft durchschaut. Dein atlantisches Herz steht mehr auf Seiten der kultivierten Karier, weil du in ihnen die Männer siehst, welche die bedauernswerte Rückentwicklung der Kultur aufhalten könnten. Schau in dich hinein und bekenne. Wenn nicht Rasen Anführer der Asiaten wäre, würdest du offen zu ihnen stehen. Du bist der Ansicht, daß, wenn noch ein Aufschwung der Lebensverhältnisse zu erwarten ist, er nur von dieser Volksgruppe kommen kann. Das war doch immer deine Meinung und ich unterschreibe sie, nicht weil ich selbst aus Karien stamme, sondern weil sie richtig ist. Überdies weiß der König, daß du dich für Poseidoni auch eingesetzt hättest, ohne daß er seinerseits den Bauern Dinge bewilligt hätte, die dir persönlich doch keinen Vorteil brächten.

	Durch deinen Rücktritt hast du Koft diese Spekulation vereitelt und bist für ihn wertlos geworden. Er hätte den Grundbesitzern tatsächlich in einiger Hinsicht nachgeben müssen, und daran dachte er nie im Ernst, denn er will seine despotische Regierungsform, die er von seinem Vater gelernt hat, um jeden Preis beibehalten.“

	„Daran wird er aber scheitern“, warf ich ein.

	„Sicherlich, da er niemand hat, der ihm dabei wirklich mit Verstand behilflich ist. Er oder sein Nachfolger werden den Thron einbüßen. Aber das werden wir nicht mehr erleben und kann uns gleichgültig sein. Für uns ist die Gegenwart wichtig. Für uns handelt es sich darum, festzustellen, was du tun sollst. Und da lautet mein Urteil, um es vorwegzunehmen: Verlasse das Land so rasch wie möglich.“

	Ich erwiderte mit Staunen: „Du sagtest, daß ich ohne Sorge sein könnte.“

	„Ja, richtig. Rechtlich gesehen brauchst du keine Furcht zu haben. Aber wenn es Koft gefällt, sich mit Rasen auszusöhnen, wenn er glaubt, den Vater der Königin zu brauchen, kann ihm der Gedanke kommen, den Landadel in deiner Person zu treffen, um ihn zurückzudrängen. Hundert Möglichkeiten gibt es, die den König bestimmen können, es für richtig zu finden, den Behauptungen Rasens Glauben zu leihen, um dich abzuschlachten. Vom an sich harmlosen Namenswechsel aus kann alles aufgerollt werden. Zeugen wären zu finden, gekaufte und erpreßte. Du hättest nur eine Möglichkeit, und die wäre, wenn du dich mit Rasen und der Königin verbändest. Das möchte dich stark genug machen.“

	„Mit diesem Mann kann ich keine Gemeinschaft haben.“

	„Ich weiß das, obwohl ich die wirklichen Gründe dafür nie erfahren habe. Aber lassen wir das und kehren wir zum Möglichen zurück. Du mußt damit rechnen, daß Koft und Rasen sich gegen dich einigen, so spinnefeind sie sich jetzt auch sind. Dann wird auch der Prozeß gegen dich eröffnet. Das ist so sicher, wie täglich die Sonne aufgeht.

	Dafür, daß das Urteil gegen dich gerecht sein wird, ist dann schon Vorsorge getroffen. Bis zu deiner Hinrichtung oder Verbannung wird alles ordnungsgemäß verlaufen.“

	„Im Innersten der Seele bin ich auch der Ansicht, aber …“, wollte ich antworten.

	Sein Eifer unterbrach mich schon wieder: „Ich wiederhole meinen Rat, mein Urteil. So lange es noch nicht zu spät ist, verlasse unser Land und fliehe wohin immer. Ich verstehe etwas vom Rechtswesen und fühle mich fähig, mich gegen jede Anschuldigung, jeden vernünftigen Vorwurf – ob gerecht oder falsch – zu verteidigen. Aber wenn man behauptete, ich hätte Kaiser Nug getötet, obwohl ihn damals mehr als zweihundert Personen sterben gesehen haben und ich gar nicht zu der Zeit in Rom war, wenn jemand diese Beschuldigung gegen mich ausspräche, würde ich davonlaufen, soweit mich meine Beine trügen. Denn ich wüßte dann, daß jede Verteidigung völlig nutzlos wäre und meine Verurteilung von vorneherein gesichert. Das ist meine Meinung.“

	„Ich danke dir für deine Offenheit und ich will auch nicht bestreiten, daß du richtig urteilst“, sagte ich darauf. „Aber dennoch, Pert; ich fliehe nicht. Ich möchte abwarten und es darauf ankommen lassen. Ich habe mir vorgenommen, meine alten Tage in der kleinen Villa zu verleben, die dir heute so gut gefallen hat. Ich hoffe, dich oft als Gast dort zu begrüßen, wenn du es nicht vorziehst, ganz zu mir zu ziehen. Du wärest herzlichst eingeladen.“

	Perts Gesicht erstrahlte in Freude: „Mit größtem Vergnügen nehme ich diese Einladung an, die mir jeden Tag zum Feiertag wandeln wird. Ich fürchte nur sehr, daß du nicht Wort halten wirst können. Aber hoffen wir, daß du keine Fehlrechnung machst.“

	Wir erhoben uns, gingen zu unseren Pferden und banden sie von den Pflöcken los.

	Bevor wir uns in die Sättel schwangen, sagte der Richter zu mir: „Willst du nicht daran denken, für deine Frau von deinem Geld …?“

	„Das ist unnötig. Sie hat ihr eigenes Vermögen, das ausreicht. Im Falle, daß deine Befürchtungen einträten, ließe man ihr doch nichts von dem, was ich ihr jetzt noch übertragen könnte.“

	„Ich bitte dich nur, auf der Hut zu sein“, warnte er mich noch. „Wenn du meiner bedarfst, bin ich immer für dich da. Verfolge die Entwicklung der Dinge genauestens. Auch ich habe Freunde in der Königsburg und werde versuchen, auf dem laufenden zu bleiben.“

	„Und unsere Fahrt nach Poseidoni, Pert? Ich wollte sie heute mit dir besprechen und habe darauf vergessen“, sagte ich lächelnd.

	„Darauf müssen wir verzichten“, antwortete er mit einem Gesichtsausdruck, als ob er weinen wollte. „Einen solchen Leichtsinn kannst du dir jetzt nicht leisten. Dies kann dich nicht mehr schmerzen als mich.“

	Seine Stimme klang beinahe grob, als er schloß: „Meinst du, daß ich dir gerne den Rat gebe, uns zu verlassen?“

	Wir setzten unsere Reittiere in Trab in Richtung auf die Stadt. Mein Gefühl sagte mir, den Ratschlägen des Richters zu folgen, aber es widerstrebte mir bis in das Herz, vor Rasen davonzulaufen, und ich sah auch vorläufig keine Ursache dazu. Die Flucht wollte ich mir als letzte Notwendigkeit aufheben. Und so weit war es noch nicht.

	Tagelang geschah nichts. Der König ließ nichts von sich hören. Durch Nana, die ihre Kundschafter überall hatte, erhielt ich Kenntnis, daß Rasen eine fieberhafte Geschäftigkeit entfaltete, Besprechungen abhielt, Boten absandte und empfing.

	Auch Vertreter des Landadels gingen in das Haus des Kariers. Es braute sich etwas zusammen.

	Endlich kam ein Brief von Koft: „Da du erklärt hast, meine Burg nicht mehr zu betreten, muß ich von meiner Befehlsgewalt Gebrauch machen, der auch du unterworfen bist, solange du innerhalb der Grenzen Roms lebst. Ich kann dich nicht anders zu Gesicht bekommen. Ich muß dich jedoch sprechen. Mein Wagen wartet vor deiner Türe.“

	Ich fuhr sofort zum König, der mich mit ausgesuchter Freundlichkeit empfing und nach der Begrüßung sagte: „Rasen sammelt den ganzen Adel um sich. Das richtet sich gegen mich und die Regierung.“

	„Vielleicht gegen mich, den Raubmörder aus Atlantis.“

	„Lasse diesen Unsinn, Tlaak. Mutest du mir zu, daß ich das ernst nehme? Rasen fürchtet dich und wollte dich von deinem Anhang und mir abdrängen, als er dahinterkam, daß er in dir keine Stütze finden konnte. In seiner Dummheit hat er so übertrieben, daß er damit nicht einmal kleine Kinder zu schrecken vermochte, obwohl man dir schon allerlei zutrauen könnte. Sage einmal, was hast du in Atlantis getan? Du hattest eine hohe politische Stellung, erzählt man sich.“

	Es war zwecklos, Koft die Staatsverfassung des alten Kaiserreiches zu erklären, die er nie begriffen hätte.

	Deshalb sagte ich, um vor ihm aufzutrumpfen: „Ich war hoher Beamter und mir sind mehr Menschen unterstanden, als du je im Leben gesehen hast. Mit Männern wie Rasen hätte ich damals keinen Streit haben können. Auch heute noch bin ich oberster Häuptling eines Volkes, das die Einwohnerschaft deines Landes um vieles an Zahl übertrifft.“

	Koft war eine solche Sprache von meiner Seite nicht gewohnt. Er sollte aber wissen, daß ich nicht ohne Macht war und keine Furcht vor ihm hatte.

	„Und dieses Volk“, fragte er etwas betroffen, „wo lebt es?“

	„Es besiedelt im Norden eine große Ebene und die dahinterliegenden Berge. Mein Sohn regiert dort in meinem Namen.“

	Mein stolzes Auftreten machte auf den König sichtlich Eindruck: „Warum hast du nie darüber gesprochen? Du hättest mir mehr helfen können, wenn ich das genauer gewußt hätte.“

	„Solange ich in Rom lebe, bin ich dein Untertan. Ich habe dir beistehen wollen, wie ich es deinem Vater Trus versprochen habe. Du hast es bisher vorgezogen, Rasen allein Gehör zu schenken, weil er der Vater deiner Frau ist. Daß Trus nie etwas von ihm hielt, wirst du wohl einmal erfahren haben. Ich habe mir den Mann immer vom Leibe gehalten, weil ich ihn kenne und verachte. Jetzt habe ich genug davon, mit ihm herumzustreiten, denn ich kann ohne die Gunst eines Königs leben.“

	„Stehe mir bei gegen ihn und ich werde ihn nach Verdienst behandeln. Er hat eine Verschwörung vor gegen mich und will mich vom Thron vertreiben.“

	„Wenn es nötig wäre, würde ich dir zur Seite stehen. Aber deine Machtmittel sind stark genug, dich seiner zu erwehren. Deine Burg ist voller Wachen, und es bedarf nur eines Befehles, Rasen unschädlich zu machen.“

	„Ich kann den Vater der Königin nicht einfach verhaften lassen. Dazu brauche ich Gründe. Was weißt du von seiner Vergangenheit?“

	„Ich will nur aussprechen, was ich beweisen könnte. Mit Behauptungen allein arbeite ich nicht. Es hat Beweise gegeben. Wo diese hingekommen sind, ist mir nicht bekannt.“

	„Woher weißt du das?“

	„Tios hat mir darüber nach Poseidoni geschrieben. Rasen hat Geständnisse unterzeichnet. Wo diese Niederschriften heute sind …“

	„Wenn die Schriftstücke auftauchen sollten“, fragte Koft hastig, „würdest du den Inhalt bestätigen?“

	Ich antwortete ohne Zögern: „Gewiß würde ich das. Ich habe keine Ursache, Rasen zu schonen.“

	„Woher stammt das Wissen um die Vergangenheit des Mannes? Hatte Tios diese Kenntnis von dir?“

	„Ich bin der Ansicht, Nug wußte alles und hat es Kam erzählt.“

	Ich wollte die Verantwortung mit dem Gott teilen.

	„Ich glaube, daß sich auch Rasen in das Privatleben zurückziehen wird, aber nicht so freiwillig wie du“, beendete Koft dieses Gespräch.

	Es sah so aus, als ob Rasen sich endgültig seine Grube gegraben hätte.

	Pert sieht zu schwarz, dachte ich. Man kann mich nicht so leicht aus Rom vertreiben. Wenn ich keinen Fehler mache, kann mir nichts geschehen.

	Aber meistens ist es im Leben so, daß man den entscheidenden Fehlgriff bereits begangen hat, wenn einem die Vorsätze zur Vorsicht kommen. Wenn ich mich begnügt hätte, jeden Verkehr mit Rasen abzubrechen, könnte ich heute noch in Rom meine Tage verbringen. Mein Haß gegen den Mann verleitete mich jedoch, Koft an die Hand zu gehen, der sich anscheinend jetzt endgültig seiner entledigen wollte. Der Gedanke, daß meine letzte politische Arbeit der Vernichtung meines alten Widersachers galt, erfüllte mich mit grimmiger Genugtuung.

	Das Gericht über Rasen fand hinter verschlossenen Türen statt. Niemand war anwesend, außer dem Angeklagten, mir als einzigem Zeugen und dem König, als Ankläger und Richter zugleich.

	Ich war beim Tor der Burg zur gleichen Zeit angekommen wie der Karier. Ob er wußte, was ihm bevorstand, konnte ich aus seinen Mienen nicht erkennen. Er machte Anstalten, auf mich zuzutreten, aber ich wandte mich brüsk ab und bot ihm keine Gelegenheit, mit mir ein Gespräch zu beginnen. Ich sah, daß in seinem Gesicht der Zorn aufstieg über mein Verhalten und machte mich schon darauf gefaßt, von ihm angegriffen und beschimpft zu werden. Meine Hand hatte ich bereits beim Griff meiner Waffe, bereit, ihm die Klinge über den Kopf zu hauen, wenn er ein Wort gegen mich wagte.

	Er bemerkte meine Bewegung und beherrschte sich. Daß ich nicht gesonnen war, mir auch nur das geringste gefallen zu lassen, war ihm sofort klar und er trat sogar zurück, um mir den Vortritt durch den Eingang zu überlassen.

	Bevor ich durch das Tor trat, bemerkte ich, daß mein Gegner wie gebannt auf mein Gefährt starrte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn daran derart in Anspruch nahm. Mein Wagenlenker stieg gerade vom Wagen, die Pferde zu versorgen, und auch Innuit, der mich wie meistens begleitete, verließ seinen Sitz.

	Ohne weitere Einleitung breitete Koft die Rollen aus, worin die seinerzeitigen Geständnisse aufgezeichnet waren. Rasen wurde beinahe vom Schlag gerührt, als er die Schriftstücke sah, an die er nicht mehr gedacht hatte.

	Koft hatte sie damals an sich gebracht und wohl verwahrt. Schon zu jener Zeit wollte sich der asiatische Herrscher davor sichern, zum Werkzeug des Vaters seiner zukünftigen Frau zu werden.

	„Dazu kommt“, sagte der König trocken, „die Ermordung Kams und seines Freundes Tios. Eine ganz schöne Liste. Dagegen sind die Umtriebe, die Aufwiegelung des Adels und die Verleumdungen, welche du gegen Tlaak ausgesprochen hast, nur mehr von geringer Bedeutung. Was sagst du dazu?“

	„Alles Lügen, alles erdichtet! Die Bekenntnisse wurden mir abgepreßt, wie dir bekannt ist. Daß ich weder Kam noch Tios getötet habe, brauche ich dir gegenüber nicht zu beteuern, Koft.“

	„Der Inhalt dieser Niederschriften, soweit es deine Verbrechen an den atlantischen Fürsten betrifft, wird von Tlaak bestätigt. Deine letzten Morde bezeuge ich, der König. Das dürfte zu einem Urteil genügen. Meinst du nicht? Deine Rolle in Rom ist zu Ende.“

	So erschrocken Rasen anfänglich war, einen um so gefaßteren Eindruck machte der Mann jetzt. Es war mir schon während der Rede Kofts nicht entgangen, daß der Karier nur mit halber Aufmerksamkeit hinhörte und ihn ein anderer Gedanke fieberhaft beschäftigte. Mit einemmal ging ein Leuchten der Zufriedenheit über sein Gesicht.

	Zu meiner Überraschung verzichtete er, weitere Antworten auf die Anklagen des Königs zu geben. Es hatte den Anschein, als ob er das alles nicht recht ernst nahm. Ruhig erwartete er die Entscheidung des Königs, zu ruhig, wie mir schien. Seine ursprüngliche Erregung war vollständig verschwunden. Ich hatte das sichere Gefühl, daß der Mann noch eine Waffe im Hinterhalt bereit hatte, die er erst im richtigen Augenblick gebrauchen wollte.

	Ich selbst war begierig, die nächsten Worte des Königs zu hören. Daß er nicht davor zurückschrecken würde, den Vater seiner Frau öffentlich dem Henker auszuliefern, daran zweifelte ich nicht. Die unbeirrte Rücksichtslosigkeit Kofts hatte man bereits kennengelernt. Das Erbe Nugs lebte in dem Mann.

	Der König sprach sein Urteil: „Ich gebe dir zwei Wochen Zeit, das Land zu verlassen. Dein Vermögen kannst du dir mitnehmen. Der nächste Morgen nach Ablauf dieser Frist trifft dich im Kerker. Gehe fort aus Rom und dem römischen Staat und kehre niemals zurück!“

	„Ich bin der Vater der Königin“, warf Rasen ohne Nachdruck ein.

	„Und wenn du die Königin selbst wärest, würde mein Spruch nicht anders lauten. Die außerordentliche Gnade, welche ich dir mit dieser Entscheidung anbiete, verdankst du Ljotis. Ohne ihre Fürbitte wärest du kein freier Mann. Nütze die Frist und überschreite sie nicht.“

	„Ich werde die Zeit gut ausnützen“, antwortete der Karier ohne sichtliche Gemütserregung und bat um Erlaubnis, sich zu entfernen. Koft entließ ihn.

	„Bist du nun zufrieden, Tlaak?“ sagte er zu mir. „Das war die Genugtuung, welche ich dir bieten wollte.“

	Ich erwartete seine Aufforderung, meine politische Tätigkeit sofort wieder aufzunehmen. Koft kam mit keinem Wort darauf zurück und enthob mich so der Verlegenheit, eine Absage auszusprechen.

	Mein Kampf gegen Rasen war allem Anschein nach zu Ende. Jetzt konnte ich mich zur Ruhe setzen.

	Koft sagte nur noch: „Ich erwarte von dir, daß du mir deine Hilfe und Macht leihst, wenn ich deiner bedarf.“

	Ich konnte nicht anders, als ihm zu versichern, daß ich immer zu seinen Diensten stände, und entfernte mich in der Hoffnung, daß der König nicht darauf zurückkäme.

	„Ich habe gesiegt, zuletzt doch gesiegt“, sagte ich zu Nana. „Ich kann dessen nur nicht ganz froh werden. Rasen hat zu leicht und zu rasch nachgegeben. Dem Vorwurf, Kam getötet zu haben, hätte er nicht schwer begegnen können. So schwache Worte der Erwiderung waren nicht zu erwarten. Das ist mir verdächtig.“

	„Er muß eingesehen haben, daß sein Spiel aus ist. Vielleicht ist er auch des Kampfes müde wie du.“

	„Hoffentlich täuschen wir uns nicht. Ich hatte den Eindruck, daß es Rasen nur darum zu tun war, möglichst rasch unangefochten aus der Burg zu kommen. Du wirst erleben, daß er nicht daran denkt, dem Verbannungsbefehl Folge zu leisten. Wahrscheinlich hofft er, über Ljotis seine Aufhebung zu erreichen.“

	„Die Königin wird nicht viel ausrichten können. Das haben wir schon erlebt. Koft kümmert sich nicht um verwandtschaftliche Beziehungen. Seine Frau ist für ihn ein Untertan wie jeder andere. Er nimmt auch von mir kaum Kenntnis und läßt mich nur ungeschoren, weil ich mich wirklich in nichts einmische.“

	„Das werde ich genau so halten von nun an. Daß Rasen aus dem Lande gehen muß – wenn es ihm nicht doch gelingt, den König noch umzustimmen –, macht mir die Zukunft schöner. Noch ganz kurze Zeit und dann sieht mich die Stadt nicht mehr. Wenn ich zu dir will, brauche ich Rom nicht zu betreten, und Pert wird zu mir kommen, wenn ich einen Freund brauche. Vielleicht bleibt er für ganz in meinem Haus. Ihr beide seid die letzten, welche mir geblieben sind.“

	„Neith zählst du nicht mehr?“

	„Ich weiß nicht, ob ich diese Frau je geliebt habe. Es gab Zeiten, wo ich mir das einbildete. Heute ist sie mir vollkommen gleichgültig, ja sogar etwas widerwärtig geworden. Dies mag wohl auch daran liegen, daß sie sich im Kreise ihrer Genossinnen mit jedem dahergelaufenen Matrosen über die Teppiche wälzt. Ich finde das abstoßend, obschon mir noch niemand Engherzigkeit vorgeworfen hat.“

	„Du hättest das wohl unterbinden können“, bemerkte Nana.

	„Sicherlich. Daß ich dies jedoch unterließ, mag dir zeigen, wie wenig mir schon seit Jahren an dieser Frau liegt. Von der Zeit an, die ich mit dir auf der Insel des Südens verbrachte, ja seit ich dich wieder getroffen, hat Neith aufgehört, mir als Frau etwas zu bedeuten. Auch werden einem, je älter man wird, die Glücksjahre der Jugend immer lebendiger.

	Auch Neith kommt leicht ohne mich aus. Sie benötigt mich nur mehr, um ihre gesellschaftliche Stellung zu erhalten. Im übrigen bin ich für sie ein alter Mann, dessen Haus zu verlassen sie vorläufig noch keinen Anlaß gefunden hat.

	Sie beabsichtigt in der Stadt zu bleiben und das gewohnte Gesellschaftsleben weiterzuführen. Den Kreis der Königin will sie nicht verlassen. Ich gönne ihr das Vergnügen. Schließlich ist sie reich genug, um nach ihren Wünschen zu leben. Vielleicht gibt es sogar einen Weg, unsere Ehe aufzulösen. Dann müßte sie nicht auf meinen Tod warten und könnte schon jetzt einen jüngeren Mann heiraten.“

	„Welche Frau könnte nach Echnamar noch einen anderen Mann wollen?“

	„Neith gewiß. Ich werde anscheinend meeralt und bald ist auch die Jugend meiner Frau vorbei. Ich hatte nichts dagegen, wenn sie die Zeit ausnützen wollte. Es ist lange her, seit ich ihren Liebhaber mit der Waffe erschlagen habe. Heute würde mir diese Torheit nicht mehr einfallen.“

	„Das Leben hat dich weise und überlegen gemacht. Doch sprüht noch immer Kraft aus deinen Augen. Ich kann es nicht glauben, daß du allen Leidenschaften entsagen willst. Deine Reden werden meist Lügen gestraft durch das, was du tust. Du sagst, daß du den Kampf nie geliebt hast, und dennoch hast du ihn stets gesucht. Die höchsten Stellen im römischen Reich hast du eingenommen, obwohl dir angeblich an Ehrenstellen und Würden nichts liegt.“

	„Der Kampf hat mich gesucht und alle Ehrungen sind mir gegen meinen Willen zugefallen.“

	„Der Kampf wird dich weiter finden. Du wirst solange in Tätigkeit sein, als du atmest. So ist es.“

	„Jetzt möchte ich wirklich nichts mehr als Ruhe und werde glücklich sein, wenn der König nicht auf die Einlösung meines Versprechens dringt, das ich ihm geben mußte. Vielleicht wird mir endlich ein friedliches Leben zuteil. Ich glaube, es verdient zu haben.“

	„Ich wünsche es dir, falls du das in Wahrheit ersehnst.“

	Meine Späher konnten mir berichten, daß Rasen keine Anstalten zu einer Abreise traf. Daraus gewann ich die Gewißheit, daß sich das Blatt wieder zu seinen Gunsten wendete, denn er konnte sich nicht getrauen, dem Befehl des Königs ohne Rückendeckung zuwiderzuhandeln. Ich begann, mich auf Überraschungen gefaßt zu machen. Die Sache war also noch nicht beendet.

	Neith brachte eine Nachricht aus der Burg, die mich aufhorchen ließ: „Koft hat Rasen offen des Mordes an Kam bezichtigt. Das finde ich sehr frech. Er war es doch selbst, der die Tat verübt hat.“

	„Ich habe dich schon so oft gewarnt, du sollst mit solchen Reden vorsichtig sein. Hüte dich vor diesen gefährlichen Äußerungen! Der König wird nicht dulden, daß man seinen Behauptungen widerspricht.“

	„Rasen hat ganz offen darüber geredet, wie ich von Ljotis weiß. Er sagt auch, daß der lebende Beweis dafür in unserem Hause wäre.“

	Ich verstand nicht, was sie meinte.

	Neith gab sogleich die Erklärung: „Es ist bekannt geworden, daß einer deiner Wachsoldaten Tios von Poseidoni nach Rom begleitet hat. Dieser Mann war Zeuge des Überfalles, weil er die Tür hütete, als Kam und Tios ermordet wurden. Er hat sehen müssen, daß Koft als erster den Raum betreten hat. Als Rasen nachkam, lag der König bereits tot auf dem Boden. Der Vater der Königin hat sich den Leibwächter gemerkt und unter deiner Begleitung wiederentdeckt. Wer ist es denn?“

	„Das ist eine Erfindung!“ rief ich aus und konnte meine Erregung nur schlecht meistern. „Rasen kann sich mit seiner Niederlage nicht abfinden. Deshalb sucht er immer nach neuen Lügen.“

	„Er muß der Sache sicher sein, sonst würde er es nicht wagen, diese Behauptung so rückhaltlos aufzustellen.“

	„Der Mann wagt alles. Diesmal kann es schlecht für ihn enden. Das würde ich an deiner Stelle der Königin sagen.“

	„Die meint, daß Koft es jetzt ist, der schweigen muß. Wenn du deine Feindschaft gegen Rasen begraben könntest, würdet ihr beide den Staat und die Burg beherrschen.“

	Ich wollte das Gespräch abbrechen, da ich eiligst mit Innuit reden mußte, aber die Frau ließ mich nicht los und entwickelte mir, was die Frauenversammlung in der Burg ausgebrütet hatte:

	„Koft war sehr beeindruckt von deiner Drohung, deinen Volksstamm gegen Rom zu führen. Er hat Furcht vor dir bekommen. Wenn du noch dazu beiträgst, daß dem dummen Gerede von der Mordtat Rasens ein Ende gemacht wird und der Wahrheit darüber zum Durchbruch verhilfst, habt ihr den König in eurer Gewalt. Die Königin und ihren Vater wirst du in allem an deiner Seite finden. Ihr könnt den Palast von dem Gelichter und den Schwindelpriestern befreien, die sich um den Thron drängen, und Ordnung in den römischen Staat bringen.“

	„Hast du vergessen, was Rasen gegen mich ausgesprochen hat?“

	„Du solltest dem nicht länger nachhängen. Er wäre bereit, alles zurückzunehmen und dir Genugtuung anzubieten.“

	Ich wollte auf die Dummheiten meiner Frau nicht länger eingehen und ersparte mir die Überlegung, ob dieses Gerede nur von den Frauen stammte oder ein wirklicher Plan Rasens dahintersteckte. Neith verstand nicht, daß ich mich mit Rasen nie einigen konnte.

	Brüsk stand ich auf und verließ das Zimmer, um nach Innuit zu suchen.

	Es war Wahnsinn gewesen, den Mann bei mir zu behalten. Ich machte mir schwere Vorwürfe über meine Sorglosigkeit. Schon längst hätte ich den Nomaden in Sicherheit bringen sollen. Das beste wäre gewesen, wenn er von seiner letzten Reise zu Tar gar nicht mehr zu mir zurückgekehrt wäre.

	„Du gehst sofort so unbemerkt wie nur möglich in die Villa der Kaiserin und bleibst bei ihr bis zum Abend. In dieser Nacht noch machst du dich auf den Weg zu Tar.“

	Auf seine überraschte Frage erläuterte ich ihm die Lage: „Wenn dem König zu Ohren kommt – wahrscheinlich ist das schon geschehen –, daß du die Vorgänge bei der Ermordung Kams beobachtet hast, besteht äußerste Gefahr für dich, und ich könnte dich nicht beschützen. Koft würde nicht zögern, dich aus dem Weg zu räumen.“

	Er sollte mir nicht unter die Räder der römischen Politik kommen. Tar würde schon einsehen, daß ich unseren Freund nicht länger hierbehalten konnte.

	Innuit wollte sich noch immer weigern, mich zu verlassen, aber ich konnte ihn doch überzeugen, daß keine andere Möglichkeit mehr offen stand. Er mußte rasch aus Rom verschwinden, für immer, damit er dem Zugriff Kofts und Rasens entzogen war.

	Es war nicht zu früh gewesen. Einen Tag später bemerkte ich schon, daß Häscher mein Haus umschlichen und mit meinen Dienern und Wächtern Gespräche anzuknüpfen versuchten. Aus den Mitteilungen meiner Leute entnahm ich, daß man bereits auf der Suche nach Innuit war.

	„Was habt ihr geantwortet?“ fragte ich die Bediensteten.

	Mein Gesinde hielt fest zu mir, denn es war immer gut behandelt und entlohnt worden.

	„Wir haben gesagt, daß der Mann, welcher in Begleitung des Afrikaners war, nicht mehr zu uns zurückgekehrt ist. Wir vermissen ihn, seit er Poseidoni verlassen hat.“

	Das wäre gut gewesen so, wenn alle meine Leute so dicht gehalten hätten. Damit konnte man aber doch nicht rechnen.

	Noch gleichen Tages erschienen zwei Beamte aus der Burg in meinem Haus und überbrachten mir den Auftrag, den Leibwächter meines getöteten Freundes auszuliefern. Er hätte sich eines Verbrechens schuldig gemacht, das erst jetzt bekannt geworden wäre.

	Daß dieser Befehl von Koft persönlich ausging, zeigte mir den Ernst der Lage. In solchen Fällen wurden sonst die Verhaftungen von den Gerichten ausgesprochen. Man rechnete sicher damit, daß die Weisung eines Richters nicht den nötigen Eindruck auf mich machte. Daher hatte der König die Sache selbst in die Hand genommen.

	Ich gab zur Antwort, daß niemand in meinem Hause wäre, der zur ehemaligen Begleitung des Schwarzen gehört hätte. Man möge alle Wachen und Diener daraufhin überprüfen. Ich machte dieses Zugeständnis, obwohl mein Gesinde meiner ausschließlichen Hoheit unterstand und ich berechtigt war, Bestrafungen selbst vorzunehmen.

	„In Poseidoni“, sagte ich, „als ich noch Statthalter war, hatte ich eine bedeutend zahlreichere Dienerschaft als heute. Ich kann mich an die einzelnen nicht mehr erinnern. Ob damals einer oder mehrere mit Tios gegangen sind, weiß ich nicht. Wenn dies der Fall war, so sind diese Leute jedenfalls nicht mehr bei mir.“

	„Wir werden dem König berichten“, war die knappe Antwort, bevor die Beauftragten Kofts mich allein ließen.

	Sofort begab ich mich zu Nana, um zu sehen, ob Innuit meinem Befehl Folge geleistet hatte. Sie war durch ihn bereits unterrichtet, was sich begeben hatte.

	„Dein Mann ist noch hier“, sagte sie zu meinem Schrecken. „Heute Nacht soll er weiter. Wir wollten feststellen, ob er nicht gesehen wurde und etwa auch meine Villa beobachtet wird. Du bleibst am besten auch bei mir. Den König wird deine Antwort zu schärferem Vorgehen reizen. Er nimmt mit Sicherheit an, du willst den Zeugen zurückhalten, um gegen ihn aufzutreten. Ich werde einen verläßlichen Mann in dein Haus senden, damit er uns laufende Berichte zukommen läßt, was dort vorfällt. Du mußt gewärtigen, daß man deine Wohnung durchsucht und einige Diener festnimmt, um ihnen eine Aussage über Innuit abzupressen.“

	„Ich kann mich jetzt nicht verstecken. Auch dürfte es nicht schwer sein, zu erraten, daß ich mich bei dir aufhalte. Was soll es ändern an der Sachlage, wenn man mich bei dir aufstöbert? Dadurch bekämest du nur unnütze Ungelegenheiten.“

	„Mein Haus wagt Koft nicht anzutasten. Es steht unter dem Schutz des Gottes Nug.“

	„Dennoch kann ich mich nicht weigern, wenn der König mich zu sich lädt. Ich muß erst herausbringen, warum er auf einmal Innuit so dringend suchen läßt. Vielleicht gibt er sich damit zufrieden, zu wissen, daß der Mann aus dem Lande ist. Auch diese Sache muß ich irgendwie zu Ende bringen, wenn ich ruhig weiterleben will.“

	„Das wirst du hier nicht mehr können. Du sollst dich deinem Freund anschließen. Deines Bleibens in Rom ist ein Ende gesetzt. Heute Nacht macht ihr euch gemeinsam auf den Weg.“

	„Von Rasen lasse ich mich nicht verdrängen. Vor diesem Feigling weiche ich nicht. Erst muß er weg. Seine Frist ist schon abgelaufen.“

	„Lasse jetzt deinen Ehrgeiz und den Haß auf den Mann. Ich bin sicher, daß Koft den Verbannungsbefehl bereits aufgehoben hat und sich die beiden Verbrecher wieder geeinigt haben gegen dich. Jetzt geht es um dein Leben“, sagte sie ernst.

	„Mein Leben ist nur mehr ein paar Jahre wert. So lange ich keine unmittelbare Gefahr sehe, bleibe ich.“

	Trotz ihrer Bitten kehrte ich in meine Wohnung zurück. Dort war bereits die Aufforderung eingelangt, nächsten Morgen vor dem König zu erscheinen. Den Gedanken, die Nacht zur Flucht zu benützen, wies ich an diesem Abend noch weit von mir. Nach meiner Ansicht genügte es, wenn Innuit aus den Augen der Römer kam.

	Ich fuhr zur Burg. Als ich durch das Tor schritt, drehte ich mich noch einmal zur Sonne um. Es konnte ja sein, daß ich sie zum letztenmal sah. Dann faßte ich mir ein Herz und trat beim König ein.

	„Warum gibst du mir den Mann nicht heraus?“ fragte er mich unwillig.

	„Ich habe keinen. Ich könnte dir irgendeine der Wachen senden, damit du zufrieden bist. Aber es würde sich bald herausstellen, daß dir damit nicht gedient ist. Was soll er denn verbrochen haben?“

	Auf diese Gegenfrage ging Koft nicht ein, sondern forschte weiter: „Keiner deiner Leute hat Tios nach Rom begleitet?“

	„Ich habe bereits deinen Beamten angegeben, daß ich das nicht weiß. Tios konnte über meine Dienerschaft frei verfügen. Er hielt sich kein eigenes Gesinde. Ich habe meine Bediensteten inzwischen zum Teil ausgetauscht. Auch wenn du mir den Namen des Gesuchten sagen könntest, wüßte ich nicht, wo er geblieben ist. War sein Verbrechen bedeutend?“

	„Er war es, der Kam getötet hat.“

	„Ich erinnere mich, daß du Rasen als den Täter bezeichnet hast. Du warst doch Zeuge des Mordes.“

	„Ich kam etwas zu spät in den Saal, um es genau zu sehen. Rasen kann nachweisen, daß zwischen Kam und Tios ein Streit entstanden war, in dessen Verlauf der König auf den Neger eindrang. Der gesuchte Mann ist Tios zu Hilfe gesprungen und hat Kam erstochen. Rasen, der zuerst in Tios den Täter sah, ließ diesen niedermachen. Erst als der Arme zu Boden gestürzt war, sah man, daß er unbewaffnet gewesen war. Er kann daher gar nicht der Mörder gewesen sein. Es war sein Wachsoldat. Dann kam ich dazu und mußte zur Meinung kommen, daß der Karier den König umgebracht hat. Der wirkliche Täter ist beim Tumult entkommen und erst vor einigen Tagen unter deiner Begleitung erkannt worden.“

	Das war fein ausgedacht. Die beiden hatten sich wieder gefunden und den Mörder entdeckt, der sie der Mühe enthob, die Schuld einander zuzuschieben.

	Ich erwiderte: „Was damals vorgefallen ist, kann ich nicht wissen, weil ich selbst nicht dabei war. Ich muß glauben, was du sagst. Nur eines will ich noch hinzufügen, Koft, daß Rasen es bisher anders erzählt hat, deiner Frau und allen, die es hören wollten. Aber wenn auch der es jetzt wieder anders darstellt, will ich nicht länger widersprechen.

	Der Mann jedoch, den man jetzt als den Mörder deines Oheims sucht, ist nicht bei mir. Mein Haus steht offen. Lasse ihn suchen, wenn du mir nicht glaubst. Wenn ich ihn hätte, wäre er bereits in deinen Gefängnissen.“

	Koft stand auf. Ich erwartete, daß er den Befehl zu meiner Verhaftung geben würde, und näherte meine Hand dem Schwertgriff. Ich gedachte, mein Leben teuer zu verkaufen. In einen Kerker wollte ich nicht mehr gehen.

	Aber es geschah nichts.

	Der König sagte zu mir: „Du hast viel Mut. Ich habe nicht erwartet, daß du kämst.“

	Mit gespieltem Gleichmut antwortete ich: „Warum sollte ich deiner Einladung nicht Folge leisten? Ich bin mir keiner Schuld bewußt. Ich wenigstens habe Kam nicht getötet. Nicht einmal Rasen, der vor keiner Lüge zurückschreckt, hat dies zu behaupten gewagt.“

	„Wir verstehen uns schon“, erwiderte Koft. „Ich habe einen Auftrag für dich“, setzte er fort. „Wenn du auch ruhebedürftig bist und dich an den Staatsgeschäften nicht mehr beteiligen willst, wirst du meinem Wunsch entsprechen.“

	„Worum handelt es sich?“

	„Ich habe wichtige Briefe für meinen Vater Trus, die ich meinen Boten nicht anvertrauen kann. Möchtest du damit nach Kleinasien reisen? Du bist der einzige Mann, den ich senden will. Mein Vater wird sich freuen, dich wiederzusehen.“

	Das war eine verhüllte Landesverweisung, wenn nicht ein Todesurteil. Koft hatte den festen Glauben, daß ich Innuit versteckt hielt und die Vorgänge um den Tod Kams genau kannte. Er hätte mich festnehmen lassen können. Im Ernstfall wäre ich leicht überwältigt worden oder getötet, wenn ich mich zur Wehr gestellt hätte. Aber wenn er sich meiner bemächtigte, hatte er den Zeugen noch nicht, der in der Hand eines geschickten Mannes sehr gefährlich werden konnte. Wir sollten beide gefangen werden. Deshalb blieb mir vorläufig die Freiheit.

	Ob der Auftrag zu dieser Reise ehrlich gemeint war, weiß ich nicht. Vielleicht hoffte Koft, daß ich den Nomaden mit mir nahm, und hätte uns die Mörder mit auf den Weg geschickt.

	Ich ging auf den Reiseplan ein; zum Scheine wenigstens, damit ich aus der Burg kam. Ob ich Folge leisten würde, das zu bedenken hob ich mir für später auf.

	Wenn ich mich dazu verstanden hätte, Innuit zum Mörder Kams zu stempeln, hätte ich mich möglicherweise aus dieser Lage gerettet. Keinen Augenblick dachte ich daran. Auch war es mehr als zweifelhaft, ob man mir nicht trotzdem einen Strick daraus gedreht hätte. Leicht konnte man behaupten, der Mord wäre in meinem Auftrag geschehen und Tios hätte nur zu diesem Zweck den angeblichen Streit begonnen. Oder man hätte wieder ein neues Märchen ersonnen, das meine Mitschuld erklärlich machte, und darauf gezählt, Innuit die nötigen Geständnisse auf der Folter herauszureißen.

	Ich konnte es mir nicht versagen, auszusprechen: „Dann könnte ich ja mit dem gleichen Schiff fahren wie Rasen, der auf deinen Befehl Rom verläßt.“

	„Ich weiß nicht, ob der Vater meiner Frau zu reisen gedenkt“, erwiderte der König frostig und setzte hinzu: „Den Mann, den wir suchen, liefere uns auf jeden Fall noch aus, bevor du deine Fahrt antrittst, wenn er sich etwa noch finden sollte.“

	Die Landesverweisung Rasens war also schon zurückgenommen, wie ich vermutet hatte.

	Rasch schritt ich durch die Burg dem Ausgang zu. Als ich vom Tor auf meinen Wagen zugehen wollte, erblickte ich den Wagenlenker Rasens an der Burgmauer lehnen. Der Karier mußte im Palast sein. Vielleicht hatte er von einem Nebenraum aus mein Gespräch mit dem König mitangehört.

	Ich setzte mich in das Gespann und befahl, mich den kürzesten Weg zu meinen Haus zu fahren.

	Ich war ohne Bedeckung zum König gekommen, so daß ich mit meinem Lenker allein auf dem Gefährt saß. Die Straßen waren sehr belebt. Man kam nur langsam weiter.

	Nachdem ich den Marktplatz überquert hatte, drängte sich ein Mann zu Pferd an den Wagen heran und warf mir eine Wachstafel zu.

	Darauf stand, von Nana gekritzelt: „Fahre sofort zu mir. Dein Haus ist umstellt.“

	Ich gab meinem Fahrer den Auftrag, zu wenden und zum Nordrand der Stadt zu lenken.

	Ich verstand das Ganze nicht. Koft hatte die beste Gelegenheit, mich festzusetzen, vorübergehen lassen. Auch konnte man mich auf der Straße genau so gut anhalten und verhaften. Aber ich kam ungehindert durch die Stadt.

	Nana empfing mich am Eingang zu ihrer Villa: „Lasse den Wagen nicht auf der Straße. Der Lenker soll ihn im Hof hinter dem Haus abstellen und die Pferde in meinem Stall versorgen.“

	„Koft schickt mich auf die Reise“, sagte ich an Stelle einer Begrüßung.

	„Er will deinen Tod, nichts anderes“, war ihre ernste Antwort.

	„Dann wäre ich nicht aus der Burg gekommen. Nichts hätte ihn gehindert, mich sofort umbringen zu lassen.“

	„Er braucht zuerst Innuit. Das verstehst du sicherlich selbst. Er will den Nomaden in seine Finger bekommen, damit der auf der Folter gesteht, was man von ihm hören will, und denkt, ihn leichter zu fangen, wenn er dir noch die Freiheit läßt.“

	„Wozu eigentlich der Umweg? Mir ist zuerst der gleiche Gedanke gekommen, aber, bei Licht betrachtet, muß man sich doch fragen, was das für einen Sinn hat. Wenn mein Mund nicht mehr sprechen kann, würde man mit dem Wachsoldaten ohne Mühe fertig. Er wäre ein toter Mann, bevor er nur ein Wort verlauten lassen könnte.“

	„Ich wundere mich, daß du das nicht richtig durchschaust. Koft, der jedem mißtraut, weil er alle betrügt, fürchtet, daß Innuit in die Gewalt Rasens fällt.“

	„Da bist du vielleicht auf der richtigen Fährte. Daran habe ich im Augenblick gar nicht gedacht. Du hast nicht unrecht. Denn verfügte der Karier über diesen Zeugen, mit dem das Verbrechen des Königs bewiesen werden kann, bekäme er gefährliches Oberwasser. Aber sage, was geht in meiner Wohnung vor? Warum hast du mich so dringend herbestellt?“

	„Man durchsucht alle Räume deines Hauses. Ich weiß nicht, ob das auf Befehl Kofts geschieht oder Rasen sich diese Frechheit angemaßt hat. Ich befürchtete, daß du eine Unbesonnenheit begehst, wenn du mit den Häschern zusammentriffst. Bei mir bist du am sichersten.“

	„Sie werden Innuit auch hier suchen. Gut, daß er fort ist.“

	„Mein Haus bietet Schutz. Über meine Schwelle kommen die Schergen nicht.“

	„Halte das nicht für unbedingt sicher. Koft kennt keine Bedenken. Er würde sich nicht scheuen, auch dich festnehmen zu lassen, wenn du ihm im Weg wärest.“

	„Er ist im Grunde feige und hat Angst vor der öffentlichen Meinung und noch mehr vor dem Zorn der Götter. Sonst würde er nicht so darum kämpfen, die Verantwortung für den Tod Kams von sich abzuwälzen.

	Der Gedanke, Innuit als Mörder anzuklagen, und vielleicht dich als Anstifter, stammt gewiß von Rasen, der mit seinen Erfindungen nicht durchzusetzen vormochte, dich zu vernichten. Er konnte dadurch die Beschuldigung seitens des Königs mit Erfolg von sich abwehren und dich als seinen stärksten Widersacher tödlich treffen. Der König hat freudig zugegriffen, weil er endlich ein Opfer gefunden zu haben glaubt, das sich nicht wehren kann und ihn der Mühe enthebt, den Vater seiner Frau fälschlich zu bezichtigen.

	Der Auftrag, nach Asien zu reisen, soll dich in Sicherheit wiegen. Das war bestimmt nicht im Sinne Rasens, aber er konnte deine sofortige Verhaftung beim König nicht erreichen, da Koft dir die Freiheit so lange lassen will, bis er den Nomaden in seiner Gewalt hat.

	Vorläufig ist Innuit für ihn wertvoller als du. Hat er verhindert, daß Rasen ihn erwischt und zu Erpressungen benützt, dann kommst du schon daran. Seit du Koft mit deinem Nomadenstamm gedroht hast, hat er Angst vor dir und will deine Vernichtung. Jetzt um so mehr, als er weiß, daß er dir über den Tod Kams und deines schwarzen Freundes keine Dichtungen mehr erzählen kann. Vorläufig aber gilt die Jagd dem Nomaden.“

	„Sie können sich doch ausmalen, daß der Mann schon längst über alle Berge ist.“

	„Das nehmen sie nicht an, weil sie sich nicht vorstellen können, daß dir sein Schicksal nicht gleichgültig ist. Die verbündeten Verbrecher glauben, daß du ihn in Reichweite hältst, um gegen sie vorzugehen. Er ist ja auch noch da.“

	Da erschrak ich wirklich: „Warum hast du ihn aufgehalten? Ich wähnte ihn in Sicherheit. Du setzt sein Leben leichtsinnig auf das Spiel.“

	„Du brauchst eine Begleitung. Ich habe niemanden sonst, dem ich dich anvertrauen könnte.“

	Ich begriff. Nana hatte meine Flucht vorbereitet und deshalb Innuit noch zurückgehalten. Das war auch der wahre Grund hierfür, daß sie mich zu sich beordert hatte.

	„Du bist der Ansicht …?“

	„Heute noch mußt du fort. Wenn sie den Nomaden nicht finden, wird ein anderer Plan erdacht. Was immer sie unternehmen, es wird zu deinem Verderben sein.“

	„Was kann man mir anhaben? Innuit wird unauffindbar sein und ich weiß von nichts.“

	„Die Geschichten, welche Rasen gegen dich vorgebracht hat, werden jetzt Gestalt annehmen. Es ist sinnlos, daß du den Kampf weiterführst. Für dich ist in Rom kein Platz mehr.“

	„Rasen hat also doch gesiegt“, bemerkte ich bitter.

	„Diese Runde hat er gewonnen, dadurch, daß er Innuit wiedererkannt hat. Seine Niederlage kommt nach deiner.“

	„Recht gerne wäre ich nach Asien gefahren. Nach meiner Rückkehr sähe vielleicht alles ganz anders aus. Mein Leben zu schützen auf dieser Fahrt getraute ich mir schon zu. Man hat mich schon öfter umbringen wollen und ich bin dennoch alt geworden.“

	„Daran ist nicht mehr zu denken. Nie würde es zu dieser Reise kommen. Einmal greift der Klügste daneben. Wenn sich dann die Folgen einstellen, sieht das nur ein Dummkopf für ein unvorhergesehenes Unglück an.

	Ich habe einen anderen Auftrag für dich als Koft. Sobald es Nacht ist, reitest du mit Innuit nach Warun zum Landhaus meines Vaters. Stelle dir vor, daß ich dort auf dich warte. Pferde und alles, was ihr braucht, stehen bereit.“

	„Ich möchte noch in mein Haus, bevor ich es auf immer verlasse.“

	„Es kann keine Rede mehr davon sein, daß du in die Stadt zurückkehrst. Das wäre viel zu gefährlich. Du darfst dein Leben in letzter Stunde keiner Gefahr mehr aussetzen.“

	„Mit Neith müßte ich noch …“

	„Nichts mußt du mehr als fliehen. Bis zum Abend bleibt ihr in meiner Villa und dann brecht ihr auf. Da gibt es keine Überlegung mehr. Jetzt geht es um das nackte Leben.“

	So saßen wir uns das letztenmal gegenüber. Abschiednehmende haben das Herz voll und einen stummen Mund.

	„Nahi“, sagte ich nach langem Schweigen, „ich will dir noch sagen, daß ich dich immer geliebt habe. Es ist uns nicht gelungen, das Leben miteinander zu führen. Doch danke ich schon dem Geschick, daß ich dich wiedergefunden habe und viele Jahre in deiner Nähe leben konnte.“

	„Grüße mir Warun, Echnamar. Wenn ich jünger wäre, ginge ich mit dir. Gerne hätte ich das Land meiner Jugend wiedergesehen. Aber ich wäre dir nur eine Last. Einmal habe ich dich gebeten, mit mir dorthin zu gehen. Jetzt ist es für mich zu spät geworden. Nun bin ich es, die dich im Stich läßt.“

	Sie lächelte traurig und sprach weiter: „Setze dich zu mir, daß unsere Knie sich berühren, so wie wir immer beisammen gesessen sind im Sommer unserer Liebe. Halte meine Hand und rede kein Wort. Unsere Herzen sollen einander schlagen hören.“

	Wir saßen schweigend eng aneinander geschmiegt. Der Duft ihres Haares war derselbe geblieben seit ihrer Jugend.

	Behutsam legte ich den Arm um meine Geliebte, zog sie an mich und küßte ihren Mund, die Wangen, das ganze liebe Gesicht. Als ich meine Lippen auf ihre Augen drückte, spürte ich das Salz ihrer Tränen.

	Sie machte sich sanft los und bat: „Reiche mir die Becher. Trinken wir zum Abschied. Wenn wir uns im Jenseits wiedersehen, bin ich eine Göttin, und ich weiß nicht, ob ich dich dort an meinen Tisch laden kann.“

	Mit zögernden Worten sprachen wir von unserer Vergangenheit und unseren vergeblichen Hoffnungen, deren Erfüllung uns das Leben verweigert hat.

	Der Tag ging schon seinem Ende zu, als Diener die Nachricht brachten, daß eine Kette von Wachen das Haus umstellt hatte.

	„Nähern sie sich der Villa?“ fragte Nana.

	„Die Häscher halten sich in Entfernung und haben das Grundstück nicht betreten“, war die Antwort.

	„Das werden sie auch nicht wagen. Aber wir sind eingeschlossen. Sie vermuten Innuit und dich bei mir und wollen warten, bis ihr das Haus verlaßt, um euch abzufangen.“

	„Wir werden uns durchkämpfen müssen“, sagte ich.

	„Ihr seid nur zu zweit. Aber wenn das auch Erfolg hätte, werdet ihr verfolgt und die Flucht ist vereitelt. Ihr müßt sehen, euch unter dem Schutze der Nacht durch die Posten zu schleichen. Es wird sehr dunkel sein, denn es ist bald Neumond und der Himmel mit Wolken bedeckt.“

	Nana rief Innuit in das Zimmer und stellte uns ein Mahl vor.

	Draußen kam ein heftiger Wind auf, der durch den Pinienwald rauschte.

	„Eßt und trinkt tüchtig, Männer! Ihr müßt lange durchhalten, bis ihr rasten und die Satteltaschen öffnen könnt.“

	Wir berieten manchen Plan und verwarfen ihn wieder. Unsere Lage war verzweifelt. Wir saßen in einer Falle.

	Ich besprach mit Innuit den Fluchtweg. Er hatte den Marsch nach Norden mehrmals zurückgelegt und wußte Bescheid. Ich konnte außer Sorge sein. Nana hatte recht. Er war mein bester Führer.

	Wir kamen überein, uns einzeln durch die Wachen zu schmuggeln und auf Pferde und Gepäck zu verzichten. Vielleicht konnten wir uns auf dem Weg Reittiere verschaffen. Vom Fenster aus bezeichneten wir den Punkt, wo wir uns treffen wollten, um die Flucht gemeinsam fortzusetzen. Ungewiß war nur, ob es uns gelang, durchzukommen.

	Schweigend hörte Nana unserer Beratung zu.

	Endlich ergriff sie das Wort: „Ich habe einen Rechenfehler gemacht. Besser wäre es gewesen, Innuit schon gestern auf den Weg zu senden mit zwei ausgewählten Pferden. Er hätte auf dich im Wald warten können. Ein einzelner Mann hätte es heute leichter.“

	„Das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Du konntest nicht voraussehen, welchen Weg die Entwicklung nehmen wird. Mache dir keine Gedanken. Zwei Wölfe wie uns beide fängt man nicht so leicht. Wir werden es schon schaffen“, tröstete ich meine Geliebte.

	Es legten sich schon die Schatten des scheidenden Tages über den nahen Wald, als ich Nana bat, Leute auszusenden, genau den Standort und die Stärke unserer Belagerer auszukundschaften. Sie sollten sich draußen irgend etwas zu tun machen und dabei scharf aufpassen.

	Nach einer Stunde etwa kam die Meldung, daß die Kette der Häscher noch verstärkt worden war und so gut wie keine Aussicht bestand, unbemerkt die Villa zu verlassen. Die Wachen standen nahezu Mann an Mann. Die Einschließung war vollkommen.

	Auch wurden Anstalten getroffen, Lagerfeuer anzuzünden, um das Gelände zu erhellen. Das allerdings war vergebliche Mühe, wie man durch die Fenster beobachten konnte. Der Wind hatte sich zum Sturm verstärkt und blies die Feuer aus.

	Ich dachte an mein Haus auf dem Telegrafenhügel. Dort hatte ich mir einen unterirdischen Fluchtgang gegraben. Den könnte ich jetzt brauchen.

	„Wir müssen klaren Kopf bewahren. Es hat keinen Zweck, diesen Ausbruch zu wagen, wobei alles auf einen Wurf gesetzt wird. Das machen wir erst, wenn jede andere Möglichkeit ausgeschöpft ist“, sagte ich.

	„Was hast du vor?“ fragte die Frau mit sorgenvollem Gesicht.

	„Ich verlasse das Haus durch den Haupteingang. Inzwischen soll mein Gefährt vorfahren und ich setze mich hinein, als ob nichts vorgefallen wäre. Innuit mußt du gut verstecken. Du kannst nicht erwarten, daß man dein Haus nicht durchsucht. Man wird alles von unten nach oben kehren und die Würde des Ortes nicht beachten. Hast du eine Möglichkeit, meinen Freund so zu verbergen, daß er nicht gefunden werden kann? Das Gebäude ist sehr weitläufig. Allerdings, ob die Dienerschaft …“

	„Die Verläßlichkeit meiner Leute steht außer Zweifel. Das wäre keine Frage. Auch Innuit könnte ich zur Not so unterbringen, daß er nach Tagen, wenn man die Bewachung der Villa aufgibt, den Weg in die Wälder antreten könnte. Eine Nachsuche im Haus würde ihm nicht gefährlich. Aber dein Vorhaben ist dennoch nicht durchzuführen. Wie stellst du dir vor, daß du unangetastet von mir wegfahren kannst? Man wird dich sofort festnehmen.“

	„Das ist nicht gesagt. Und wenn man mich verhaftet, ich ziehe den Kopf schon noch einmal aus der Schlinge. Vielleicht bekomme ich morgen schon wieder Oberhand und Rasen liegt auf dem Boden. Es ist mir sowieso nicht recht, daß ich schon alle Waffen wegwerfen soll.“

	Im Gesicht der Frau stand auf einmal ein nie gekannter Ausdruck von Entschlossenheit.

	Sie ging auf meine Rede gar nicht ein, als ob sie sie nicht gehört hätte, sondern erhob sich und sagte mit fremder, leiser Stimme: „Wartet hier! Ich will nach einem Versteck für euch beide sehen.“

	Nana ließ uns lange allein. Zwischen mir und Innuit wurde kein Wort gewechselt. Der Nomade wartete ruhig auf meine Befehle, überzeugt, daß ich schon das Richtige finden würde.

	Wenn man so oft in einem langen Leben, wie ich, durch die Gunst des Schicksals den schwierigsten Lagen entkommen ist, hört man auf, sich zu fürchten. Ich wußte zwar noch nicht, was ich unternehmen könnte, aber die Sorge, daß es keinen Ausweg mehr gäbe, war nicht groß. Ich verfluchte nur innerlich den unglücklichen Gedanken meiner Geliebten, Innuit aufzuhalten. Um mich hatte ich keine Angst. Die Vorstellung aber, daß ich ohne meinen treuen Begleiter so vieler Jahre zu meinem Sohn kommen sollte, quälte mich und zerrte an meinen Nerven.

	Lange Jahre hatte ich das Tabaktrinken aufgegeben, weil dieses Kraut in Rom nicht gebaut wird. Jetzt hatte ich das drängende Bedürfnis nach dem gehirnstärkenden Rauch der braunen, duftenden Blätter. In den Kellern meines Hauses bei Warun lag noch Tabak genug. Ich hoffte, mir bald diesen Genuß bereiten zu können. Aber dazu mußte ich erst einmal aus dieser Mausefalle.

	Nana kam zurück. Der Raum war bereits dunkel. Wir hatten keine Lichter angezündet. Um das Haus heulte der Sturmwind. Im letzten Schein der Dämmerung sah ich das Gesicht der Frau. Es leuchtete unwirklich weiß in einem unirdischen Glanz.

	Da sprang ich auf. Ich hatte ein Knistern gehört wie Feuer. Der Geruch von Rauch kam in den Raum.

	„Bleibt noch“, sprach meine liebe Nahi mit bittender Stimme.

	Dann nahm sie ihren Becher in die Hand und sagte zu mir: „Trinke noch einmal mit mir und küsse mich zum Abschied. Euer Fluchtweg ist frei.“

	Wir tranken die Becher aus. Hierauf beugte ich mich zu meiner Geliebten. Ihre Lippen waren kalt. Ich riß Nahi an mich. Der Körper lag schwer in meinen Armen.

	Vor der Türe hörte man Lärm und Geschrei. Durch die Fenster brach ein Feuerschein. Das Haus brannte.

	„Geht jetzt! Nehmt die gesattelten Pferde“, flüsterte sie mit letzter Kraft. „Alle Götter mit dir!“

	Dann brach sie zusammen. Das Gift wirkte rasch.

	Innuit sprang durch das brennende Fenster, ich hinter ihm darein. Wir rannten zum Pferdestall, dessen Dach schon Feuer gefangen hatte. Dort rissen wir die bereitgestellten Tiere heraus und schwangen uns darauf.

	Die ganze Villa stand bereits in Flammen. Um uns, vor und hinter uns liefen, rannten, schrien Männer und Frauen.

	Vom Feuer beleuchtet sah ich die Häscher zum Haus stürmen, um uns zu fangen. Einer tauchte vor uns auf. Innuit hieb ihn nieder. Das brennende Haus prasselte und krachte.

	Durch diesen Tumult kamen wir in das Freie und waren bereits unter den Ölbäumen. Hinter uns tobte Lärm und Brand. Der Sturm trieb das Feuer bis zu den Wolken hinauf.

	Niemand folgte uns. Das von Nana gelegte Feuer, die allgemeine Verwirrung hatte unser Entkommen ermöglicht.

	Weiter, weiter! Nach kurzem Ritt verschluckte uns der Pinienwald.

	Gegen Mitternacht machten wir auf einer Anhöhe Halt. Von da aus hatte ich das erstemal die Stadt gesehen, von der ich jetzt für immer Abschied nahm.

	Wir sahen die brennende Villa. Das Feuer hatte, vom Wind getragen, einige nahe stehende Häuser erfaßt. Eine ganze Straßenzeile brannte lichterloh.

	Hoch schlugen die Flammen zum Nachthimmel empor. In ihrem Schein leuchtete die Statue des Poseidon. Der Scheiterhaufen der letzten Kaiserin von Atlantis loderte schaurig über die Stadt.

	Ein letzter Blick noch auf die Stätte, wo die Leiche meiner geliebten Nahi verbrannte. Dann wandten wir unsere Pferde gegen Norden.

	
 

	VII

	Vor wenigen Tagen fragte ich meinen Sohn Tar: „Du beschäftigst dich nicht mehr mit der Schmiedekunst. Sie hat dir einmal großes Vergnügen gemacht.“

	„Ich habe kein Eisen mehr. Es ist nur wenig, was man noch entdecken kann. Die Ruinen sind schon zu tief in den Boden versunken und unauffindbar geworden. Auch der rote Stoff ist rar geworden. Bald wird ein Messer oder eine Axt aus Metall zum fremden Zauber. Deine Vorräte wollte ich nicht angreifen. Sie wären auch bald verbraucht. Wir müssen lernen, ohne die Funde auszukommen. Nachbilden können wir sie nicht.“

	„Unter deinem Volk müssen doch viele Gerätschaften aus Eisen und Kupfer sein. Es war ziemlich viel, was ich ihnen zuteilen konnte.“

	„Sie haben die Pflüge und Messer zerbrochen und verloren. Du siehst selbst, daß die Leute schon meistens mit Schleudern zur Jagd gehen und dabei aus Knochen verfertigte Messer verwenden.“

	Tar sprach mit mir stets in meiner Sprache, die er von Rit erlernt hatte. Ich war anfänglich überhaupt außerstande, mich in dem Idiom der Nomaden auszudrücken, das ich so lange nicht mehr geübt hatte.

	Innuit hat die Sprache, welche er jahrelang in Rom gebrauchen mußte, wieder abgelegt. Er unterscheidet sich in nichts mehr von den anderen Hordenmitgliedern. Man merkt ihm den langen Aufenthalt in Poseidoni und Rom heute nicht mehr an. Die Lebensform aus der Zeit hat er wieder abgestreift wie seine Kleidung.

	„Vermißt du nicht das Leben in den Städten?“ fragte ich ihn einmal.

	„Häuptling, ich war dort immer in der Fremde unter fremden Menschen, ohne Freiheit.“

	„Du hast aber zugegeben, daß es dir gut gegangen ist.“

	„Ich lebte gut. Das ist richtig. Glücklich kann ich aber nur bei meinen Leuten sein.“

	„Es tut dir also nicht leid, daß wir fliehen mußten?“

	Er blickte mich verwundert an wie ein entlassener Gefangener, den man fragt, ob er sich in seinen Kerker zurücksehne.

	In der Zeit, die ich nun schon wieder hier verlebte, habe ich bemerkt, daß der Viehbestand in den Dörfern von Jahr zu Jahr abnimmt. Die Nomaden hatten während ihres Aufenthaltes bei Rom die Viehzucht erlernt und hielten Schafe, Rinder, Pferde und Schweine.

	Ich sprach mit Tar darüber.

	„Ich bin gegen die Zucht“, sagte er auf meine Frage. „Die Leute werden ungeübt zur Jagd, wenn ihnen das Fleisch in den Dörfern wächst. Und tüchtige Jäger müssen sie bleiben, sonst werden sie vielleicht einmal verhungern.“

	„Meinst du, daß sie nicht immer in der Ebene ihrem Nahrungserwerb nachgehen können?“

	Er machte ein sorgenvolles Gesicht und erwiderte: „Im Westen strömen neue Völker zu, wie wir gehört haben. Die sind uns an Waffen und Geschicklichkeit überlegen. Ein Kampf mit ihnen würde schlecht für uns ausgehen. Der Tag, an dem wir den Platz räumen müssen, ist nicht mehr fern.“

	„Du willst mit deinem Stamm wieder nach Norden gehen?“

	„Wir werden keine Wahl haben. Der Weg nach Osten ist versperrt. Im Süden liegt Rom. Da bleiben nur die Berge und Wälder gegen Mitternacht, wo die Künste der Ebene nichts nützen. Dort ist kein Land, wo man Feldfrucht bauen und Vieh züchten könnte. Das hat mir Rit erklärt. Ein Stück weit bin ich auch selbst schon eingedrungen in diese Wildnis. Sumpfige Forste und harte Felsen bilden die Landschaft. Viel Wild ist da und durch die tiefen Schluchten rauschen fischreiche Bäche. Unser Volk wird in den Wald zurück müssen. Die älteste Form der Nahrungssuche allein wird wieder zu Ehren kommen.“

	Also hier bildet sich auch alles zurück. Der kleine Kulturaufschwung, den die Nomaden aus den atlantischen Ruinen und der Berührung mit Rom empfangen, muß wieder aufgegeben werden.

	Mein Sohn hat das mit sicherem Blick erfaßt. Seine Sorge gilt dem harten Lebenskampf, der dem Volk bevorsteht und in dem es unterliegt, wenn es durch gehobenere Bedürfnisse verwöhnt ist. Wer die Fähigkeit verliert, sich der Umwelt anzupassen, geht zugrunde.

	Ein alter Häuptling, den ich beim Fischen traf, brachte mir das deutlich vor Augen.

	Ich hielt die Angel kunstgerecht in den Fluß. Am Haken hatte ich einen Wurm als Köder. Er hingegen holte sich eine Forelle nach der anderen mit der bloßen Hand aus dem Wasser. Manchesmal warf er sich in die Wellen und erfaßte blitzschnell die Beute, gewandt und beweglich, als ob er selbst ein Fisch wäre.

	„Ich kann es mit der Angel auch“, sagte er. „Aber es dauert mir zu lange. Außerdem möchte ich mich nicht daran gewöhnen. Was würde ich machen, wenn ich keinen Angelhaken hätte? Ich will immer Fische essen.“

	Er hatte recht. Wer sich von Werkzeug und Geräten abhängig macht, kann nicht mehr leben, wenn sie ihn verlassen. Wer immer nur im Wagen fährt, verlernt das Gehen.

	Daher sind wir überlebenden Atlantier unfähig, in der neuen Welt zu leben. Unsere Kultur ist wertlos in der veränderten Umgebung und macht uns nur hilflos.

	Zwei Tatsachen im Leben der Menschen haben mich immer zum Nachdenken angeregt. Die eine davon ist die Unwiederbringlichkeit allen Geschehens. Kein Erlebnis kann wiederholt werden, kein ausgesprochenes Wort zurückgenommen. Was man getan hat, kann nicht mehr ungetan gemacht werden, und jedes Versäumnis bleibt unnachsichtlich versäumt.

	Kein Gott ist so allmächtig, die verronnene Stunde zurückzurufen. Über allen mächtigen und ohnmächtigen Wesen des Weltalls herrscht unerbittlich die Zeit.

	Jede Sekunde, die in die Vergangenheit entschwindet, ist vorbei, und alles, was in ihr geschehen ist. Es ist vollständig müßig, nachträglich festzustellen, was man anders, was man geschickter hätte machen sollen. Nichts läßt sich mehr verbessern, nichts mehr ändern. Schön wäre es ja, wenn der Mensch jedesmal, sobald er sich auf falschen Wegen sieht, bis zum Kreuzungspunkt zurückgehen könnte, um eine andere Richtung einzuschlagen. So aber muß jeder seine einmal gewählte Straße weiterwandern, wohin sie auch führt.

	Doch komme ich von den Überlegungen nicht los und dem Wunsch, alles ungeschehen zu machen, was mich hierher getrieben, gejagt hat, um meine Tage, meine Jahre im Nichtstun, im nutzlosen Tun, zu verbringen.

	Oft, wenn die Sonne zur Mittagsstunde hochsteht, wende ich meinen Blick nach Süden. Dort liegt Rom, liegt Poseidoni am Vulkan. Im Hafen ankern Schiffe. In den Städten leben Menschen, lebt das Leben, während mir hier schon der Wechsel der Jahreszeiten zum Ereignis wird.

	In diesem ‚während‘ liegt die zweite Unerbittlichkeit des menschlichen Daseins verborgen. Die Gleichzeitigkeit der Ereignisse an vielen Punkten, die Möglichkeit, daß die verschiedensten, widersprechendsten Vorfälle zur selben Stunde ohne Beziehung zueinander in unserer Welt vor sich gehen können, hat mich immer mit Verwunderung, oftmals mit Grauen erfüllt. Zur gleichen Zeit, in der ein Mensch unter Qualen sein Leben beendet, umarmen sich beglückte Paare; während du deinem Freund einen Brief voller Liebe und Treue schreibst, begeht er den schändlichsten Verrat an dir. Freude, tiefstes Unglück, Verderben und Tod, Jubel und Lust; alle nur erdenklichen Vorgänge rollen gleichzeitig ab, ohne aufeinander einen Einfluß auszuüben.

	Der unsinnige Gedanke überfällt mich zuweilen, mich bis zum Forst zu schleichen, von wo aus man die Ebene übersehen kann, die sich bis zu den Mauern Roms dehnt.

	Ein Zauberer möchte ich sein aus den Kindermärchen, der sich unsichtbar machen kann, um in der Stadt herumzugehen, bei den Fenstern hineinzuschauen, meine Sehnsucht zu stillen nach den gewohnten Menschen und ihrem Leben. Ich kann jedoch nur meine Gedanken dahin senden; und meine Wünsche.

	Es gibt Tage, an denen ich nicht ruhig sitzen bleiben kann. Immer treibt es mich auf. Meine Füße machen Schritte; sie wollen gehen, laufen; sie wollen mich nach Süden tragen. Dann nehme ich ein Pferd und streife durch die Umgebung. Ohne daß ich es ausdrücklich will, schlage ich jedesmal die Richtung gegen Rom ein, um gegen Abend wieder traurig heimzukehren. In schlaflosen Nächten zwinge ich mich zur Vernunft, sage es mir vor, daß die Verbindung zwischen meinen zwei Welten endgültig abgerissen ist. Ein undurchdringlicher Vorhang ist heruntergerollt, der jeden Blick in den Kreis verwehrt, in dem ich so lange Jahre gearbeitet, gelacht, gelitten und gelebt habe.

	Jede Verbindung mit Richter Pert ist unterbrochen. Der Bruder Innuits, der mir vor einigen Monaten die Briefe meines Freundes gebracht hat, ist einer raschen Krankheit erlegen. Daß Innuit selbst für mich nach Rom geht, ist unmöglich. Wenn auch schon beinahe drei Jahre seit unserer Flucht verstrichen sind, darf er es nicht wagen, sich in der Hauptstadt sehen zu lassen. Wie leicht könnte ihn jemand erkennen!

	Mein Sohn Tar kann nicht abkommen, da sich die Verhältnisse hier immer mehr zuspitzen. Und jeder andere aus der Horde wäre zu einem Botendienst nach Rom ungeeignet.

	Sohin gibt es von hier aus nur einen Weg mehr, und der führt nach Norden, wo Kälte und Härte das Leben beherrschen.

	Die zwei Briefe, welche da vor mir liegen, sind die letzten Botschaften, die mich aus der Welt südlich der Berge, südlich des breiten Waldgürtels erreicht haben.

	Hundertmal habe ich sie gelesen, jedes Wort, jedes Schriftzeichen, sorgfältig gezogen vom alten Richter, gewinnt mir die tiefste Bedeutung. Die Gestalten seiner Schilderung geistern allnächtlich durch meine Träume.

	Für den lebenden Menschen hört das Erleben nie auf, jeder Tag bringt eine Fortsetzung des Ereignisflusses, jeden Erfahrens.

	Ich bin bereits tot. Mit dem letzten Wort dieser Schreiben hört mein Miterleben auf. Mein Leben ist bereits ein jenseitiges geworden, ohne Anteil am Gang der Welt.

	Der Brand hatte halb Rom auf die Beine gebracht. Die ganze Nacht hindurch beleuchteten die windgepeitschten Flammen die Umgebung weit im Umkreis. Löschversuche waren vergebens gewesen. Eine ganze Häusergruppe war vom Feuer ergriffen worden. Erst am Morgen konnte die weiterfressende Glut eingedämmt werden.

	Rauch entstieg den glosenden Trümmern und der Geruch von verbranntem Holz und Tuch. Die Bewohner der eingeäscherten Häuser konnten das Leben retten. Ihre Habe war vernichtet worden.

	Unter den eingestürzten Mauern der ausgebrannten Villa wurde die verkohlte Leiche Nanas gefunden.

	Aus der Dienerschaft war nicht herauszubringen, wie die Feuersbrunst entstanden war. Bei der Vernehmung gaben sie übereinstimmend an, daß sich die Kaiserin lange Zeit in ihrem Zimmer mit Innuit und mir aufgehalten und niemand wüßte, was dort gesprochen worden und vor sich gegangen wäre. Plötzlich hätten aus diesem Raum die Flammen herausgeschlagen, die sofort das gesamte Haus ergriffen. Daraufhin wäre alles eiligst durch Fenster und Türen geflüchtet. Um die Kaiserin und ihre Gesellschafter hätte sich in der Aufregung niemand gekümmert.

	Auf welche Weise ich und Innuit aus der brennenden Villa entkommen waren, konnte man nicht in Erfahrung bringen. Auch die Häscher wußten nichts. Diese waren auf das Haus zugerannt, um zu helfen, aber die Hitze hatte keinen Zutritt zur Brandstätte mehr erlaubt. Auch ihre eigentliche Aufgabe, mich und meinen Begleiter festzunehmen, war in der Verwirrung und Aufregung undurchführbar geworden. Wir waren entschlüpft.

	Als Nana keine Möglichkeit mehr erblickte, daß wir aus ihrer Villa flüchten konnten, hatte sie in allen Räumen Feuer legen lassen. Die zusammengerufenen Diener und Wachen waren ihr dabei behilflich gewesen. Sie wurden von ihrer Dienstherrin reich beschenkt und hatten das Haus mit den Taschen voll von Schmuck und Gold heimlich verlassen, während der Brand zum Dache hinausloderte.

	So hatte meine Freundin für uns die Bresche durch den Ring der Wachen geschaffen, die das Haus umzingelt gehalten. Selbst mitzureiten, dem sah sie sich nicht mehr gewachsen. Und da sie keine zweite Welt hatte, wohin sich zu flüchten, wie ich, mußte sie die Schwelle des Todes überschreiten.

	Meine kleine, liebe Nahi aus Warun hat ihr Leben für mich gegeben und ist jetzt eine Göttin. Ich möchte wünschen, daß es auch für mich einen Götterhimmel gäbe. Dann könnte ich das hübsche, gute Mädchen dort wiedersehen und ihr für ihre Treue meinen Dank darbringen.

	„Der Verbrecher Tlaak hat die Kaiserin ermordet und ihr Haus in Brand gesteckt“, schrie Rasen beim König. „Er ist entkommen mit dem Mann, den wir suchen. Willst du noch immer nicht glauben, daß er ein Mörder ist?“

	„Wie war es möglich, daß sie entwischt sind?“

	„Ich ließ ihnen nachsetzen, aber sie waren nicht mehr zu erreichen. Ihr Vorsprung war zu groß. Die Spuren führen nach Norden. Dort lebt ihre Horde. Wir werden ein Heer ausrüsten …“

	„Einen Krieg in solche Entfernungen können wir nicht beginnen, um zwei Männer einzufangen.“

	„Tlaak muß öffentlich verurteilt werden, damit ihm jede Rückkehr unmöglich wird. Seine Gefährlichkeit hast du jetzt selbst gesehen, König.“

	Koft war froh, daß wir Rom verlassen hatten; ich und Innuit. Damit waren wir beide für ihn ungefährlich geworden. Man konnte uns alles in die Schuhe schieben, und Rasen hatte den wichtigen Zeugen nicht in seine Gewalt bekommen. Ein Prozeß konnte abrollen, der alle ungeklärten Fragen erledigte.

	Zuvor wurden die traurigen Überreste der Kaiserin Nana bestattet. In einem feierlichen Staatsakt wurde sie zur Göttin der Stadt Rom erklärt. Ihre Asche fand ihren Platz neben der Urne Nugs.

	Rasen hielt die Trauerrede. Er sprach darin mehr über mich als zum Tode der Verewigten und nahm die Anklage gegen mich wegen des Mordes an der Kaiserin und der Brandstiftung bereits vorweg.

	Die Zuhörer folgten seinen Worten mit ungläubigem Staunen: „Die Fackel des Mordbrandes hat der Verbrecher noch in unsere ewige Stadt geschleudert, bevor er in die Wildnis floh. Der ehrwürdigen Kaiserin, die ihn mit Wohltaten überschüttet, hat der Unhold kaltherzig das Leben geraubt, als sie ihn bei seiner Flucht aufhalten wollte. Unsägliches Leid hat der Mann über viele unserer Mitbürger gebracht. Seid wachsam, Adelige und Bürger! Er lauert in den dunklen Bergen mit seinen Horden und wird eines Tages hier erscheinen, um seine Untat zu vollenden, ganz Rom und die Burg in Asche zu legen. Seine Hände sind rot vom vergossenen Blut, sein Mund atmet Flammen, und wohin sein Fuß tritt, folgt ihm Vernichtung!“

	Richter Pert bemerkte in seinem Brief: „Wir hörten uns diesen Redeschwulst schweigend an, überzeugt, daß alles ganz anders vor sich gegangen war. Deine heimlichen Freunde – du hast mehr, als du annimmst – sind begeistert über die mächtige Spur, welche dein Abgang von der politischen Bühne Roms hinterlassen hat. Die Fackel, die deinen Abschied beleuchtet hat, wird den Römern lange im Gedächtnis bleiben.“

	Der Prozeß gegen mich wurde mit Eifer vorbereitet. Das Sündenregister war lang und gewaltig: zu vielfachem Raubmord, Brandstiftung, Plünderung, Schändung, Bandenbildung, Landfriedensbruch, Aufruhr und Hochverrat kamen die Übeltaten im römischen Reich. Diese waren die Anstiftung zur Ermordung König Kams und zuletzt der Mord an der Kaiserin und die Brandlegung, die der gesamten Stadt gegolten hatte.

	Mit lautem Geplärr erhob Rasen die Anklagen. Aber der Lärm, den er machte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß keinerlei Beweise vorhanden waren.

	Es wurden Stimmen laut, die darauf aufmerksam machten. Rasen war beim Volk wenig beliebt. Die allgemeine Stimmung drohte zu meinen Gunsten umzuschlagen.

	Die Behauptung tauchte unter den Leuten auf, ich wäre von Rasen ermordet worden; ich mit Nana. Der Asiate mußte fürchten, daß sich Koft dieses Gerücht zu eigen machte, um es gegen ihn auszuwerten. Ljotis hatte ihrem Vater diese Warnung schon zukommen lassen.

	Koft hatte den Verbannungsbefehl zwar aufgehoben, weil er Rasen brauchte, um mich zu vernichten. Jetzt war von meiner Seite nichts mehr zu fürchten, denn ich war als Flüchtling soviel wie tot. Der einzige Unbequeme war jetzt noch der Anführer des karischen Adels.

	„Koft ist unberechenbar“, klagte Rasen seiner Tochter. „Jeden Tag muß man gewärtig sein, daß er eine Kehrtwendung macht und gegen mich Stellung nimmt. Keine Abrede mit ihm, keine seiner Versprechungen geben auch nur eine Stunde Sicherheit. Morgen kann ich sein Angeklagter sein und an allem schuldig. Ob es dann noch einmal mit einer Verbannung sein Bewenden hätte? Am liebsten möchte ich es Tlaak nachmachen und auch das Weite suchen.“

	„Du hättest dich mit dem Mann verständigen sollen.“

	„Das konnte man nicht. Er haßt mich und hätte immer gegen mich gearbeitet. Für uns beide zugleich war in Rom kein Raum.“

	„Es sieht aber ganz so aus, als ob für keinen von euch beiden Platz in diesem Lande wäre. Besonders, solange du deine Anklagen gegen Tlaak nicht besser untermauern kannst. Koft darf mit diesem Prozeß keinen Mißerfolg erleben, sonst wird er dein offener Feind.“

	„Wo soll ich die Beweise gegen Tlaak herzaubern? Der König wird selbst den Richter spielen und das Urteil nach Belieben fällen. Es ist beschlossen, daß Tlaak verurteilt wird; wozu noch Beweise?“

	„Koft will kein Urteil sprechen ohne den Anschein der Gerechtigkeit. Er wird es dir zur Last legen, wenn du ihm den Mantel des gerechten Richters nicht um die Schultern legst. Aber ich weiß vielleicht einen Weg. Neith könnte dir als Zeugin dienen.“

	„Sie ist zu jung. Was weiß sie van Atlantis?“

	„Aber nein! Sie weiß alles, weil ihr Mann es ihr erzählt und vor ihr geprahlt hat. Wenn man ihr droht, daß ihr Vermögen eingezogen wird, tut sie, was wir brauchen.“

	„Der Gedanke ist gut. Ich danke dir, Ljotis. Willst du es übernehmen, mit ihr zu sprechen?“

	Ljotis ließ sich Neith kommen, die seit meiner Flucht verschüchtert in ihrer Wohnung geblieben war.

	Am Tage meines Abganges aus Rom waren die Wachen des Königs in unserem Haus erschienen, während ich mein letztes Gespräch mit Koft hatte. Die Häscher hatten nach dem Nomaden geforscht und meine verängstigte Frau hatte die Männer zu Nanas Villa gewiesen. Neith mußte irgendwie erfahren haben oder wenigstens geahnt, daß Innuit bei der Kaiserin versteckt war. Daß ich selbst dadurch in eine Falle kam, aus der mich nur mehr der Gewaltstreich Nanas befreite, konnte meine Frau nicht voraussehen.

	Ljotis schlug Neith vor, gegen mich als Zeugin aufzutreten. Meine Frau wies das zunächst entrüstet zurück.

	„Sei vernünftig“, redete die Königin ihr zu. „Tlaak kannst du nicht mehr schaden und nur dir selbst nützen. Dein Mann mußte dich allein lassen und du hast jetzt selbst für dich zu sorgen. Bestätige alles, was man von dir verlangt. Zum Dank bleibt dir dein gesamtes Vermögen und das deines Mannes. Tlaak wird verurteilt. Dadurch ist deine Ehe gelöst und du kannst dich neu verheiraten. Dein Leben ist noch nicht zu Ende.“

	„Aber er hat keines der Verbrechen begangen, die man ihm jetzt anlastet.“

	„Das ist jetzt unwichtig. Selbst hast du mir oft geschildert, welche Ansicht dein Mann über die Wahrheit hat, die immer so aussieht, wie die Mächtigen sie brauchen. Jetzt ist es nötig, daß dein Mann ein Verbrecher war. Für ihn ist das heute gleichgültig.“

	Nach einigem Zögern sah Neith das ein und ließ sich überreden. Ich trage ihr keinen Groll dafür. Sie hätte durch ihre Weigerung aus der Lage nichts für mich retten können und nur sich selbst in das Elend gebracht.

	Für das weitere sorgte Rasen. Er lernte Neith ihre Aussage ein wie einem Schulmädchen.

	Außerdem wurden einige gefälschte Briefe verfaßt, die angeblich von meiner Hand stammten und mich belasteten.

	Die Beweise waren fertiggestellt. Das Verfahren gegen mich konnte beginnen. Rasen beschleunigte es, so weit es nur ging. Er befürchtete, daß sich die Laune Kofts wieder umwandte wie der Seewind und ihn vor neue Tatsachen stellte. War ich einmal öffentlich verurteilt, so konnte der König, welcher das Urteil in eigener Person aussprechen wollte, nicht mehr so leicht Front wechseln.

	Die Sorge war überflüssig gewesen. Der Prozeß wurde aufgezogen wie verabredet.

	Koft war zufrieden, daß es Rasen gelang, in der Person Neiths eine Zeugin zu finden, die der geplanten Verurteilung wenigstens zum Teil den Anschein reiner Willkür nahm.

	Der Karier hielt eine lange Anklagerede, schilderte alle meine Verbrechen mit schaurigen Einzelheiten. Der Eindruck, den er erzielte, war schwach.

	Die Verhandlung fand im größten Saal statt, der in Rom verfügbar war. Der Zudrang war groß. Neben den Parteigängern Rasens waren viele meiner ehemaligen Freunde aus Adel und Volk erschienen. Es gab wenig Zuhörer, die das Spiel nicht durchschauten, welches da aufgeführt wurde. Daher klang auch der Beifall der Anhänger des Anklägers hohl und wenig überzeugend. Die meisten Anwesenden nahmen die Rede schweigend zur Kenntnis.

	Dann wurde die Zeugin Neith aufgerufen.

	Mit leiser, stockender Stimme sagte sie ihre Aussage auf. Rasen verbesserte und ermahnte sie wie ein gestrenger Lehrer.

	Aus dem Zuhörerkreis waren halbunterdrückte Unmutsäußerungen hörbar.

	„Viele waren entsetzt darüber, daß Neith, deine Frau, sich zu einer solchen Rolle hergab. Ich hatte Mühe, meinen Freunden zu erklären, daß die Arme unter Druck gesetzt war und sich nicht wehren konnte. Ich weiß, daß du das auch verstehst, und habe Neith Mut zugesprochen, als ich sie vor der Verhandlung kurz sah. Deiner Zustimmung wußte ich mich sicher, als ich ihr sagte, daß du ihr selbst raten würdest, die verlangte Aussage abzulegen“, schrieb mir Pert, der meine Gedanken gut kennt.

	Hernach verlas man die gefälschten Briefe, worin ich meine Verbrechen zugab.

	Damit mußte man sich zufrieden geben. Weitere Beweise gab es nicht.

	Koft machte ein unzufriedenes Gesicht. Das ungerührte Verhalten des Publikums ging ihm auf die Nerven. Die Komödie, welche er da mit Rasen aufgezogen hatte, fand nicht den erwarteten Widerhall. Es kam kein richtiger Schwung in die Verhandlung. Eine deutliche Ablehnung war zu spüren. Dem König erging es wie einem Künstler, der nicht gefällt und vergebens um Kontakt mit den Zuhörern ringt.

	Der Platz des Angeklagten war unbesetzt.

	Rasen hatte dies in seiner Rede mehrfach als Schuldbeweis angeführt. Der leere Sitz machte aber mehr den Eindruck einer Anklage gegen dieses Gericht, gegen die erlogene Anschuldigung und die erpreßten und gefälschten Beweise.

	Wie es Vorschrift war, richtete der König am Ende des Prozesses an die Zuhörer die Frage, ob jemand etwas zugunsten und zur Verteidigung des Angeklagten vorzubringen hätte.

	Da geschah das Wunder. Mit lautem Gepolter fiel die Büste des Gottes Nug von ihrem Sockel und zerschellte klirrend auf dem Boden. Der alte Weintrinker hatte meiner nicht vergessen und deutlich für mich gesprochen. Eisiges Schweigen lastete über dem Gerichtssaal. Niemand regte sich.

	Koft war erblaßt und starrte mit erschrockenem Gesicht auf die Trümmer der Götterstatue. Mit klangloser Stimme fragte er die Versammelten noch einmal, ob sich jemand vor dem Urteil zum Prozeß äußern wollte, aber niemand durchbrach das Schweigen.

	Als Rasen, um die gedrückte Stimmung zu verscheuchen, noch einmal zu sprechen beginnen wollte, gebot ihm der König mit einer heftigen Handbewegung zu schweigen und gab, ohne mit den anderen Richtern in eine Beratung einzutreten, seinen Spruch bekannt.

	Der König entschied, daß die Beweise zu meiner Verurteilung nicht ausreichten.

	Was das Urteil der atlantischen Richter gegen mich anlange, so hätte dieses auch in Rom Geltung und brauchte nur vollstreckt zu werden: „Warum Tlaak, der einmal Echnamar geheißen hat, im atlantischen Reich zum Tode verurteilt wurde, wissen wir nicht genau. An der Verurteilung selbst ist aber nicht zu zweifeln. Die Namensänderung beweist, daß der Mann seine Vergangenheit verbergen mußte. Es ist auch nicht unsere Aufgabe, zu untersuchen, auf Grund welcher Tatsachen die atlantischen Richter zu dieser Entscheidung gekommen sind. Uns obliegt es nur, das Urteil zu vollstrecken, soweit wir es können; genau so auszuführen, wie es seine Richter vorgeschrieben haben. Da glücklicherweise auch in unserem Land ein Vulkan steht, ist der Verurteilte nach atlantischer Sitte in dessen Krater zu werfen, wenn es uns gelingt, seiner habhaft zu werden.“

	Somit war die Verhandlung geschlossen. Rasen und seine Anhänger verließen enttäuscht den Saal. Der König war davor zurückgeschreckt, mich wegen der Morde an Kam und Nana zu verurteilen. Diese Frage blieb weiterhin ungeklärt.

	Der Sieg war Rasen wieder in seinen Händen zerronnen. Mich hatte er zwar erledigen können, aber auch auf ihn wartete das Unglück. Die feindseligen Mienen vieler Verhandlungsteilnehmer und das abweisende Verhalten des Königs ließen Schlimmes vorausahnen.

	Koft gab nun seinem Verbündeten Rasen die Schuld daran, daß der Gott über die Prozeßkomödie erzürnt war.

	Wie meine Freunde in Rom den Streich mit der Statue zustande gebracht haben und die Zauberei bewirkt, darauf ging Pert in seinem Schreiben nicht näher ein. Auf alle Fälle haben sie damit einen durchschlagenden Erfolg erzielt.

	„Der alte Weingott hat seinen Widerspruch deutlich kundgetan und verhindert, daß man dir alles anlastet, was Rasen gegen dich vorgebracht hat“, schloß der Richter seinen Brief. „Seine göttliche Macht ist aber zu klein, deine Rückkehr nach Rom zu ermöglichen. Der König hat eine öffentliche Bekanntmachung erlassen, worin für deine Ergreifung eine hohe Belohnung ausgesetzt ist.

	Ich und alle deine Freunde sind glücklich, daß du in einer Welt leben kannst, wohin der Arm Roms nicht reicht.

	Wenn es dir möglich ist, sende uns wieder Nachrichten über dich, denn gerne möchten wir mehr über dein Dasein erfahren. Du schreibst wenig darüber. Aber wir hoffen nicht mehr darauf und wollen uns mit der Freude begnügen, dich in Sicherheit und Frieden zu wissen. Du hast Rom und uns den Rücken gekehrt; auch jenseits des Todes können wir nicht erwarten, dir zu begegnen. Der große Nomadenhäuptling wird auch dort ferne von uns leben.

	Sei gegrüßt von mir, dem Richter Pert, und allen, die dir wohlgesinnt sind. Wir werden oft von dir sprechen, von unserem Statthalter Tlaak, der einst den Namen Echnamar getragen hat und dafür hingerichtet werden sollte.“

	Das letzte Stück unseres Fluchtweges mußten damals Innuit und ich zu Fuß wandern. Die Pferde waren der Eile und der Entfernung nicht gewachsen gewesen.

	Als wir endlich im Hause der atlantischen Telegrafisten einlangten, wurden wir von Tar und seiner Familie freudig begrüßt. Der große Häuptling war heimgekehrt.

	Die Dorfführer, welche ich gekannt hatte, lebten zum größten Teil nicht mehr. Die Nachfolger jedoch kannten meinen Namen, den Namen des Vaters Tars, der im Süden herrschte und jetzt gekommen war, seine letzten Tage bei seinem Sohn und seinem Volk zu verbringen.

	Zu der Zeit lebten die Nomaden noch friedlich und unbehelligt in den Siedlungen, die sie einst in der Ebene aufgeschlagen hatten. Im Westen waren zwar einzelne Völkerzüge eingebrochen, jedoch hatten sich diese mit dem Küstenstück zufrieden gegeben, so daß vorläufig kein Streit entstand. Tar war noch immer anerkannter Häuptling seiner Leute und machte seine Sache gut, wie ich mit Freuden feststellte.

	Ich bereiste mit ihm alle Dörfer im weiten Land. Die erste Zeit machte mir das großes Vergnügen. Ich fühlte mich wie ein Heimgekehrter, der allen Sorgen und Aufregungen entronnen war. Zu meiner Zerstreuung fischte ich tagelang an den Flüssen und ging auf die Jagd. Ich war bereit, das alte Leben, welches ich hier dereinst durch lange Jahre geführt hatte, wieder aufzunehmen.

	Auch an Frauen hätte es mir nicht gefehlt, wenn ich noch danach verlangt hätte.

	Aber schon nach Ablauf eines guten Jahres wurde ich gewahr, daß ich mich nur mehr schwer einleben konnte. Die Ruhe und Sicherheit, die Eintönigkeit und Einförmigkeit der Tage machten mich unzufrieden. Immer öfter wandten sich meine Gedanken dem Leben in Rom zu, und der Wunsch nach einer Verbindung mit der Stadt verstärkte sich stetig.

	Ich begann einen Brief an Richter Pert zu verfassen. Die Frage war nur, wer ihn bestellen sollte.

	Ich beriet mich mit meinem Sohn.

	„Innuits Bruder soll nach Rom reiten“, entschied dieser. „Er war damals mit ihm in Poseidoni und hat mir deine Nachrichten gebracht. Der Weg ist ihm bekannt.“

	Der Mann war bereit, die weite Reise für mich zu unternehmen. Er hatte nichts zu befürchten, denn niemand kannte ihn. Es war für ihn nicht schwer, Pert aufzufinden. Mit Geld konnte ich ihn reichlich versorgen.

	Der Bote zog im Sommer des zweiten Jahres nach meiner Flucht los, kam jedoch erst nach dem darauffolgenden Winter wieder zurück. Er hatte sich verspätet und die schlechte Jahreszeit in Rom abgewartet. So konnte er noch einen zweiten Bericht meines alten Freundes mitbringen, der mir von der weiteren Entwicklung der Dinge in Rom Nachricht gab.

	Ich hatte während seiner langen Abwesenheit schon Angst bekommen, daß ihm etwas zugestoßen wäre und ich die ersehnten Botschaften nicht mehr erhalten könnte. Doch war meine Sorge unbegründet.

	Inzwischen begann ich mich immer stärker mit der Vergangenheit zu beschäftigen; kramte in meinen Vorratshöhlen herum, betrachtete stets auf das neue die Gegenstände aus dem Landhaus meines alten Niras und dachte an meine kleine, liebe Nahi, die jetzt eine römische Göttin ist.

	Als unser Abgesandter mit dem Frühling bei uns eintraf, war ich außer mir vor Freude. Das dicke Bündel beschriebener Blätter brachte neues Leben. Ein bitterer Tropfen fiel jedoch in meinen Freudenbecher, als ich die Schreiben las, denn sie löschten auch jede Hoffnung aus, daß ich jemals wieder nach Rom zurückkehren könnte.

	Ich hatte diesen Gedanken noch immer nicht ganz aufgegeben und hätte mich wohl auf den Weg gemacht, wenn Innuits Bruder noch länger ausgeblieben wäre. Ich glaube nicht, daß Tar imstande gewesen wäre, mich zurückzuhalten.

	Von Zeit zu Zeit sitze ich vor meiner Chronik, die ich unversehrt vorfand und nun vollenden kann. Da mein Traum von der Villa im Wald vor Rom in nichts zerronnen ist, brauchte ich auch meine Aufzeichnungen nicht mehr von vorne zu beginnen.

	Tar sieht mir manchesmal beim Schreiben zu.

	„Ich habe nie gelernt, diese Zauberzeichen zu malen“, sagte er. „Heute bedauere ich, daß ich nicht lesen kann, was du aufschreibst.“

	„Du weißt alles, was hier steht. Ich habe es dir genau erzählt. Ich schreibe für Spätere. Es soll ein Brief an die Zukunft sein. Allerdings, ob er jemals einen Menschen erreicht, wer könnte das wissen?“

	„Wenn es jemand lesen wird können, er wird nichts davon glauben. Mir schon, als deinem Sohn, kommt alles, was du getan, was du erlitten, vor wie ein Traum.“

	„Es ist ein Traum. Ich muß nur auf das Erwachen warten.“

	Dieser Gedanke kommt mir oftmals. Ich wähne mich zu Hause in Atlan im tiefen Schlaf und Traum. Bald werde ich die Augen aufschlagen und zu meiner Arbeit in den Hafen laufen. Im Morgenlicht der Sonne wird die Erinnerung an die traumschwere Nacht zerteilt und aufgelöst wie der Frühnebel über der Bucht.

	Ich werde lachen. Was war da alles jenseits des Tages? Eine rote Frau, eine Schwarze; Kaiser, Könige, Wilde; Mord und Gericht, Weltuntergang und Auferstehung.

	Klar werde ich die Bilder nicht mehr erfassen können, und wenn ich den Mund öffne, um meinen Freunden zu erzählen, um mit ihnen darüber zu scherzen, werden die verblassenden Schatten sich nicht mehr in Worte kleiden lassen und verwehen.

	Oder war Atlantis und mein Leben in Atlan nichts als ein Traum? Zuweilen weiß ich das selbst nicht mehr.

	Vielleicht wird das Ende meines erfüllten Lebens Klarheit bringen.

	Die Voraussagung der Königin, daß sich Neiths Ehe mit mir durch den Prozeß auflöse, erfüllte sich nicht. Da kein neues Urteil gegen mich gefällt wurde, blieb sie vorläufig bestehen. So wenigstens war die Meinung der Juristen, die sich auf den Standpunkt stellten, daß die Bestätigung des atlantischen Gerichtsurteiles keinen Einfluß auf den Bestand dar Ehe hätte. Meine Frau konnte aber die Aufhebung des Ehebandes leicht erreichen. Ljotis war ihr dabei behilflich zum Dank für die Schützenhilfe im Verfahren gegen mich, obschon der erhoffte Erfolg ausgeblieben war. Die entgegenkommenden Richter stellten die Nichtigkeit dieser Ehe fest, da ich als ein zum Tode Verurteilter gar nicht fähig gewesen wäre, einen gültigen Ehevertrag abzuschließen. Das hinderte zum Glück nicht, daß man mein Vermögen an meine Frau Neith übergab, mit der ich nach Meinung dieser Rechtsgelehrten gar nicht rechtswirksam verheiratet war. Der Befehl aus der Königsburg mußte diese juristischen Bocksprünge rechtfertigen.

	Rasen war nicht abergläubisch genug, um nicht sofort zu ahnen, daß meine Freunde mit Nugs Büste einen Schabernack veranstaltet hatten. Er ließ im geheimen nach den Tätern forschen, brachte aber nichts heraus.

	„Was führt Koft im Schilde?“ fragte er seine Tochter. „Warum hat er nicht das Urteil gesprochen wie vereinbart? Nicht einen Tag ist man sicher, daß er seine Richtung ändert. Er ist schlimmer als ein altes, launisches Weib.“

	„Dieses Mal war es keine Laune. Der fallende Götterkopf hat ihn tatsächlich erschreckt. Er hat Angst bekommen und hätte nie den Mut gefunden, Tlaak zu verurteilen. Nug hat seinen Unwillen sichtbar zum Ausdruck gebracht. Die Decke des Gerichtssaales wäre eingestürzt, wenn Koft nicht gehorcht hätte.“

	„Du glaubst den Unsinn auch? Tlaak hat uns noch aus der Ferne diese Störung besorgt. Das liegt doch klar auf der Hand. Koft ist zu dumm, das zu begreifen.“

	Ljotis verwies ihm diese Rede: „Spotte nicht über Götterzeichen, Vater. Versöhne lieber Gott Nug mit Opfer, wie Koft es seit Tagen tut.“

	Rasen wurde zornig: „Nug ist kein Gott. Er war ein Gewalttäter und Säufer; das habe ich dir oft genug erklärt.“

	„Sage das nicht laut“, warnte sie. „Koft verehrt Nug als den höchsten Gott des Landes. Alle Opfer widmet er ihm.“

	Rasen hat aus Atlantis und dem Umgang mit den Fürsten und Gelehrten des alten Reiches noch genügende Freiheit des Denkens bewahrt. Jedoch seine Tochter ist den abergläubischen Vorstellungen der neuen Zeit vollständig erlegen.

	„Lassen wir das“, antwortete Rasen unwillig. „Sage mir lieber, was dein Mann jetzt vorhat. Hat er sich irgendwie geäußert?“

	„Wie kann ich wissen, was Koft beabsichtigt und ob er auch ausführt, was er beschlossen hat? Du weißt, wie sprunghaft er ist. Er hat unzufriedene Worte fallen lassen gegen dich. Du hättest ihn in diesen Prozeß gegen Tlaak hineingehetzt, der ohne Ergebnis geblieben ist und nur den Unwillen der Götter erregt hat. Du mußt erwarten, daß er sich wieder gegen dich wendet.“

	„Da sagst du mir nichts Neues. Schon seit der unglücklichen Verhandlung weiß ich das. Ich habe es schon aus dem feindseligen Gehaben ersehen, das mir der Oberpriester deines Mannes entgegenbringt. Ich bekomme diese Dinge auch langsam satt wie Tlaak. Dem geht es sicher besser als mir. Wenn Koft in dieser Weise fortfährt, setze ich mich auf ein Schiff und verlasse Rom.“

	„Lasse mich nicht allein, Vater! Wo wolltest du auch hin?“

	„Das wird sich finden.“

	Rasen meinte es nicht ernst mit den Worten, daß er das Land verlassen wollte. Er hatte einen ganz anderen Zug vor. Schon bald nach dem Prozeß gegen mich war der Entschluß in ihm gereift.

	Koft wird sich wundern, mit welchem Anhang ich in nächster Zeit werde auftreten können, dachte er mit grimmiger Freude.

	Die Karier, welche hinter Rasen standen, bildeten, wie schon gesagt, eine geschlossene Gemeinschaft von nicht geringer Durchschlagskraft. Nur ihre Zahl war klein. Rasen hatte lange Zeit versucht, seine Gefolgschaft zu erweitern, aber die alten Stadtgründer, die Kam in das Land begleitet hatten, waren nicht zu gewinnen. Diese Leute ließen sich nicht davon abbringen, daß der Parteiführer beim Tode Kams eine üble Rolle gespielt hatte, und verhielten sich ablehnend.

	Es blieben also nur noch die landständischen Adeligen, die Leute Puols, welche von mir angeführt worden waren. Dieser Führung wollte sich Rasen bemächtigen.

	Den Weg zu diesem Ziel glaubte er zu wissen. Er wollte Neith, die Tochter Puols, heiraten. So hoffte er das politische Erbe ihres Vaters anzutreten und damit die Anzahl seiner Parteigänger mit einem Schlag zu vergrößern.

	Außerdem war Neith eine noch immer junge, hübsche Frau. Auch ihr Vermögen war beträchtlich.

	Neith ging auf den Vorschlag sofort ein. Rasen war derzeit der bedeutendste Mann in Rom und Vater der Königin. Eine Ehe mit ihm stellte ein Leben in Aussicht, wie sie es an meiner Seite gewohnt war.

	Die beiden kamen überein, die Ehe, ohne den König oder Ljotis vorher einzuweihen, abzuschließen. Es wurde eine formlose Witwenehe ohne Feierlichkeiten.

	Als Ljotis nachträglich davon erfuhr, schmollte sie: „Warum hast du in aller Heimlichkeit geheiratet? Neith ist mit mir befreundet. Wir hätten ein großes Fest gefeiert. Du brauchst dich doch nicht zu schämen, eine junge, reiche Frau zu nehmen.“

	„Koft hätte es verhindert“, antwortete Rasen.

	„Warum? Es kann ihm doch gleichgültig sein, wen du zu deiner Frau machst.“

	„Nicht so ganz, wenn es sich um Puols Tochter handelt. Du übersiehst das vielleicht nicht richtig. Mir fällt nicht nur eine schöne Frau zu, sondern auch der gesamte Anhang ihres Vaters. In meiner Hand ist jetzt die Führung der Karier und des einheimischen Adels vereinigt. Dein Mann hätte das sofort durchschaut und sich dagegen gestemmt.“

	„Wenn Tlaak das erführe!“ rief Ljotis aus.

	„Er wird davon Nachricht erhalten; dessen bin ich ganz sicher. Und es ist mir eine große Genugtuung, mir vorzustellen, wie er sich darüber ärgern wird. Gerade ich, sein größter Feind, trete die Nachfolgerschaft bei seiner Frau und seinem Vermögen an.“

	Rasen täuschte sich. Ich empfand nicht den geringsten Groll darüber, als ich davon Kenntnis bekam durch Perts Brief. Nur der Natur war ich dankbar, daß sie den vergangenen Winter früher als sonst in das Land geschickt hatte und dadurch meinen Boten so lange festgehalten, daß ich von dieser Heirat noch erfahren konnte.

	„Die Handlungen der Menschen, wenn man ihre Charaktere und Beweggründe genau kennt, kann man mit Sicherheit vorausberechnen, wie der Lauf der Gestirne für die atlantischen Astronomen kein Geheimnis war“, schrieb der Richter. „Als wir von dieser Ehe erfuhren, haben wir sofort erkannt, daß Rasen damit den schlimmsten Fehlgriff in seiner Laufbahn getan hat. Es war dies sein letzter Zug im Brettspiel des Lebens, zu wenig überlegt, daher grundfalsch und unmittelbar schuld an seiner endgültigen Niederlage.“

	„Dein Vater ist verrückt geworden. Er hat die Frau Tlaaks zu sich genommen“, bemerkte Koft zu Ljotis. „Wenn er sich einbildet, dadurch Anführer der Bauernpartei zu werden, hat er eine grobe Fehlrechnung gemacht. Die werden den Gegner Tlaaks nie anerkennen. Er soll mir ja nicht zu übermütig werden, sonst rufe ich den Alten zurück. Ich finde schon Verbindung zu ihm.“

	Der König hatte richtig geurteilt. Der Landadel begegnete Rasen mit unverhüllter Ablehnung. Koft trug das Seine dazu bei, indem er alle erdenklichen Gerüchte in Umlauf setzte. Es wurde behauptet, Rasen hätte seinerzeit Puol getötet und später König Kam. Im Ersinnen von Lügen war Koft noch erfinderischer als der Karier.

	Aber auch die alten Anhänger lösten sich von ihm los, die es ihm verargten, daß er ihr ungeschriebenes Gesetz der Abgeschlossenheit gegen die Einheimischen übertreten hatte. Das Haus Rasens hörte auf, den Sammelpunkt des karischen Adels zu bilden.

	Nicht einmal die nächsten Verwandten Neiths stellten sich ein. Viele von ihnen wollten nichts mehr mit der Frau zu tun haben. Sie verziehen ihr die Aussage im Prozeß gegen mich nicht. Noch weniger konnten sie verstehen, daß sie die Gemahlin meines ärgsten Feindes geworden war. Rasen konnte meine politische Stellung nicht übernehmen, sondern verlor noch dazu seinen alten Einfluß. Er hatte sich die Abneigung aller Adelsgruppen zugezogen.

	Da die alten Genossen Kams immer in Gegnerschaft zu diesem Mann gestanden waren, sah er sich mit einem Schlag auf sich allein gestellt und aller politischen Macht beraubt. Ohne daß er es richtig gewahr wurde, war ihm in Rom jeder Boden unter den Füßen weggezogen, so daß er mit einemmal zur völlig unwichtigen Person geworden war.

	Dem ehrgeizigen Seeoffizier der atlantischen Schiffahrt ist eigentlich sein ganzes Leben lang der Erfolg versagt geblieben. Im Geburtsland seines Vaters Raven, in Karien, ist seine jahrelang verfolgte Absicht, Nugs Nachfolger auf dem Thron zu werden, durch das Eingreifen des Eroberers Trus zerschlagen worden. In Rom war ich es, der seinen politischen Zielen stets im Wege stand. Und seine Provinz hat er durch seine eigene Untüchtigkeit verloren. Nichts hatte es ihm genützt, daß er seine Tochter neben Koft auf den Thron brachte. Sogar als er endlich so weit war, mich aus dem Land zu vertreiben, hatte ihm auch diese Anstrengung nichts eingebracht.

	Die Verbindung mit Neith besiegelte seine Erfolglosigkeit. Dadurch hat er sich die Mauer aufgebaut, die ihn von nun an vom politischen Leben abtrennte.

	Viel Schuld daran hatte auch die römische Priesterschaft, die, vom Oberpriester angeführt, eine förmliche Hetze gegen Rasen betrieb. Natürlich steckte letzten Endes der König selbst dahinter, dem kein Mittel zu schlecht war, den Mitwisser seines Verbrechens gänzlich an die Wand zu drücken.

	Mit Verdruß mußte Rasen bald merken, daß Koft über ihn hinwegging und mit einzelnen Männern des Adels verhandelte, ohne ihn beizuziehen. Der Karier wurde nicht mehr in die Burg gerufen. Seine Besuche dort konnten nur mehr seiner Tochter gelten. Der König behandelte ihn wie den unbedeutendsten Mann der Stadt und fand keinen Anlaß mehr, ihn zu empfangen. Auch Neith bekam das zu spüren. Ljotis mußte dem Verlangen ihres -Mannes nachgeben und hörte auf, die junge Frau Rasens zu sich einzuladen.

	 „Ich muß dich bitten, nicht mehr zu mir zu kommen. Koft hat es ausdrücklich gewünscht“, sagte die Königin. „Mir wäre deine Gesellschaft lieb, um so mehr, als du die Frau meines Vaters geworden bist.“

	„Der König haßt mich, weil ich Tlaaks Frau war.“

	„Das ist nicht der Grund, meine Liebe. Deine Ehe mit Rasen hat ihn gegen dich eingenommen.“

	„Ich bin doch jetzt seine Verwandte geworden.“

	„Mein Mann kennt keine Bindungen der Verwandtschaft und des Blutes. Ich kann nicht gegen seinen Willen handeln.“

	Daß auch die anderen Frauen aus der Runde, welche die Königin umgab, es deutlich abgelehnt hatten, Neith weiter in ihrem Kreis zu dulden, verschwieg Ljotis, um ihr die Kränkung zu ersparen.

	Die Neuvermählten saßen in ihrem Haus. Die Gäste wurden immer weniger. Und wenn welche kamen, waren es unbeachtliche, unwichtige Persönlichkeiten, die sich jetzt getrauten, sich mit dem jungen Paar auf eine Stufe zu stellen. Der höhere Adel hatte Rasen und seine Frau aus seinem Kreis ausgeschlossen. Im Truiaspiel des Lebens waren die beiden unversehens an die Außenseite des Gesellschaftslabyrinthes gekommen, und zwar gerade zum Zeitpunkt, als sie sich dem Mittelpunkt am nächsten geglaubt hatten.

	„Die Heirat hat uns beiden nur Nachteile eingebracht“, sagte Rasen zu seiner Frau. „Wir sind kaltgestellt und wehrlos. Man meidet uns wie Aussätzige. Nur Gesindel drängt sich jetzt an uns heran, das sich früher nicht in meine Nähe gewagt hätte.“

	„Ich konnte dir nur mein Vermögen als Mitgift bringen. Die politische Macht war nicht in meinen Händen. Du hast die Leute vor den Kopf gestoßen. Alle haben sich gegen dich gewendet.“

	„Die Gegnerschaft Tlaaks wirkt noch immer nach. Was war es nur, das diesen Mann immer wieder in die Höhe hielt? Du kannst mir keinen Rat geben? Du hast doch lange genug an seiner Seite gelebt, um seine Methoden zu erlernen.“

	„Vielleicht macht das den Unterschied: Tlaak hat sich nie zu einer Stellung gedrängt. Er ließ sich jede Führerrolle aufzwingen. Nie ist er hinter etwas nachgelaufen. Die Erfolge haben ihn eingeholt.“

	Neith hat mein Geheimnis nicht erraten. Der Grund meiner Erfolge lag woanders. Der Notausgang, den ich mir offen gelassen hatte und zuletzt auch benützte, hat mir die Sicherheit verliehen, welche Rasen fehlte. Er hatte nur ein Leben, und das durfte auf keinen Fall scheitern.

	Es ist hart für mich, von ferne nur an diesem Fortschritt der Dinge in Rom teilzunehmen. Zu gerne wäre ich dort gewesen, um den Absturz meines Feindes zu beobachten, zu sehen, wie er von Stufe zu Stufe stolpert, ganz hinunter in die Tiefe der Bedeutungslosigkeit. Ein solches Schauspiel nicht nur in einem trockenen brieflichen Bericht zu lesen, sondern lebendig vor Augen zu haben, das möchte ein altes Herz wieder jung machen. Das wäre ein Zeitvertreib!

	Ich beginne mein tatenloses Leben hier zu hassen. Jeden Morgen erscheint die Sonne am Himmel; allabendlich bricht die Nacht herein. Dazwischen dehnt sich der leere Tag.

	„Dafür ist aber deine Tochter in der Burg“, fuhr Neith im Gespräch mit Rasen fort. „Mich ladet sie zwar nicht mehr ein. Für dich kann sie doch manches unternehmen.“

	„Nichts kann sie, nicht einmal einen Rat geben. Ich bin heute ein Parteiführer ohne Partei. Niemand ist für mich. Nur mehr Feinde habe ich in Rom, der gefährlichste ist der König.“

	„Tlaak hat sich nie ernstlich in den Gegensatz zur Regierung gestellt. Sein Platz war stets neben dem Thron; sogar als ihn der Mörder seines Freundes Tios einnahm. Mache es ebenso. Lasse die Parteien. Unterstütze Koft gegen sie. Wirf dich als sein Sprecher auf. Das müßte deine Tochter doch vermitteln können.“

	„Wenn es nicht zu spät ist. Um Koft versammeln sich immer neue Gestalten; alles Schmeichler, die ihm täglich die Hand küssen und den Staub von den Füßen lecken. Ich weiß nicht, ob ich das können werde. Aber ich will versuchen, mir eine Vorsprache beim König zu erwirken. Das wird Ljotis hoffentlich noch zustande bringen.“

	Wie ein Ertrinkender in seiner Todesangst die nächste schwimmende Planke ergreift, ohne ihren Halt prüfen zu können, begann Rasen auf seine Tochter einzureden und sie zu drängen, daß sie beim König ein Wort für ihn einlegte. Es kostete wirklich harte Mühe, durchzusetzen, daß Koft den Vater seiner Frau empfing.

	„Was bringst du mir?“ begrüßte ihn der König spöttisch. „Lange ist es schon her, seit du vor mir erschienen bist. Hast du Wünsche?“

	Rasen setzte seine Lage auseinander: „Seit ich Neith geheiratet habe, ist der gesamte Bauernadel gegen mich. Tlaak hat noch viele Anhänger in Rom, und die hetzen gegen mich und auch gegen dich.“

	„Ich selbst habe davon nichts bemerkt, obwohl es richtig ist, daß Tlaak viele Freunde im Lande hat. Mir macht das nichts aus.“

	„Er wird noch die Frechheit aufbringen, zurückzukehren. Niemand weiß mit Sicherheit, wo er sich aufhält. Vielleicht lebt er verborgen in Rom. Dem Mann ist alles zuzutrauen.“

	„Man weiß schon, wo er ist. Er regiert im Norden seinen Nomadenstamm.“

	„Und wenn er zurückkäme und neuerdings aufträte?“ fragte Rasen ängstlich.

	„Hast du Furcht vor ihm? Diese Sorge kannst du dir ersparen. Das atlantische Urteil gegen ihn schützt dich. Ich werde den Aufruf wiederholen lassen, daß ihn jeder festzunehmen hat, der ihn antrifft. Soll ich die ausgesetzte Belohnung erhöhen lassen? Wenn es dich beruhigt, bin ich auch dazu bereit. Man soll nicht sagen, daß ich dem Vater der Königin eine Bitte abschlage.“

	Mit hämischer Lust sah Koft, wie Rasen unter diesem Hohn zusammenzuckte. Der Mann vor ihm lag bereits auf dem Boden und war reif für jeden Fußtritt. Die Götter hatten sich von ihm abgewandt.

	Da konnte man in nicht langer Zeit einen neuen Prozeß veranstalten und die Frage des Mordes an Kam endgültig öffentlich bereinigen. Diesmal würde Nug nicht dagegen sein.

	„Deine Karier haben dich auch verlassen?“ fragte der König, um dem Besucher seine Machtlosigkeit völlig vor Augen zu führen. „Deine Getreuesten sagen dir die Gefolgschaft auf?“

	„Sie verzeihen mir nicht, daß ich die Tochter des Bauernführers Puol zur Frau genommen habe und nicht eine aus ihren Sippen. Ich wollte als erster die Absonderung der karischen Adelsgruppe durchbrechen und habe mir alle zu Feinden gemacht.“

	„Du hast noch einen Gegner. Das ist der tödlichste.“

	Rasen blickte Koft fragend an.

	„Nug“, sagte dieser düster, „Gott Nug ist gegen dich.“

	„Ich war sein nächster Freund, solange er bei uns lebte. Er kann nicht mein Feind sein.“

	„Die Priester sind anderer Meinung. Man sagt außerdem, daß Nug sich vor dir gefürchtet hätte zu seinen Lebzeiten. Sein wahrer Freund war Tlaak. So behauptete Kam, der genau wußte, wie die Dinge lagen.“

	Rasen verzichtete darauf, zu antworten. Deutlich sah er, daß ihn Koft fallen ließ und keine Absicht hatte, ihm zu helfen. Jedes Treuegestammel war fruchtlos.

	„Wenn ich deines Rates und deiner Hilfe bedarf, werde ich dich rufen lassen“, beendete der König diese ergebnislose Unterredung.

	Der Parteiführer verließ die Burg mit dem Vorsatz, nie mehr zum König zu kommen, der ihn derart demütigte. Dieser letzte Versuch war fehlgeschlagen. Jetzt sah er keinen Ausweg mehr, der Lage zu entkommen, in die er geraten war. Er war ein erledigter Mann.

	Bald würden neue Schläge auf ihn einprasseln. Das würde sich zwangsläufig ergeben. Wer im Stürzen ist, fällt tief.

	Mich hat Rasen fällen können und von meiner Stellung herunterstoßen. Aber ich habe ihn mitgerissen. Mein Sturz hatte den seinen zur Folge.

	Seine Überlegungen, außer Landes zu gehen, gewannen greifbare Gestalt. Neith würde sich überreden lassen, denn auch ihre Lage in Rom war unhaltbar geworden. Grundstücke und Häuser konnte man zu Geld machen. Mit dem gemeinsamen Vermögen wäre ein gesichertes Leben überall gewährleistet.

	In Afrika sind kleine Reiche entstanden. Roms Schiffe fahren dorthin und treiben Handel. Rasen nahm sich vor, nächstens mit einem Kapitän zu sprechen, um die Möglichkeiten näher zu erkunden.

	Aber auch dafür war es bereits zu spät.

	Koft versammelte eine Gruppe ehemaliger Anhänger Rasens bei sich und überraschte die Männer mit einer Neuigkeit: „Rasen gehört eurem Kreis an und ich will vor allem euch mit einer Tatsache bekannt machen, die mich mehr schmerzt als euch, denn es handelt sich um den Vater meiner Frau. Es sind Beweise an das Licht gekommen, daß Rasen der Mörder Kams ist. Er hat, wie ihr wißt, Tlaak der Tat beschuldigt. Aber der Prozeß hat keine Grundlage zu dessen Verurteilung erbracht. Die Zeugenaussage Neiths war unglaubwürdig und wertlos. Das habe ich bereits damals erkannt und damit recht behalten. Heute ist die Frau mit Rasen verheiratet und hat schon zu der Zeit zu dem Mann gehalten, als er seine Schuld dem alten Statthalter Poseidonis zuschieben wollte.“

	Die Zuhörer horchten gespannt auf. Der König wollte Rasen zertreten. Von ihrer Seite konnte der alte Parteiführer auf keinerlei Hilfe mehr rechnen. Er hatte sich außerhalb ihrer Gemeinschaft gestellt und war zum Bauernadel übergegangen.

	Koft setzte fort: „Bei jedem anderen Mann hätte ich bereits die Verhaftung angeordnet. Hier dreht es sich aber um einen Vertreter des alten, karischen Adels. Deshalb will ich jede Möglichkeit ausschöpfen, um ja kein Unrecht an ihm zu begehen. Ich habe mich daher begnügt, Rasen bis zur Klärung der Angelegenheit mit einem Ausgehverbot zu belegen. Er darf ab nun sein Haus nicht mehr verlassen, das scharf bewacht wird. Sollte sich seine Unschuld doch noch herausstellen, sollten die vorliegenden Beweise nicht ausreichen, ist Rasen dadurch kein Harm geschehen. Wenn allerdings sich die Sache zu seinen Ungunsten wendet, dann werde ich mit Haft und Prozeß gegen ihn vorgehen müssen ohne Ansehen seiner Person.“

	Die Karier stimmten dem König zu. Ihnen war es gleichgültig, daß Koft ihren ehemaligen Führer zu vernichten gedachte. Er gehörte nicht mehr zu ihnen. Wegen dieses Mannes wollte man keinen Zwist beginnen. Keine einzige Stimme erhob sich für Rasen.

	Neith war es gelungen, bei der Königin vorzukommen: „Koft hat meinen Mann in unserer Wohnung gefangengesetzt. Du weißt gut, daß nicht Rasen es war, der Kam getötet hat. Hilf uns, Ljotis, hilf deinem Vater!“

	„Ich kann wenig tun. Dir ist bekannt, wie selten mein Mann auf mich hört, besonders wenn es Rasen betrifft.“

	„Koft will deinen Vater verurteilen lassen und hinrichten. Da kannst du nicht untätig zusehen.“

	„Eine Verurteilung Rasens ist nur möglich, wenn er gesteht. Beweise sind ebenso wenig vorhanden wie gegen Tlaak.“

	„Beweise!“ höhnte Neith. „Das kennst du doch. Zeugen und Urkunden werden beschafft, wenn man sie braucht. Koft wird jedes Mittel recht sein, seine Absicht durchzusetzen. Tlaaks Anhänger haben den König gegen Rasen aufgestachelt und gegen mich. Beide werden wir noch den Tod durch Henkershand erleiden, wenn du nicht eingreifst. Jeder, der die Wahrheit weiß, wird stumm gemacht. Ich sage dir, Ljotis, denke daran, daß du eines Tages auch darunter sein kannst.“

	„Ich will tun, was möglich ist. Ob ich wirkliche Hilfe bieten kann, ich zweifle sehr daran. Diese Sache läßt ihm keine Ruhe. Er fürchtet sich vor dem Geflüster der Untertanen, das ihn selbst beschuldigt. Dem glaubt er durch ein öffentliches Urteil ein Ende machen zu können.“

	„Es wird nicht besser werden, wenn er einen Unschuldigen hinrichtet. Die Gespenster seiner Schuld werden sich nur vermehren. Mache das Koft begreiflich. Rasen will sich in Hinkunft aller politischen Tätigkeit enthalten. Der König hat auf allen Linien gesiegt. Aber er soll meinem Mann das Leben lassen. Er ist schließlich der Vater seiner Frau.“

	„Das rührt ihn wenig. Er würde mich dem Henker ausliefern, wenn er sich einen Gewinn dabei ersähe.“

	„Ljotis“, rief Neith in ihrer Verzweiflung aus. „Bist du keine Frau? Du bist jung und reizvoll. Koft hat große Anstrengungen gemacht, dich zur Frau zu bekommen. Er liebt dich doch.“

	„Er hat mich bestimmt geliebt, einmal“, antwortete Ljotis traurig; „aber heute noch, das weiß ich nicht. Seit er König ist, hat er sich sehr verändert. Es ist, als legte er mir zur Last, auf welche Weise er mich erobern mußte. Der Schemen des toten Kam quält ihn, und er hat den festen Gedanken gefaßt, ihn dadurch zu beruhigen, daß er ein Opfer findet, das die Schuld übernehmen muß. Zuerst sollte es Tlaak sein oder sein Wachsoldat. Das ist mißlungen. Gott Nug hat es verhindert. Jetzt ist Koft darauf verfallen, Rasen öffentlich zum Mörder zu erklären. Die Priester haben dazu geraten. Täglich brennen die Opferfeuer für Nug, daß er das Urteil zuläßt.“

	„Schrecklich ist das. Aber Rasen wird nicht gestehen, was er nicht begangen hat. Vor aller Öffentlichkeit wird er deutlich bekannt geben, wie Kam das Leben verloren hat. Das müßte Koft bedenken.“

	„Es steht zu fürchten, daß er mich und dich zwingen will, auf Rasen einzuwirken, sich zu opfern. Wir werden es schwer haben.“

	„Mich bekommt ihr nicht dazu“, schrie Neith aufgeregt. „Wenn du deine Hand bietest, Rasen zu verurteilen, mich werdet ihr an seiner Seite finden. Sollte es euch gelingen, meinen Mann, deinen Vater zu erpressen, daß er sich selbst bezichtigt, ich werde die Wahrheit laut sagen, wo immer Gelegenheit ist und solange ich reden kann. Du hast dich jetzt verraten, Ljotis; du willst deinen Vater opfern dem König zuliebe. Ich werde Rasen berichten, was du gesagt hast und daß du nicht mehr seine Tochter bist.“

	Ljotis senkte den Kopf und schwieg.

	Dann raffte sie sich auf und sagte zu Neith: „Beruhige dich, liebe Freundin. Grüße meinen Vater und berichte ihm, daß ich alles versuchen will und zu jedem Opfer bereit bin für ihn. Ich weiß nur nicht, ob …“ Sie unterbrach sich: „Nein, sage ihm, daß ich ihn retten werde. Es wird gelingen. Er soll den Mut nicht sinken lassen. Sage ihm, daß ich seine Tochter bin und es ihm beweisen werde. Wenn ich dich brauche, werde ich dich rufen lassen. Verlasse mich jetzt, ich gehe zum König. Ich werde mit Koft sprechen.“

	Neith fuhr nach Hause zu ihrem gefangenen Mann, der in der Wohnung auf Auswege brütete, Gedanken aufnahm und wieder verwarf. Von den Fenstern aus konnte er die Häscher sehen, welche ihn bewachten. Auf der Straße standen Leute herum, die mit spöttischen Gebärden auf das Haus zeigten.

	Nun war er es, der in der Falle saß.

	Die Unterredung zwischen Ljotis und dem König zeitigte kein Ergebnis. Koft war ein Meister in Ausflüchten. Weder Bitten noch Beschwörungen konnten ihn bewegen, die Haft über Rasen aufzuheben und die Untersuchung einzustellen.

	Er versuchte seine Frau zu beruhigen mit der Versicherung, daß das Verfahren gegen Rasen nur zum Schein geführt würde und zweifellos zu einem guten Ende käme. Sie möchte sich nicht ängstigen. Ihrem Vater würde kein Haar gekrümmt. Die Untersuchung würde beschleunigt und bald abgeschlossen. Ljotis mißtraute ihrem Mann, mußte sich aber mit diesem Trost begnügen.

	Koft ließ auf der anderen Seite von Zeit zu Zeit das Gerücht verbreiten, daß das Verfahren gegen Rasen gute Fortschritte machte, die Beweise gegen ihn sich verdichteten und die Zweifel an seine Schuld bald der Gewißheit weichen würden, daß Kam den Tod von der Hand des Verdächtigten erlitten hätte. Meine Freunde nahmen diese Berichte begierig auf und sorgten mit gehässiger Freude für ihre Verbreitung.

	Solange ich mich selbst in Rom aufhielt, war die Zahl meiner Anhänger in allen Volksschichten nicht klein. Je länger ich aber abwesend war, um so mehr wuchs die Menge meiner Freunde. Mein Name war zum Symbol des Widerstandes gegen die Despotie des Königs und die Überheblichkeit der karischen Partei geworden. Mir wurden Eigenschaften angedichtet, über die ich nie verfügt habe. Wie einen Verstorbenen umgab mich die Gloriole des Märtyrertums. Für jeden Mißstand wurde meine Abwesenheit als Ursache hingestellt.

	Die wildesten Geschichten wurden über mich weitererzählt: Ich lebe als Häuptling eines riesigen Volksstammes im Norden und würde in absehbarer Zeit gegen Rom rücken, um Stadt und Thron zu erobern; ich hätte ein weites Reich gegründet mit vielen mächtigen Städten, und was dergleichen Unsinn mehr war.

	Koft blieb diese Bewegung nicht verheimlicht. Durch manches fallengelassene Wort förderte er sie sogar. Andererseits erinnerte er bei jeder Gelegenheit daran, daß der Spruch der atlantischen Richter ohne Verzug gegen mich vollstreckt werden müsse, falls man meiner habhaft würde.

	„Natürlich hatte Koft dafür, daß dieses Urteil jemals ausgesprochen wurde, als Beweise nur die Behauptungen Rasens und die Aussage deiner ehemaligen Frau“, schrieb Richter Pert. „Aber du kennst den Mann, der alles skrupellos für seine Zwecke zurechtbiegt. Als Gegengewicht gegen die karische Adelspartei kommt ihm deine wachsende Beliebtheit und dein Nimbus sehr zustatten, solange du selbst nicht auftauchst. Wenn es so weitergeht, wirst du noch unter die Götter versetzt. Daß dies gerade dir geschehen soll, finden wir sehr lustig. Du wirst in einen Himmel eingelassen, an den du gar nicht glaubst.“

	In Wahrheit wurde an der Untersuchung gegen Rasen überhaupt keine Arbeit geleistet, weil man nichts tun konnte, soviel auch der König und die Priester davon sprachen. Die paar gezwungenen Zeugen, die man für die Verhandlung brauchte, konnten noch immer rechtzeitig aufgetrieben werden. Es war ja auch besser, wenn dies nicht zu früh geschah, damit diese keine Zeit mehr hatten, ihren Sinn zu ändern.

	Bald sah Koft die Zeit für gekommen, die Sache zu beenden, und ließ bei einer Tischgesellschaft verlauten, daß die Verhaftung Rasens bevorstände und in wenigen Wochen der Prozeß seinen Anfang nehmen könnte.

	Ljotis, der diese Äußerung ihres Mannes sofort hintergebracht wurde, erkannte, daß es höchste Zeit war, wenn man für ihren Vater noch etwas unternehmen wollte.

	Sie sandte nach Neith: „Ich habe beim König bisher noch gar nichts erreicht. Er will Rasen in den nächsten Tagen in den Kerker werfen lassen. Kann er nicht entfliehen?“

	„Unser Haus ist so streng umstellt, daß dies ganz ausgeschlossen ist. Die Schergen stehen vor jedem Ausgang, und was diesen an Wachsamkeit abgeht, besorgen freiwillig die vielen Feinde, welche Rasen hat. Soll ich die Straße niederbrennen, wie Tlaak? Nicht einmal das würde nützen. Wir wohnen mitten in der Stadt und könnten nie entkommen. Wenn du nicht zu helfen vermagst, ist alles verloren.“

	„Dann muß ich ein letztes Mittel versuchen. Vielleicht kann ich Koft noch umstimmen. Würdet ihr Rom den Rücken kehren und euch woanders niederlassen?“

	„Wir tun alles, was von uns verlangt wird. Nur leben soll uns der König lassen. Er kann doch nicht den Vater seiner Frau schuldlos auf den Richtplatz schicken.“

	„Koft kann noch mehr, wenn ihn die Götter nicht aufhalten. Aber sage Rasen, daß er sich zu jedem Zugeständnis bereitfinden muß, wenn er sein Leben erhalten will. Morgen bekommt ihr Nachricht, ob es mir gelungen ist, etwas für ihn durchzusetzen.“

	„Die Götter mögen dir ihren Schutz gewähren!“

	„Die helfen nie, wenn man sie braucht. Ihre Ohren sind taub für Gebete. Nur die Opfer nehmen sie an. Man muß auch die Götter zwingen.“

	Ljotis trat bei ihrem Mann ein. Sie hatte dafür gesorgt, daß die Unterredung nicht gestört werden konnte.

	Obwohl sie lange von unwichtigen Dingen sprach, merkte Koft sofort, daß es zu einer Auseinandersetzung kommen würde. Deshalb versuchte er die Frau abzulenken und sprach von der Zeit ihrer ersten Bekanntschaft, ihrer jungen Liebe.

	Gerade aber damit hatte er das Stichwort gegeben: „Und heute willst du den Vater deiner Frau verhaften und verurteilen lassen, obwohl er ohne Schuld ist.“

	„Ich weiß darüber noch nichts“, war die glatte Antwort des Mannes. „Die Untersuchung …“

	„Rede mir nicht von der Untersuchung! Mir gegenüber ist das unnötig. Wir beide wissen gut genug, was davon zu halten ist und wer Kam den Tod gebracht hat. Über Schuld und Unschuld meines Vaters brauchen wir nicht zu streiten. Warum willst du seinen Tod? Er kann dir doch nicht mehr schaden. Seine Machtlosigkeit muß dir genügen.“

	„Ljotis“, sagte der König, „sieh, ich hätte den Mord auch lieber Tlaak zugeschoben, aber Nug hat dies verboten. Die Tat ist ungesühnt. Einer muß die Strafe dafür erleiden. Kam mahnt mich jede Nacht. Er tritt an mein Lager und fordert von mir den Mörder.“

	„Kam und Nug kennen den Täter und werden sich mit keinem falschen Urteil zufrieden geben. Willst du ein neues Verbrechen begehen? Dem Geist Kams wird sich der tote Rasen zugesellen und um dein Bett heulen. Du kannst dein Gewissen nicht durch eine neue Untat beruhigen.“

	„Ein Opfer wird von den Göttern verlangt. Willst du, daß ich es selbst bin? Ich bin der König und kann bestimmen, wer an meiner Stelle die Sühne zu leisten hat. Die Priester haben Gott Nug befragt auf meinen Befehl und mir das Einverständnis der Himmlischen überbracht, daß Rasen der Tat schuldig erklärt wird.“

	„Die Priester belügen ihre Auftraggeber immer, wenn diese mächtig sind. Gib ihnen keine Opfertiere mehr, deren Fleisch die Betrüger selbst verzehren – nur Knochen und Eingeweide verbrennen sie, weil sie das nicht essen können. Lasse dich nicht beschwatzen. Du bist alleinherrschender König und stehst über den Gesetzen. Stehe zu deiner Tat, die dich auf den Thron gebracht und die Heirat mit mir ermöglicht hat. Ich liebe dich darum, daß du dies um mich getan hast.

	Wer ein Verbrechen begeht, muß die Stimme im Herzen ertragen und darf der nächtlichen Gespenster nicht achten. Die weichen schon, wenn man ihnen mutig entgegentritt. Aber schone Rasen; ich bitte dich als seine Tochter. Er ist zu allem bereit, was du befiehlst; aber nimm ihm nicht sein Leben.“

	„Ich kann nicht, Ljotis. Es ist beschlossen. Die Götter und die Priester haben zugestimmt. Ich will endlich ruhig schlafen können. Auch die Stimmen im Volk müssen verstummen.“

	„Nie werden die Leute schweigen. Solange Rasen lebt, gönnt man ihm alles Böse; besonders seit er sich mit seiner Ehe auf zwei Stühle setzen wollte und zwischen diesen gelandet ist. Hast du ihn ermordet, wendet sich die Gunst der Masse ihm zu.“

	„Ist er öffentlich verurteilt, gilt er als der Mörder. Dagegen gibt es keinen Einwand mehr. Wer sollte es dann noch wagen, mich zu bezichtigen?“

	„Das Volk ahnt stets das Richtige und ist durch ein öffentliches Schauspiel nur für eine Zeitlang beeindruckt. Und auch den Göttern kann man keine Lüge so lange in die Ohren schreien, bis sie sie glauben. Die wirst du nicht betrügen, wenn die Priester auch ihr Einverständnis aus den Tierlebern und dem Opferrauch lesen. Hinter deinem Rücken lachen diese Schwindler über deine Leichtgläubigkeit. Dich kann das vielleicht beruhigen. Aber einmal wirst du zu Nug und Kam in das Jenseits müssen. Den Mord werden dir beide verzeihen. Auch ihre Hände sind nicht rein von Blut. Die Feigheit, einen Unschuldigen dafür zu opfern, vergeben sie dir nie. Was soll ich deinem Nachfolger erzählen, deinem Sohn?“

	Er unterbrach sie hastig: „Wir werden einen Sohn haben? Das hast du mir bisher verschwiegen. Solange warte ich schon darauf! Wird es ein Sohn sein?“

	„Es wird ein Knabe sein. Die Vorzeichen sind günstig.“

	„Ich werde dich mit Geschenken überhäufen, wie es nie eine Frau wurde. Diese Freude, Ljotis! Wir werden einen Sohn bekommen!“

	„Schenke mir das Leben meines Vaters. Mehr verlange ich nicht. Ich will meinem Sohn nicht sagen müssen, daß du schuld am Tode meines Vaters warst. Wenn ich ihm jedoch schildere, daß sein Vater den Thron und mich mit dem Schwert erkämpft hat, wird er stolz auf dich sein.“

	„Alles kannst du von mir fordern. Darin kann ich dir aber nicht nachgeben. Ich kann nicht mehr zurück. Zu viel habe ich schon davon geredet. Man würde mich wankelmütig und launisch nennen.“

	„Du kannst jederzeit von deinem Vorhaben abstehen. Die Untersuchung hat eben die Beweise für die Schuld Rasens nicht gebracht. Man wird deine Gerechtigkeit loben.“

	Der König wurde ungeduldig. Er wollte das Gespräch schon abbrechen: „Sprich nicht mehr davon. Ich bitte dich darum. Ich befehle es dir. Das Verfahren geht seinen Lauf, der ihm von den Göttern und mir vorbestimmt ist. Daran ist nichts mehr zu ändern.“

	Ljotis erhob sich, trat vor Koft hin und sagte: „Ich werde nicht mehr davon sprechen, wie du befiehlst. Ich bereue, daß ich je deine Frau geworden bin. Bei jedem niedrigeren Mann erginge es mir besser. Das Schlimmste für eine Frau ist, einen Mann ohne Herz zu haben. Ich werde nicht mehr darüber reden, nicht darüber und nicht über anderes. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.

	Mein letztes Wort höre noch, Koft: An dem Tage, an welchem mein Vater Rasen festgenommen wird und in den Kerker geworfen, am gleichen Tage gebe ich mir den Tod, mir und unserem Kind. Du ermordest nicht nur Rasen; du schickst auch mich und deinen Sohn in den Tod. Dann kannst du die Priester bezahlen, unsere Geister aus deinem Schlafgemach zu scheuchen. Sie werden es nicht zuwege bringen.

	Ich gehe zu Nug und Kam, meinen ungeborenen Sohn an der Hand. Die Götter werden zu deinen Feinden, die du nicht mehr versöhnst, und wenn du alle Tiere und Menschen im Lande opferst. Die Rache wird dich treffen, dich und dein Land. Zitternd und voll Furcht wirst du dein weiteres Leben verbringen. Und wenn du zu uns kommst, werden wir dich verjagen aus der Götterrunde. Niemand, auch dein Vater nicht, wird dich in unserem Kreis dulden. Und dein Sohn wird nach seinem Vater speien, der zu Lebzeiten ein feiger Mörder war.“

	Koft sah seine Frau mit weitaufgerissenen, erschreckten Augen an. Er wollte den Mund zur Antwort öffnen. Die bebenden Lippen aber konnten keine Worte bilden; nur ein ächzendes Stöhnen wurde hörbar.

	Ljotis hob den Arm zum Himmel und schrie dem Mann in das Gesicht: „Den großen Fluch spreche ich über dich aus, wie er in den karischen Tempeln steht, der so gewaltig ist, daß er auch die Götter zwingt. Dreimal spreche ich ihn; jetzt, zur Stunde meines Todes und an der Schwelle der himmlischen Götterwohnung:

	Koft, der Sohn des Trus, der Enkel Nugs, soll keine Stunde seines Lebens, nicht bei Nacht, nicht bei Tag in Ruhe und Glück verbringen. Alle Krankheiten sollen ihn befallen; sein Leib von Geschwüren übersät sein; seine Augen zu blinden, blutenden Höhlen werden; Haare, Nägel, Zähne und sein Mannesglied sollen von ihm abfallen und abfaulen. In den Tempeln, welche er betritt, sollen die Standbilder umfallen, die Rauchschwaden seiner Opfer am Boden kriechen. Wohin er seinen Fuß setzt, mögen Gras und Kraut verdorren.

	Die Rachegötter sollen ihn stets verfolgen und Ängste ihn durch seine Burg hetzen, bis sich sein Körper in Gestank und Jauche auflöst. Keine Bestattung soll ihm zuteil werden, weder in Erde noch in Feuer. Auf einen Misthaufen soll man seine ekeligen Überreste werfen und die Schweine werden sich weigern, die grausige Leiche zu fressen.

	Der Eintritt in das Jenseits soll ihm verwehrt bleiben; seine eigene Sippe soll ihn dort vertreiben, so daß seine Seele zwischen Himmel und Erde herumirren muß und ihre Strafe büßen bis zum Ende der Zeiten!“

	Dann wandte sich die Frau um und wollte den Raum eiligst verlassen. Koft hielt sie zurück.

	Mit vieler Mühe brachte er die Worte heraus: „Du wirst dich nicht töten! Du wirst es nicht tun! Nimm den Fluch zurück! Nimm ihn zurück!“

	Ljotis stieß seine Hand weg und antwortete: „Wer kann mich aufhalten, einem Dasein zu entrinnen, das ich nicht mehr ertragen will neben dir? Du kannst deinen Untertanen das Leben rauben. Über ihren Tod hast du keine Macht.“

	Der Mann faßte sie wieder beim Arm. Jetzt bemerkte sie, daß er am ganzen Körper zitterte, und wußte, daß sie gesiegt hatte. Ihr Vater war gerettet. Das erstemal in ihrer Ehe hatte Koft Angst vor ihr. Was ihr Liebreiz, ihre Schönheit, ihre Bitten nicht vermochten, das setzte die Drohung durch. Koft war feige und abergläubisch.

	„Du darfst das nicht! Du mußt den schrecklichen Fluch zurücknehmen. Unser Kind muß leben“, stammelte er.

	„Du wirst meinen Vater nicht festnehmen lassen?“

	„Ich will tun, was du willst, aber zieh den Fluch zurück!“

	„Wenn ich sicher bin, daß Rasen kein Leid geschieht, ist alles vergessen. Soll ich ihn rufen lassen? Er wartet darauf, deine Befehle entgegenzunehmen.“

	„Ich möchte ihn nicht sehen, überhaupt nie mehr vor Augen bekommen. Befehle habe ich keine für ihn. Richte alles ein, wie du es für gut befindest. Aber erspare mir seinen Anblick.“

	„Du mußt die Bewachung seines Hauses aufheben und das Verfahren einstellen. Das kann ich nicht für dich erledigen. Niemand ist gewohnt, von der Königin Weisungen entgegenzunehmen; bis jetzt wenigstens. Veranlasse das sogleich. Alles andere besorge ich und bespreche es mit Rasen.“

	Koft rief seine Beamten und erklärte ihnen: „Die Untersuchung gegen Rasen ist abgebrochen. Es sind untrügliche Beweise gefunden worden, die jeden Zweifel an seiner Unschuld aufheben. Die Wachen sind einzuziehen.“

	Rasen war wieder ein freier Mann. Als er bei seiner Tochter eintraf, dankte er ihr bewegt: „Der König hat eingesehen …“

	„Koft hat gar nichts eingesehen. Ich habe ihn gezwungen. Daher mußt du Rom verlassen, damit er diese Niederlage erträgt.“

	„Wohin soll ich? Außer Landes?“

	„Nein. Neith hat ein Haus in Poseidoni, das einmal Tlaak gehörte. Dorthin gehe. Du reist noch heute ab. Neith kann dir nachfolgen, wenn sie hier alles geordnet hat. Ich werde ihr behilflich sein. Und bedenke dies; vorläufig beschäftigst du dich mit Politik überhaupt nicht. Lebe unauffällig und verborgen. Die Zukunft bringt vielleicht bessere Zeitläufte.“

	„Bin ich sicher im Süden? Der König kann mich auch dort verhaften lassen. Morgen kann er schon wieder anderen Sinnes sein. Du kennst ihn doch.“

	„Er hat bereits den Richtern erklärt, daß du unschuldig bist. Das legt ihn fest. Er wird es nicht wagen, die Sache noch einmal aufzugreifen.“

	„Und wenn er mich heimlich umbringen läßt? Er schreckt vor nichts zurück.“

	„Davon hätte er nichts. Deinen Tod wollte er auch nicht, außer durch die Hand des Henkers, nachdem du im öffentlichen Prozeß des Mordes schuldig erkannt wurdest, den er selbst begangen hat.“

	„Soll ich zu ihm? Ich müßte ihm danken, obwohl …“

	„Das brauchst du nicht. Er selbst will dich nicht mehr sehen, und ich glaube, daß du dich nicht kränkst darob. Aber verlasse die Stadt noch heute. Sende Neith zu mir und sage ihr, daß ich ab heute nicht nur deine Tochter, sondern auch Königin bin.“

	„So ist Rom um den großen Schauprozeß gekommen“, beendete Pert diesen Bericht an mich. „Durch das mutige Auftreten der jungen Ljotis ist das Verfahren gegen Rasen zum Stillstand gebracht worden. Die Römer waren enttäuscht. Nur zu gerne hätten sie den verhaßten Karier vor den Richtern stammeln gesehen. Viele hätten sich an seiner Hinrichtung erfreut, obwohl alles weiß, daß er Kam nicht getötet hat. Es wäre aber die gerechte Strafe gewesen für seine anderen Verbrechen. Auch Neith hätte man das Unglück gegönnt.

	Rasen gehorchte seiner Tochter und verschwand eiligst aus Rom. Seine Frau folgte ihm bald nach. Niemand sagte ihr ein gutes Wort zum Abschied. Ich glaube, daß ich der einzige war, der sich bei ihr mit ein paar Freundlichkeiten für die Gastfreundschaft bedankt hat, die sie mir immer geboten hat. Dabei gab ich der Versicherung Ausdruck, daß du mit ihrer Haltung voll einverstanden bist, da du alle Dinge nicht von der Warte des gewöhnlichen Tages aus betrachtest. Deine ehemalige Frau äußerte die Befürchtung, daß du wieder nach Rom zurückkämest und ihr dadurch neuerliche Schwierigkeiten entständen. Ich beruhigte sie und setzte ihr auseinander, daß du nicht daran dächtest.

	Vor dem König darf man den Namen Rasens überhaupt nicht mehr aussprechen. Der einst mächtige Mann ist politisch und gesellschaftlich tot.

	In Poseidoni haben er und Neith Wohnung in deinem Haus genommen, wie ich gehört habe, und werden abends auf der Dachterrasse sitzen, wo ich mit dir so viele schöne Abende verbringen durfte.

	Rom wartet auf neue Ereignisse. Diese zeichnen sich bereits ab. Für Ljotis muß man hoffen, daß sie in Wahrheit ein Kind bekommt und daß es ein Knabe wird, sonst dürfte sie in arge Verlegenheit kommen. Auf jeden Fall ist es ihr gelungen, Koft unter ihren Einfluß zu bringen, und sie wird wie jede kluge Frau die einmal erreichte Stellung nicht aufgeben, sondern zu befestigen trachten.

	Daher hat das an Vorfällen nicht arme Rom vielleicht noch das Schauspiel eines Kampfes zwischen dem Königspaar zu erwarten.

	Ein gewisser Kreis von Opferpriestern und Sterndeutern und vor allem der ägyptische Oberpriester fühlen sich durch die neue Stellungnahme des Königs im Falle Rasens, welche die Königin erzwingen konnte, zurückgedrängt und in ihrer Macht gefährdet und werden nicht müßig bleiben.

	Der Königin wird es nicht schwerfallen, eine Gruppe von getreuen Männern um sich zu versammeln, die mit ihr diesen Kampf aufnehmen. Es ist nicht einmal ausgeschlossen, daß es mit der Zeit sogar gelingt, Rasen wieder in den Sattel zu helfen.

	Die kommenden Jahre haben sicherlich einige Überraschungen bereit. Aber ob ich sie dir noch zur Kenntnis werde bringen, das ist sehr ungewiß. Du und ich, wir nähern uns dem Tage, an welchem der Tod uns den Schreibgriffel aus der Hand nimmt.

	Mit unbestreitbarer Gewißheit aber ist zu erwarten, daß durch diese Streitigkeiten die Verwaltung des Landes noch mehr vernachlässigt bleibt, was bald seine Folgen zeitigen wird. Jedes offene Auge kann sehen, wie der römische Staat zu Tode regiert wird und der Auflösung von Jahr zu Jahr näher getrieben. Lange wird das römische Reich nicht mehr bestehen. Soweit dem launischen, feigen Koft das Werk der Vernichtung nicht gelingt, seine Nachfolger werden es vollenden. Die Kraft Nugs ist schon im Enkel versiegt, nur die verbrecherischen Neigungen sind geblieben. Ich bin froh, nicht mehr erleben zu müssen, wie unter den nächsten Thronerben die stolze Gründung Kams gänzlich zusammenbricht.

	Poseidoni, das du aufgebaut hast, wird das nächste Angriffsziel der aufständischen und eindringenden Völker sein und zerschlagen werden, wenn es nicht vorher einem Ausbruch des Vulkanes zum Opfer fällt. Es kann sein, daß Rasen noch erlebt, aus dem Haus vertrieben zu werden, das er sich angeeignet hat.

	Auch der Stadt Kams ist kein langer Bestand vorauszusagen. Die nicht ausbleibenden Kämpfe werden sie zertrümmern; sie wird zum Fischerdorf herabsinken, bis sie ganz verschwindet. Nur der Name Roms wird mit der Hügellandschaft an der Mündung unseres Flusses verbunden bleiben.

	Spätere Völker werden vielleicht hier neuerlich eine Stadt anlegen und ihr den gleichen Namen geben, der seine Kraft auf die Neugründung übertragen wird.

	Möge diese Stadt das vollenden, was unserem Rom durch die Unfähigkeit Kofts verwehrt wurde; möge das zukünftige Rom das atlantische Erbe aus dem alten Kulturboden empfangen und zu der Höhe führen, die wir alte Atlantier erträumen.

	Man weiß hier nicht viel über Trus, den Vater Kofts. Soviel du uns berichtet hast, regiert er mit Macht und Geschick ein großes Reich in Asien. Seine Persönlichkeit rechtfertigt die Verbrechen, welche er gewiß begangen hat. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß er sich um die Meinung der Priester und Götter kümmert und sich vor seinem toten Vater Nug fürchtet. Hoffen wir, daß sein älterer Sohn mehr Mark in den Knochen hat, wenn er die Krone seines Vaters empfängt, und das östliche Reich nicht das Unglück hat, eine so jämmerliche Figur an seiner Spitze zu sehen, wie es unser Koft ist.

	Dein Bote will nicht mehr warten. Der Schnee auf den Bergen ist schon zerflossen. Vielleicht habe ich das Glück, noch eine Botschaft von dir zu erhalten und dir wieder schreiben zu dürfen.

	Eines muß ich dich aber nochmals ausdrücklich bitten. Sei nicht leichtsinnig und glaube ja nicht, daß eine Möglichkeit besteht, hierher zurückzukommen.

	Ich muß dir das schreiben und dich beschwören, so sehr ich wünschte, dich wieder zu sehen.

	Wenn ich jünger wäre, würde ich die Reise zu dir wagen und bei dir bleiben für den Rest meines Lebens. Es würde sich schon einrichten lassen, daß du einen Platz hättest in deinem Hordenstaat für den alten Richter Pert.“

	Das ist zweifellos richtig. Die Ausschaltung Rasens hat mir keinen Platz in Rom geschaffen. Koft würde sich nicht aufhalten lassen, seine Drohung wahr zu machen.

	Und wenn er vielleicht umzustimmen wäre, so ist mir in Ljotis zwangsläufig eine mächtige Gegnerin erwachsen. Sie müßte fürchten, daß mein Auftauchen ihre Stellung in der Burg, die sie sich gerade mit solcher Anstrengung erkämpfen konnte, und ihren Einfluß auf den König wieder schmälerte. Außerdem steht sie für Rasen und Neith ein, die sich in den Besitz meines Vermögens gesetzt haben.

	Meine Freunde wären zu schwach, sich schützend vor mich zu stellen, und ob alle, die jetzt meinen Namen mit Ehrfurcht nennen, mir noch geneigt blieben, wenn ich selbst durch die Straßen Roms ginge, muß man auch bezweifeln, wenn man die Herzen der Menschen kennt. Rasen und Neith wohnen am Fuße des Vulkanes. Der Krater hat sein Maul offen.

	Und für mich würde keine Frau den Flucharm heben.

	Der Druck der Völkerschaften aus dem Westen wird stärker. Es sind schon einige unserer Dörfer angegriffen worden und haben sich nur schwer erwehren können. Die Eindringlinge sind sichtlich überlegen.

	Was diese nach jahrelanger, ruhiger Seßhaftigkeit in Bewegung bringt, kann man von hier aus nicht erkennen. Ich nehme an, daß hinter ihnen wohnende Völker auf sie drücken und sie zwangen, neuen Siedlungsraum zu suchen.

	Die ersten Vorhuten konnten abgewiesen werden, aber es ist vorauszusehen, daß unsere Leute früher oder später weichen werden müssen.

	Tar hatte seinen Entschluß schon fertig: „Einen aussichtslosen Kampf beginnt man am besten gar nicht. Man kann nur ausweichen. Unser Volk muß in die Berge. Die Zeiten des Ackerbauers sind vorbei. Das alte Jägerleben muß wieder aufgenommen werden. Für uns werde ich einen Wohnplatz erkunden. Innuit geht mit mir. Willst du auch dabei sein, Vater Tlaak?“

	Wir zogen los in die Berge. Soweit es möglich war, ritten wir auf Maultieren. Aber bald kamen wir nur mehr zu Fuß weiter.

	Durch enge Täler und dichten Sumpfwald ging der Marsch. Mehrmals glaubte ich Schlucht und Höhle wieder zu erkennen, wohin ich mich vor beinahe vierzig Jahren geflüchtet hatte, als die Henker von Atlantis ihre Arme nach mir ausstreckten. Doch die Felsen glichen einander zu sehr, als daß ich die Örtlichkeit noch mit Bestimmtheit feststellen hätte können. Auch war der Wald neu aufgewachsen und hatte alles verändert.

	Nach zehn Tagen etwa fanden wir eine kleine, hochgelegene Matte, die uns geeignet schien, dort unsere zukünftige Wohnung aufzuschlagen. Von da aus ist die Umgebung gut zu übersehen, so daß man gegen überraschende Überfälle seitens Raubtier oder Raubmensch ziemlich gesichert sein wird. Etwas Werkzeug kann man hinschaffen. Holz zum Hüttenbau werden die Wälder geben.

	Auf unserem Weg haben wir die Spur von Waldläufern dort und da gefunden. Einmal nachts glaubten wir ganz in der Nähe unseres Lagers streifende Nomaden zu spüren. Kein Zweifel, daß der Wald nicht menschenleer ist. Angetroffen und gesprochen haben wir aber niemand.

	„Unser Volk wird sich weit zerstreuen müssen, um leben zu können. Deine Häuptlingsherrschaft geht zu Ende. Du verlierst viele deiner Untertanen“, sagte ich zu meinem Sohn.

	„Die Familien sollen siedeln, wo sie wollen. Die Berge reichen bis zum Ende der Welt. Raum ist genug. Kleine Horden werden sich bilden und ihre Führer wählen. Es wird genug geben, die in meiner Nähe werden bleiben wollen. Wir müssen trachten, soviel wie möglich von unserer Habe mitzubringen; alles, was das Leben erleichtert. Wer bei uns wohnt, wird daran teilhaben.“

	„Was ich nicht dringend brauche, lasse ich in meinen Höhlen. Vielleicht kommst du wieder zurück in die Ebene; du oder deine Söhne.“

	„Deine Buchrollen und Schriften nimmst du aber mit dir.“

	„Nein. Hier werde ich nichts mehr lesen und auch nichts mehr schreiben. Es wird keine Erlebnisse geben, die der Aufzeichnung wert sind. Mit dem Auszug aus dem Haus auf dem Telegrafenhügel schließt mein Leben ab. Die Buchrollen stammen aus Atlantis. Das Reich ist endgültig versunken für mich. Die Chronik ist zu Ende. Was noch kommt, ist die Ruhe und Eintönigkeit des Alters, da das Herz immer langsamer pocht, bis es am Ende ganz stillsteht.“

	Mein Sohn lachte: „Von Ruhe hast du schon geredet, als Rit starb. Solange du lebst, ist dein Dasein bewegt. Auch im Wald noch wird dein Schicksal ein außerordentliches sein.“

	Beinahe hätte er recht gehabt. Auf unserem Rückweg hatte ich mich etwas von meinen Begleitern entfernt, immer auf der Suche nach dem Fluchtort, wo ich den Untergang der Welt erlebt habe.

	Dabei fiel mich unversehens ein großer Bär an. Allein hätte ich mich nicht erwehren können. Auf mein Geschrei kamen meine Gefährten zu Hilfe und wir konnten das Raubtier erlegen. Zum Glück hatte ich nur kleine Kratzwunden davongetragen. Das muß ein Nachkomme des Tieres gewesen sein, für das ich damals bestimmt war.

	Solcherart werden meine zukünftigen Erlebnisse sein. Die Wildnis greift nach mir. Aus dem Atlantier Echnamar wird ein Waldnomade werden. Meine Feinde werden nicht mehr Rasen und Koft heißen, sondern Löwe, Bär und Wolf.

	Zurückgekommen, rief Tar die Dorfführer zusammen und sprach zu ihnen: „Ich gehe mit meiner Familie in die Berge. Die Fremden sind zu stark. Widerstand hat keine Aussicht auf bleibenden Erfolg. Meinen Wohnplatz habe ich mir bereits ausgesucht weit oben in den Felsen, die in der Abendsonne im dunkelroten Licht erstrahlen. Nach wenigen Wochen verlassen wir unser Haus und ziehen fort. Der alte Häuptling Tlaak geht mit uns, denn er teilt meine Ansicht.“

	Lange wurde die Frage besprochen, alles Für und Wider. Die meisten der Versammelten waren einverstanden, obwohl sie das Leben in der Ebene ungern aufgaben.

	Tar redete weiter: „Wer nicht fortgehen will, kann bleiben. Niemand wird gezwungen. Aber die Feinde werden euch nötigen, aufzubrechen, oder euch töten. In den Wäldern müssen wir leben, wie es unsere Väter getan. Unsere Söhne und Enkel vielleicht kehren neuerdings zurück. Die Sehnsucht nach dem Süden wird bleiben in unserem Volk.“

	Der Abzug ist beschlossen. Das Vieh wird geschlachtet. Die Ernte bleibt auf den Feldern. Ein Dorf nach dem anderen wird leer.

	Die Horden aus dem Westen ergreifen davon Besitz. Sie werden sich bald bis in die Gegend des alten Warun ergießen. Kleinere Kämpfe haben bereits stattgefunden, wobei unsere Männer meist den kürzeren zogen.

	Die Verwandten Tars sind auch schon beim Abmarsch. Innuit hat mit seinen Weibern an Gerätschaften in die neue Heimat geschleppt, was sie bewältigen konnten, und ist wieder zurückgekehrt, um neue Last mit sich zu tragen.

	„Auch wir müssen daran denken, zu gehen, ehe es zu spät wird“, sagte Tar zu mir. „Jede Stunde kann die Fremden vor unsere Tür bringen. In einigen Tagen nehmen wir Abschied von hier; ich, meine Frauen und mein Sohn, den ich Tlaak nennen werde.“

	Er blickte an mir vorbei. Er hatte von meinem Tod gesprochen. Nach der Sitte der Nomaden tragen die Häuptlinge immer die Namen eines verstorbenen Vorfahren. In der Regel erhält der Enkel den Namen des Großvaters, wenn dieser stirbt. Dadurch soll Kraft und Geist des Toten auf den jungen Häuptling übergehen.

	Da ich nichts darauf sagte, fragte mich mein Sohn: „Was wirst du tun, Vater Tlaak? Du kannst allein nicht hierbleiben.“

	Was sollte ich tun? Das ist für mein Alter geblieben. Ich habe so viele Häuser errichtet. In Poseidoni wohnen jetzt Rasen und Neith. Der Bau auf der südlichen Insel war für Nahi und mich bestimmt gewesen. Mein Haus in Rom dürfte Neith verkauft haben, und die Villa außerhalb der Hauptstadt habe ich nicht fertigstellen können.

	Jetzt werde ich auch noch von hier vertrieben. Meine letzte Wohnung wird eine armselige Hütte auf einer Bergwiese sein weit oben unter den kahlen Felsen des Nordens.

	„Du wirst dein eigenes Haus haben und bequemer leben, als du befürchtest“, beteuerte Tar.

	Es gibt nichts zu überlegen.

	Die Ebene hat mich dereinst gastlich aufgenommen. Jetzt stößt sie mich von sich. Mit Nahi wollte ich in die Bergwüste flüchten, um mit ihr außerhalb der Grenzen des atlantischen Reiches leben zu können.

	Einmal war ich mit einer schmalen Felsenhöhle zufrieden. Die Berge haben mein Leben bewahrt, als Feuer und Flut die Erde in Stücke reißen wollten.

	Also werde ich bei ihnen sterben.

	Ich sagte zu meinem Sohn: „Du wirst mich bereit finden.“

	
 

	VIII

	Ich trug meine rechte Hand in einer Schlinge. Die Stichwunde zwischen Zeigefinger und Daumen war noch nicht recht verheilt. Auch fühlte ich mich als Held und wollte meinen Verband so lange wie möglich tragen zum Zeichen meiner Tapferkeit.

	Der Hauptmann der Hafenpolizei sagte zu mir: „Du bist also davon überzeugt, daß es ein Mitglied der Hafenwache war, das du ertappt hast? Du irrst dich nicht?“

	„Es müßte doch festzustellen sein, daß einer der Polizisten verletzt ist. Ich habe ihn in die Schulter oder Brust gestochen.“

	„Das ist ja das Rätsel, daß wir keinen Verwundeten gefunden haben unter den Wachen. Daher müssen wir annehmen, daß du dich getäuscht hast.“

	„Mir kommt das unglaublich vor. Die Uniform war unverkennbar.“

	„Die kann der Mann gestohlen haben, um sich leichter unter die Wachen zu mischen und die Diebstähle ausführen zu können. Das ist schon vorgekommen. Du kanntest ihn ja nicht.“

	„Nein. Ich kenne nicht alle Polizisten. Auch habe ich ihn nicht genau gesehen.“

	Die Sache hat folgendermaßen angefangen:

	Ich war erst ein Jahr ungefähr im Hafenzollamt von Atlan beschäftigt. Es war eingeführt, daß die Zolleinnahmen gegen sechs Uhr abends vor Ende des Dienstes an die Hauptkasse abgeführt wurden. Von dieser Stunde bis sechs Uhr früh konnte kein Schiff in den Hafen herein.

	Nachts wurde keine Zollabfertigung vorgenommen. Die Schifferboote, welche später ankamen, mußten vor dem Hafen den Morgen abwarten. Es hatte sich aber eingebürgert, daß an jedem Zollpunkt einer von uns Zöllnern etwas länger im Dienst blieb, um die Fischer abzufertigen, die oft auch später einlangten und nicht gut die ganze Nacht warten konnten, weil sie sonst mit ihrer Ware zu spät auf die Märkte gekommen wären.

	Die geringen Zollbeträge für die Beute dieser Nachzügler blieben über Nacht in der Geldkiste des Zollpunktes und wurden den Eingängen des nächsten Tages zugerechnet. In der Regel handelte es sich sowieso nur um einige Kupfermünzen.

	Als ich eines Abends meine Einnahmen nachzählte und mit den Rechentafeln verglich, ergab sich ein kleiner Fehlbetrag. Da es nur eine unbedeutende Summe war, ersetzte ich sie aus meiner Tasche, in der Meinung, daß ich mich irgendwann verrechnet hätte oder aus Versehen zu viel Wechselgeld herausgegeben.

	Einige Tage später hatte ich wieder zu wenig Geld in der Kasse. Neuerlich griff ich unmutig in die Tasche mit dem Vorsatz, noch genauer darauf zu achten, daß mir kein Fehler mehr unterlief. Als ich zum drittenmal aus eigenem zuschießen mußte, begann ich am Morgen das Geld zu überzählen, das ich am Vortage nach der Tagesabrechnung noch eingenommen hatte, und kam darauf, daß die Nacht über Geld aus meiner Kiste verschwand.

	Viel war es ja nicht, nur einige Münzen. Aber ich hatte keine Lust, jedesmal, wenn mir der Abenddienst zufiel, dafür noch zuzuzahlen. Mein Lohn war damals nicht hoch – ich war noch Anfänger –, und als junger Mann hatte ich andere Verwendung für mein Geld.

	Ich meldete dem Hauptmann der Hafenpolizei, daß ich bestohlen wurde, und bat, auf meinen Zollpunkt etwas schärfer Acht zu haben. Dies besserte die Lage nicht. Fast jede Woche fehlte ein kleiner Betrag. Eine Umfrage bei den anderen Zollbeamten ergab, daß bei mehreren Zollpunkten dieselben rätselhaften Vorgänge zu verzeichnen waren. Auch dort hatten die Betroffenen die geringfügigen Abgänge aus eigenen Mitteln ersetzt, da es kaum der Mühe wert schien, ein Aufheben davon zu machen.

	Die Hafenwache verdächtigte die Werftarbeiter, die sich oft nachts im Hafen aufhielten, wenn viel zu tun war. Es konnte aber nichts herausgebracht werden, und die Diebstähle nahmen ihren Fortgang.

	Unsere Geldkisten waren nicht besonders diebstahlsicher gebaut. Dies war auch nicht nötig, da sie den ganzen Tag über unter Aufsicht waren und in den Nächten ohne nennenswerten Inhalt. Man konnte die Kassen mit einfachen Schlüsseln öffnen.

	Ich wurde bei meinen Vorgesetzten vorstellig und machte den Vorschlag, mir zu erlauben, die kleinen Summen, welche nach der abendlichen Abrechnung noch einflossen, bei mir zu behalten und erst am Morgen in die Kasse zu legen. Dies scheiterte jedoch an den hunderterlei Vorschriften, mit denen die Verwaltung des atlantischen Reiches eingezäunt war. Bis eine solche Bewilligung über eine Reihe von übergeordneten Dienststellen zu erreichen war, wären Jahre vergangen, wie man mir bedeutete. Auch wäre ich ein viel zu junger Beamter, um solche Neuerungen vorzuschlagen.

	Die Fehlsummen erreichten mit der Zeit eine für mich und auch für meine Kameraden fühlbare Höhe. Die vorgesetzte Behörde forderte von jedem die angeschriebenen Gelder ohne Rücksicht darauf, wie die Fehler entstanden waren. Wir opferten zähneknirschend wöchentlich einen Teil unseres Lohnes und beschlossen, zur Selbsthilfe zu schreiten.

	Unter den Werftarbeitern hatten wir Freunde und Zechgenossen, die sich bereit erklärten, mitzuhelfen, den geheimnisvollen Dieb zu fangen. Ein regelmäßiger Wachdienst wurde eingerichtet mit dem Ergebnis, daß die Kassen stimmten.

	Natürlich ließ unsere Wachsamkeit bald nach, denn wir jungen Beamten hatten besseres zu tun in den Nächten, als im einsamen Hafen herumzustapfen. Kaum hörten wir jedoch auf, die ganzen Nächte aufmerksam die Zollpunkte zu beschatten, fehlte wieder Geld, und wir waren gezwungen, unsere eigenen Taschen umzudrehen. Neuerdings mußten wir uns auf die Lauer legen, wenn wir nicht einen Teil unseres Lohnes verlieren wollten. Auf die Hafenpolizei konnte man sich wirklich nicht verlassen; das war deutlich zu sehen.

	Ein alter Werftarbeiter äußerte da einen Gedanken, der sich in meinem Gehirn festsetzte: „Es ist doch unmöglich, daß die Diebereien unter den Augen der Polizei vor sich gehen, ohne daß sie etwas bemerkt. Die Beamten sind zur besonderen Wachsamkeit angehalten und die Runden werden fleißig abgegangen.“

	„Du siehst aber, daß es möglich ist. Wenn wir nicht selbst Wache halten, wird gestohlen.“

	„Weil die Polizisten selbst die Diebe sind und nur dann nicht an die Kassen herankönnen, wenn ihr sie beaufsichtigt.“

	„Du kannst die Wächter nicht leiden, deshalb sprichst du so. Wo kämen wir denn hin, wenn die Hafenwache selbst stähle? Ich glaube das nicht.“

	„Versuche einmal, deinen Amtsraum zu überwachen, ohne daß die Polizei davon Kenntnis hat. Deine Kameraden läßt du auch nichts darüber wissen.“

	Nach einiger Überlegung mußte ich zugeben, daß dies eine Probe wert war.

	In Atlantis war ein Tag der Woche dem Mond geweiht. Im Hafen konnten wir den Feiertag nicht einhalten, da der Dienst dort keine Unterbrechung gestattete. Es wurde aber dennoch mit geringerem Beamtenstand gearbeitet.

	Ich schlug den freiwilligen Wächtern vor, wieder einmal eine Nacht lang die Obsorge über den Hafen der amtlichen Polizei zu überlassen. Selbst jedoch verzichtete ich darauf, den Abend und die Nacht bei den üblichen Unterhaltungen zu verbringen, und bezog allein die Wache in meinem Zollhaus. Ich versteckte mich hinter meinem Zahltisch, so gut es ging, und paßte.

	Es war schon gegen Morgen. Ich wollte bereits meinen unbequemen Aufenthaltsort aufgeben, als ich wie jede Stunde die regelmäßigen Schritte des Polizisten vernahm, der die Runde machte. Dieses Mal näherte sich der Mann der Türe zum Zollhäuschen und rief herein, ob jemand da wäre. Seine Stimme schien mir bekannt. Aus meinem Dienst und vor allem durch die Nachtwachen hatte ich eine Anzahl Polizeimänner kennengelernt. Man ergriff immer gerne die Gelegenheit, sich die langweiligen Nächte durch ein Gespräch mit den Beamten abzukürzen.

	Als ich mich meinem Vorsatze getreu nicht rührte, betrat der Wachmann den Zollraum. Es war nicht genügend hell, um den Eintretenden genau zu betrachten, so daß ich nicht wahrnehmen konnte, ob es einer meiner Bekannten war.

	Von meinem Versteck aus sah ich, wie er sich der Geldkiste näherte, diese mit einem Schlüssel öffnete und einige Münzen herausnahm.

	Da sprang ich hinter dem Tisch hervor und faßte den Dieb beim Arm. Er schüttelte mich ab und zog blitzschnell ein Messer. Aber auch ich hatte die Waffe gleich bei der Hand und stach auf ihn ein.

	Irgendwo an der linken Schulter erreichte ihn meine Klinge. Er schrie laut auf. Die Verwundung konnte aber nicht bedeutend gewesen sein, denn er hatte Kraft genug, mir in die Hand zu stechen und aus dem Zollhaus zu laufen.

	Ich rannte ihm nach. Der Flüchtende jedoch entschwand in den engen Gassen zwischen den Lagerhäusern sogleich meinen Augen. Ich schlug Lärm. Man eilte herbei, aber der nächtliche Dieb war entwischt. Das ganze Hafengelände wurde abgesucht. Es war vergeblich. Der Mann blieb verschwunden.

	Ich begab mich in Behandlung eines Arztes, denn die Wunde blutete stark. Die Verletzung war, wie sich herausstellte, unbedeutend und heilte in wenigen Tagen zu.

	Nun wollte mir der Polizeihauptmann ausreden, daß ich einen seiner Untergebenen beim Stehlen betreten hatte.

	„Wieviel ungefähr im Ganzen hast du eingebüßt durch die Diebstähle?“ fragte mich der Offizier.

	Ich nannte die Summe.

	„Ich will dir etwas sagen, junger Freund“, fuhr er fort. „Wenn du Vernunft annimmst, werde ich dafür sorgen, daß dir der Betrag ersetzt wird, zuzüglich einem kleinen Schmerzensgeld für die Verwundung. Aber du mußt dein Gedächtnis nochmals überprüfen und scharf nachdenken, ob du die Behauptung aufrechterhalten kannst, daß einer meiner Polizisten der Täter war. Beweise dafür kannst du auf keinen Fall erbringen. Daher müßtest du die Folgen bedenken, welche ein solche Beleidigung der gesamten Hafenwache nach sich zöge. Es ist klar, daß niemand länger im Hafen von Atlan Dienst machen kann, der die Wache, ohne es beweisen zu können, einer Tat bezichtigt, die zu verhindern Beruf und Aufgabe dieser Beamten ist. Eine Versetzung in die Provinz wäre unvermeidlich.“

	Damals war ich noch sehr jung und glaubte an Gerechtigkeit. Deshalb fand ich es für richtig, aufzubegehren.

	Aber der alte Kommandant belehrte mich: „Von Gerechtigkeit sprichst du? Damit hat die Sache nichts zu tun. Du stellst die Behauptung auf, daß einer der Wachmänner bei deiner Geldkiste gewesen sei, aber du kannst nichts anführen, was dies glaubhaft macht. Dadurch setzt du dich in das Unrecht.

	Du mußt verstehen, daß es keiner der Polizisten gewesen sein kann, nicht sein darf. Dagegen kommst du nicht an. Zeige mir den Mann, den du gestochen hast! Du wirst ihn nicht finden. Es gibt ihn nicht mehr. Nimm den Schadenersatz und unterschreibe, daß du nicht angeben kannst, wem du den Messerkampf geliefert hast. Es ist zu dunkel gewesen, um den Mann zu erkennen. Ich rate dir dazu.

	Heute verstehst du das noch nicht. Wenn du einmal so alt bist wie ich, wird dir das alles einleuchten und dich das Gerede über Gerechtigkeit gerade so belustigen wie mich.

	Merke dir: Was nicht gewesen sein darf, war nie. Ist dir das klar geworden?“

	Ich verstand es nicht. Aber die Drohung begriff ich. Deshalb nahm ich das Geld und schwieg.

	Später ging mir auf, daß der Dieb heimlich weggeschafft, ja wahrscheinlich getötet worden war; nicht weil er gestohlen, sondern weil er das Unglück hatte, ertappt und dabei verwundet zu werden, so daß man den Beweis gegen ihn erbringen hätte können.

	Da es jedoch unmöglich war, daß ein Angehöriger der Polizei selbst den Weg des Unrechtes ging, mußte der Unglückliche aus aller Augen verschwinden und ich den Mund halten.

	So wurde ich schon in der frühen Jugend damit bekannt gemacht, was hinter den Worten Wahrheit und Gerechtigkeit verborgen ist, und habe es nie vergessen. Die kleine Narbe an meiner rechten Hand, worin ich heute noch bei kaltem Wetter ein leises Kribbeln verspüre, erinnert mich stets an die Weisheit des alten Polizeihauptmannes.

	Die Wahrheit ist keine Macht. Die Macht bildet die Wahrheit. Wer sich nicht danach richtet, kommt unter die Räder.

	Und Gerechtigkeit ist ein Wort aus der Kindersprache. Ein erwachsener Mensch sollte es überhaupt nicht aussprechen, ohne dabei zu lachen. Ich habe zeit meines Lebens zwar viel darüber reden gehört. Daß jemand auf Erden je Gerechtigkeit geübt hätte, das kommt im reichen Schatz meiner Erfahrung nicht vor. Nicht einmal der Himmel kennt sie. Wie wäre es sonst möglich gewesen, daß der fallende Stern ganz Atlantis zertrümmerte, Schönes und Häßliches, Böse und Gute ohne Wahl und Ansehen? Und die Atlantier, die verschont blieben, haben das Glück am allerwenigsten verdient. Tausende weit wertvollere Menschen sind ertränkt, verschüttet, verbrannt worden; Millionen, welche die Gunst des Schicksales weit eher verdient hätten als die Überlebenden, die ich kennengelernt habe.

	Zu diesen unverdient Bevorzugten gehöre auch ich.

	Diese Geschichte aus den Anfängen meiner Dienstzeit als Beamter wollte ich noch niederschreiben, bevor ich diese Chronik abschließe, weil sie richtunggebend geworden ist für mein ganzes Leben.

	Seit diesem Erlebnis weiß ich, daß alles aus der Macht geboren wird: die Zukunft wie die Vergangenheit.

	Der Mächtige rechtfertigt alles, dem Ohnmächtigen wird alles zum Verbrechen; sogar die Wohltaten, welche er erwiesen, solange er hierzu imstande war. Wer an der Macht ist, hat Recht und Sitte in der Hand und formt alles zu seinem Vorteil.

	Die Ebene um die untergegangene Stadt Warun gehört mir. Ich habe als erster davon Besitz ergriffen. Als einzigem im weiten Umkreis, der die Katastrophe überlebt hat, ist mir das Erbe zugefallen, und ich konnte es behalten, solange niemand Macht genug hatte, es mir streitig zu machen.

	Jetzt ist mein Eigentumsrecht verwirkt, weil ich die Männer aus dem Westen nicht aufhalten kann, das Land zu besetzen. Mit meiner Macht ist mein Recht verschwunden. Machtlosigkeit ist Rechtlosigkeit.

	Aber wozu soll dieses Klagen gut sein? Es gilt, sich damit abzufinden, daß ich dieses Haus verlassen muß; morgen, übermorgen schon.

	Das letzte Papyrusblatt liegt vor mir. Mein ganzes Leben habe ich darin aufgeschrieben, diesseits und jenseits der gewaltigen Flut. Ein Denkmal habe ich setzen wollen dieser Zeit, den Menschen darin und dem Glanz und Niedergang der atlantischen Welt. In den wenigen Jahrzehnten, die ich seit dem Untergang gelebt habe, mußte ich einsehen, daß Atlantis nie wieder auferstehen wird. Die Trümmer, die Reste, welche geblieben sind, gleichen einer verglimmenden Glut, die bald nach der Flamme erlöscht und erkaltet. Ich glaube, daß es auch im fernen Westen, im Land der roten Männer, nicht anders ist. Das Herz des Reiches, das Kraftzentrum ist gestorben mit dem Untergang der Insel. Die Glieder haben kein eigenes Leben. Einige Fetzen des ehemaligen Purpurgewandes liegen noch über der neuen Erde. Auch deren Farben verbleichen, und die letzten Fasern der Gewebe lösen sich auf. Was bleibt, ist Moder.

	Ich will es einfach nicht wahr haben, daß ich jetzt auch diese letzte Lebensinsel verloren habe, wo ich mir ein Museum meiner Erinnerungen aufgebaut habe aus den Gebrauchsgegenständen und Geräten, welche noch Menschen, atlantische Menschen in Händen gehalten, aus den Buchrollen und Schriften, die jeden Sinn verlieren, wenn ich sie aus der Hand gebe, weil niemand einen in sie legt.

	Kein Zweifel ist daran, daß mein Sohn Tar und seine Leute alles tun werden, mir mein Leben dort oben lebensmöglich zu machen, so weit es geht und so gut sie es verstehen.

	Auch vor meiner Hütte auf der Alpenmatte in den Bergen wird die Sonne meine alten Glieder wärmen. Nahrung wird genügend da sein und Schutz vor Sturm und Kälte.

	In der Nähe wird der Gebirgsbach rauschen, wo meine Asche hineingestreut wird, wenn der alte Häuptling Tlaak zur Jagd und neuen Erlebnissen aufbricht in das jenseitige Reich der Schatten und Dämonen und mein Name auf den Sohn Tars übergeht.

	Zur Runde der Sippe Nugs werde ich nicht einrücken. Bei diesen Göttern wäre kein Platz für mich. Unter den Nomadenhäuptlingen werde ich wohnen, dort, wo Rit auf mich wartet. Denn diese Frau war zeit ihres Lebens für mich da und würde es auch drüben sein.

	Lange habe ich nachgedacht und alles erwogen. Sollte ich allein hierbleiben in diesem Haus? In kurzer Zeit werden die ersten Züge des neuen Volkes erscheinen. Die werden mich vertreiben und mein Leben nicht achten, wenn ich nicht freiwillig weiche. Für sie bin ich nichts als ein morscher Stamm, der ihren Weg hemmt. Sie werden mich beiseiteschieben.

	Und wenn sie mich schonen, werde ich nicht mit ihnen leben können. Die Neuangekommenen sind vielleicht einen Grad entwickelter als meine Nomaden. Was macht es aber für einen Unterschied, daß sie sich in Felle kleiden und sich vielleicht auf Töpferei verstehen und ähnliche Handfertigkeiten? Dafür haben sie die Ursprünglichkeit der Primitiven abgelegt.

	Ich bin zu alt und würde mich nicht mehr an die neuen Leute gewöhnen können. Bis aus ihnen Menschen werden, richtige Menschen, so lange lebe ich nicht mehr. Da müßte ich schon mehrere hundert Jahre zum Geschenk erhalten.

	Viele Tage habe ich überlegt. Mein Entschluß, schon lange im Innern des Herzens gefaßt, stand jetzt unverrückbar vor mir.

	„Bevor ich mit dir gehe“, sagte ich zu meinem Sohn, „bevor ich nach den Bergen aufbreche, möchte ich zum letztenmal in der Ebene herumstreifen. Ich habe noch Vorratshöhlen, die ich aufsuchen will und gut abschließen. Es ist ja nicht ganz ausgeschlossen, daß wir nochmals hierher zurückkehren. Dein Volk war schon einmal von hier vertrieben und hat sich die Räume wieder erworben. Der Ansturm der neuen Siedler kann wieder erlahmen und sich verlaufen. In zwei bis drei Tagen bin ich wieder hier.“

	„Das solltest du nicht tun. Es ist schon gefährlich geworden, die Gegend allein zu bereisen. Überall tauchen die fremden Reiter auf. In einem Dorf im Westen, gar nicht weit von hier, haben sie alle Einwohner niedergemetzelt bis zum ältesten Weib. Sie würden vor deinen weißen Haaren nicht zurückscheuen.“

	„Ich kenne alle Schleichwege in unserem Land. Mich fängt man nicht so leicht. Auch kann man in meinem Alter das Leben leichter wagen, ein Leben, das nichts mehr bringt.“

	Tar antwortete lange nichts. Seine Augen waren halb zugekniffen. So hat Rit mich immer angesehen, wenn sie mich durchschaute.

	Endlich sagte er mit einer Stimme, die etwas traurig klang: „Vater Tlaak, ich warte drei Tage noch. Länger kann ich nicht mehr bleiben. Dann breche ich endgültig auf. Kommst du zu spät, reite den Fluß entlang aufwärts und töte dein Tier, wenn du den Weg zu Fuß weiter verfolgen mußt. Du weißt, wo du mich findest. Außerdem werde ich dir Zeichen hinterlassen an Fels und Baum. Du wirst mich nicht verfehlen. Achte auf die wilden Tiere, besonders auf die Bären. Die haben eine Vorliebe für dich.“

	Ich lachte: „Ich weiß, daß der große Bärengeist böse auf mich ist. Er wird vielleicht wieder einen Untertanen gegen mich aussenden, um die einmal versprochene Beute heimzuholen. Aber ich würde ihm auch ein drittes Mal entrinnen.“

	Aus meinem Sohn ist im Laufe der Zeit ein kraftvoller Mann geworden. Wie lange ist es her, seit der sehnige, hochaufgeschossene Junge mich auf der Fahrt nach Süden begleitete, als wir auf der Suche nach Menschen waren? Jetzt will er mich von den Menschen wegführen, die uns ausgestoßen.

	Er sagte noch zu mir: „Im Gedenken meiner Familie und meines Volkes wirst du stets der große Häuptling sein, der uns dieses Land hier geschenkt hat. Wir können es dir nicht zurückgeben, da es uns selbst entrissen wird. Gerne möchte ich, daß du deine letzten Jahre bei mir verbringst. Aber was immer du vorhast, wo immer du bleibst: du weißt, wo ich bin und daß du jederzeit willkommen bist.“

	Wir traten vor unser Haus. Im Osten stieg die Sonne auf und beleuchtete das sommerliche Land.

	Lange standen wir schweigend nebeneinander und blickten über die Ebene hinaus, die wir beide verlassen müssen und nie wiedersehen werden. Wir schwiegen und ließen die Herzen sprechen.

	Mit brüchiger Stimme unterbrach Tar die Stille: „Rit war eine kluge Frau.“

	„Sicherlich! Aber warum erwähnst du das?“

	„Ihre klügste Tat war, daß sie einst einen Stein nach dir warf. Damit hat alles angefangen.“

	„Sie wollte mich damals töten und auffressen in ihrem Hunger. Das hat sie mir gestanden. Es ist nur nicht gelungen.“

	„Dich kann man nie ganz an sich reißen. Das hat schon Häuptling Rit eingesehen. Du entschlüpfst immer wie der Aal den Fingern des Fischers. Stets gehst du deine Wege, die niemand voraussehen kann.“

	„Lasse mich, Tar. Jeder trägt sein Los in sich.“

	Wir trennten uns.

	Ich kehrte zum Tisch zurück, wo diese Chronik auf die letzten Worte wartet. Wenn diese gezeichnet sind, werde ich das Bündel beschriebener Blätter in die Höhle legen, wo sie auf ihren Leser harren mögen oder ungelesen vermodern.

	Ich kann meinem Sohn nicht in die Berge folgen. Ich will nicht im Wald leben als Wilder unter Wilden.

	Ich will mein Leben, die Tage, welche mir noch bleiben, als Mensch unter Menschen führen.

	Ich reite nach Süden. Ich reite nach Rom.

	Dort liegt noch ein blasser Schimmer meines atlantischen Reiches über der Stadt, wenn auch kaum mehr merklich, ja vielleicht überhaupt nur in meiner Phantasie. Dort ist noch ein Nachhall der gewaltigen Kultur der großen Zeit spürbar. Dort leben Menschen, meine Menschen.

	Ich reite nach Rom. Diesen Morgen noch breche ich auf.

	Tar hat es erraten. Seine letzten Worte waren sein Abschied.

	Ich weiß, was mich erwartet.

	Man wird mich fangen, wird mich einkerkern. Aber die mich festnehmen und in den Kerker werfen, sind Menschen meines Schlages. Hoffentlich ist es ein Freund, der sich die ausgesetzte Belohnung verdient. Ich werde versuchen, das so einzurichten.

	Niemand wird mir helfen können. Richter Pert und meine Freunde werden entsetzt sein und fruchtlose Anstrengungen machen, mich zu retten.

	Koft wird toben über die Verlegenheit, in welche ihn mein Erscheinen bringt. Ljotis wird ihn zwingen, zu seinem Wort zu stehen.

	In Poseidoni warten Rasen und der rauchende Berg.

	Man wird mich in den Vulkan werfen.

	Die Flammen der Erde haben auf ihr Opfer warten müssen. Viele Jahre hat der brennende Berg seinen Arm aus Rauch und Feuer nach mir ausgestreckt. Es wird nicht vergeblich gewesen sein.

	Nach langem Streit der Meinungen in Rom, nach vielem Geschrei der Priester und Adeligen für und wider wird man mich zum Gipfel des Vulkanes schleppen und hineinstoßen in den feurigen Schlund. Es werden jedoch Menschen sein, durch die ich sterbe und unter denen ich mein Leben beschließe.

	Vom Rande des Kraters wird mein Blick auf eine Stadt fallen, die von Menschen bewohnt ist, und auf einen Hafen mit Schiffen.

	Dort werde ich die jungen Zöllner wissen, welche die Abgaben berechnen und einheben und dazwischen die Finger hochhalten und rufen:

	„Drei – falsch, sieben – auch falsch; zehn – das war richtig geraten!“
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